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      In Liebe für meinen Vater Vijay.


      Ich danke Dir für alles, am meisten für Dein Lachen.


      


      Die Vergessenen


      Als der Rat der Medialen 1969 Silentium einführen wollte, um mit diesem Programm die Gefühle der Medialen auszulöschen, sah er sich mit einem scheinbar unlösbaren Problem konfrontiert– der Unreinheit seiner Art.


      Anders als die kalten, isoliert lebenden Medialen von heute, waren die Medialen damals ein Teil der Welt und nahmen an ihr teil. Sie träumten, weinten und liebten. Und so war es nur natürlich, dass sie sich manchmal in jemanden verliebten, der nicht einer der Ihren war.


      Mediale wurden Gefährten von Gestaltwandlern, heirateten Menschen und bekamen Mischlingskinder. Natürlich sprachen sich diese nicht reinblütigen Medialen besonders vehement gegen Silentium aus. Sie verstanden zwar, was ihre Brüder und Schwestern dazu trieb, ihre Gefühle verleugnen zu wollen– die Angst vor Wahnsinn, die Befürchtung, ihre Kinder würden dem Irrsinn verfallen, der in Wellen unerbittlich ihre Reihen traf–, aber sie wussten auch, dass sie durch Silentium auch die Liebe verlieren würden. Für immer und ewig.


      1973 waren die Verhandlungen zwischen den beiden streitenden Fraktionen festgefahren. Man redete weiter miteinander, aber keine Seite war zu einem Kompromiss bereit; es kam zu einem Bruch. Die Mehrheit entschloss sich, im Medialnet zu bleiben und ihren Geist der gefühllosen Kälte eines absoluten Silentiums zu überlassen.


      Das Schicksal der Minderheit– Mischlinge und Mediale mit Menschen und Gestaltwandlern als Partnern– liegt im Ungewissen. Die meisten glauben, die Auftragskiller des Rates hätten sie getötet. Silentium– die letzte Hoffnung der Medialen– war zu wichtig, um das Risiko einer Störung durch ein paar Rebellen einzugehen.


      Es geht aber auch das Gerücht über einen Massenselbstmord um. Eine dritte und letzte Vermutung besagt, die Rebellen aus längst vergangenen Tagen seien die ersten unfreiwilligen Patienten der damals neu eingerichteten „Rehabilitationszentren“ gewesen, ihr Verstand sei ausgelöscht und ihre Persönlichkeit zerstört worden. Da die Methoden damals noch in den Kinderschuhen steckten, hätten Überlebende höchstens auf der Bewusstseinsstufe von Gemüse gestanden.


      Mehr als hundert Jahre später, im herannahenden Frühling des Jahres 2080, herrscht unter den Medialen aber in einem Punkt Einigkeit: Den Rebellen wurde endgültig der Garaus gemacht.


      Der Rat der Medialen duldet keine abweichenden Meinungen.
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      Eine Frau mit achtundzwanzig Jahren– noch dazu, wenn sie so viel durchgemacht und überlebt hatte wie sie– konnte sich doch nicht davor fürchten, einfach über die Straße zu gehen und in einer Bar einen Mann aufzugabeln, sagte sich Talin McKade.


      Es sei denn, der Mann war kein gewöhnlicher Mann. Nach allem, was sie in den zwei Wochen herausgefunden hatte, seit sie Clay endlich aufgespürt hatte, hätte sie nie erwartet, ihm ausgerechnet in einer Bar wiederzubegegnen. Es verhieß auch nichts Gutes, dass sie so lange gebraucht hatte, um Mut zu fassen, sich ihm zu nähern. Aber sie hatte erst ganz sicher sein müssen.


      Der große, kämpferische und starke Junge von einst war so etwas wie ein hochrangiger Polizist in dem San Francisco beherrschenden Leopardenrudel. Die DarkRiver-Leoparden wurden überall respektiert, Clays Stellung war demzufolge ein Ausdruck von Vertrauen und Loyalität. Das letzte Wort schnitt ihr wie eine Klinge tief ins Herz.


      Clay hatte sich ihr gegenüber stets loyal verhalten. Selbst, als sie es nicht verdient hatte. Sie schluckte und schob die Erinnerungen beiseite; sie durfte sich dadurch nicht beeinflussen lassen. Den Clay von damals gab es nicht mehr. Diesen Mann… kannte sie nicht. Sie wusste nur, dass er nie mehr mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war, nachdem man ihn aus dem Jugendgefängnis entlassen hatte. Mit vierzehn hatte man ihn dort eingesperrt– nachdem er einen gewissen Orrin Henderson brutal ermordet hatte.


      Talin umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervorstachen. Ihr Herz schlug wild, und das Blut schoss ihr in die Wangen, als die Angst von damals wieder in ihr aufstieg. Weiche und feuchte Körperteile von Orrin, die niemals das Tageslicht hätten erblicken dürfen, spritzten dorthin, wo sie sich versteckt hatte, während Clay–


      Nein!


      Sie durfte jetzt nicht daran denken, durfte nicht an diesen Ort zurückkehren. Es reichte schon, dass diese Albträume– mit Gerüchen nach rohem, verfaulendem Fleisch– sie jede Nacht im Schlaf verfolgten. Sie würde ihnen nicht auch noch die Tage opfern.


      Ein weiterer Polizeiwagen bog mit eingeschaltetem Blaulicht auf den kleinen Parkplatz vor der Bar ein. Nun standen dort zwei gepanzerte Fahrzeuge mit vier bis an die Zähne bewaffneten Polizisten. Doch obwohl sie ausgestiegen waren, machte keiner von ihnen Anstalten, das Lokal zu betreten. Talin wusste nicht, was los war, und blieb auf dem Parkplatz auf der gegenüberliegenden Straßenseite in ihrem Jeep sitzen.


      Beim Anblick der Polizeiwagen brach ihr der Schweiß aus. Sie hatte früh gelernt, Polizeipräsenz mit Gewalt gleichzusetzen. Instinktiv wollte sie sich aus dem Staub machen. Aber sie zwang sich, abzuwarten und die Bar weiter zu beobachten. Wenn Clay sich nun doch nicht geändert hatte, wenn er noch schlimmer geworden war… Sie ließ das Lenkrad los und drückte die Faust gegen den Magen, um die brennende Verzweiflung zu unterdrücken. Clay war ihre letzte Hoffnung.


      In diesem Augenblick flog die Tür der Bar auf, und Talins Herz machte einen Satz. Zwei Körper landeten auf dem Asphalt. Zu Talins Überraschung traten die Polizisten nur zur Seite, verschränkten die Arme und sahen missbilligend auf die Hinausgeworfenen. Die beiden rappelten sich langsam auf… und gingen gleich wieder zu Boden, als zwei weitere Jungen auf ihnen landeten.


      Es waren Jugendliche– ihrem Aussehen nach zu urteilen achtzehn, höchstens neunzehn Jahre alt. Alle vier waren völlig betrunken. Sie krümmten sich am Boden, stöhnten, und man sah ihnen an, dass sie sich hundeelend fühlten. Alsbald folgte ihnen ein Mann aus der Bar. Er war älter und selbst aus dieser Entfernung spürte Talin seine Wut, als er zwei der Jungen auf die offene Ladefläche eines Lastwagens warf. Sein blondes Haar wehte in der abendlichen Brise.


      Er sagte etwas, und die Polizisten entspannten sich. Einer lachte sogar. Der blonde Mann packte die beiden anderen Jugendlichen am Genick und schleppte sie hinter sich her zum Wagen. Er scherte sich dabei überhaupt nicht um den Kies, der ihnen an den unbedeckten Stellen ihres Körpers wie Sandpapier die Haut abschmirgelte.


      Talin zuckte zusammen.


      Diese unglücklichen– und sehr wahrscheinlich ungehorsamen– Jungen würden die blauen Flecke und Kratzer am nächsten Morgen sicher spüren, ebenso wie ihre dicken Köpfe. Dann öffnete sich die Tür des Lokals ein weiteres Mal, und sie vergaß alles um sich herum, sah nur noch den Mann im Licht der Lampe. Er hatte sich einen Jungen über die Schulter geworfen und schleifte einen anderen hinter sich her.


      „Clay“, flüsterte sie mit einer vor Verlangen, Ärger und Angst heiseren Stimme. Er war noch größer geworden, maß fast zwei Meter. Und sein Körper zeigte mehr denn je die rohe Kraft, die sie immer bei ihm vermutet hatte. Über seinen Muskeln spannte sich glänzende, dunkelbraune Haut mit einem goldenen Schimmer.


      Islas Erbe, dachte Talin. Die exotische Schönheit von Clays ägyptischer Mutter war ihr noch immer in lebhafter Erinnerung: kaffeebraune Haut und Augen in der Farbe von dunkler Schokolade. Aber nur die Hälfte seiner Gene hatte Clay seiner Mutter zu verdanken.


      Aus dieser Entfernung konnte Talin seine Augen nicht sehen, aber sie wusste, dass sie erstaunlich grün waren, so wie die Augen einer Dschungelkatze. Ein nicht zu übersehendes Erbe seines Gestaltwandlervaters. Der dadurch entstandene Kontrast zu seiner braunen Haut und den pechschwarzen Haaren hatte einst das Gesicht des Jungen so besonders gemacht. Sie spürte, dass das immer noch der Fall war, allerdings auf eine ganz andere Weise als früher.


      Jede Bewegung von Clay strahlte männliche Selbstsicherheit aus. Er schien das Gewicht der beiden Jungen nicht einmal zu spüren, als er sie zu den anderen auf den Wagen warf. Talin stellte sich die angespannten Muskeln vor, seine Stärke, und schauderte… Furcht übermannte sie.


      Alle logischen Überlegungen wurden von einem kindlichen Strom von Erinnerungen zur Seite gedrängt. Blut und zerreißendes Fleisch, nicht enden wollende Schreie, der feuchte Atem des Todes. Sie konnte es einfach nicht tun. Clay hatte sie als Kind zu Tode erschreckt, deshalb jagte er ihr auch jetzt Angst ein.


      Sie hielt die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.


      In diesem Augenblick erstarrte er und hob den Kopf.


      Clay hatte Cory und Jason auf den Lastwagen geworfen und wollte gerade etwas zu Dorian sagen, als er so etwas wie einen leisen Hauch wahrnahm. Das Tier in ihm wurde geweckt und witterte, die feinen Sinne des Leoparden und die Augen des Mannes erkundeten die Umgebung.


      Clay hatte diesen Hauch eines Lautes erkannt, eine Frauenstimme. Die Stimme einer Toten. Doch was machte das schon? Er hatte den Wahnsinn in sich schon vor langer Zeit akzeptiert. Deshalb sah er sich suchend um.


      Nach Tally.


      Auf dem Parkplatz auf der anderen Straßenseite standen viel zu viele Fahrzeuge, Talins Geist hatte genügend Möglichkeiten, sich zu verstecken. Zum Glück wusste Clay, wie man jagte. Er war auf dem besten Wege dazu, doch da schlug ihm Dorian auf den Rücken und hielt ihn auf. „Wollen wir abhauen?“


      Clay spürte ein Knurren tief in der Kehle, und diese irrationale Reaktion brachte ihn wieder zu Verstand. „Wegen der Bullen?“ Er trat zur Seite, um den Parkplatz gegenüber im Auge zu behalten. „Werden wir Ärger bekommen?“


      Dorian schüttelte den Kopf, die blonden Haare leuchteten im aufflackernden Licht der Straßenlaternen, die Sensoren waren beim Aufkommen der Dämmerung angesprungen. „Sie lassen uns das alleine regeln, weil es nur um Gestaltwandlerjugendliche geht. Haben ja auch kein Recht dazu, sich in die Angelegenheiten des Rudels einzumischen.“


      „Wer hat sie überhaupt gerufen?“


      „Joe war es jedenfalls nicht.“ Der Barbesitzer war ein Gefährte aus dem DarkRiver-Rudel. „Er hat uns Bescheid gesagt. Die Jungs müssen sich also noch mit jemand anderem angelegt haben. Zur Hölle mit ihnen, da freut man sich über das Ende von diesem dämlichen Konkurrenzkampf zwischen Cory und Kit und ahnt nicht, dass sie gleich die verflucht besten Kumpel werden und uns alle zum Wahnsinn treiben.“


      „Wenn der Rat der Medialen nicht gerade versuchen würde, dem Rudel zu schaden, hätte ich nicht übel Lust, sie eine Nacht im Gefängnis schmoren zu lassen“, sagte Clay.


      Dorian grunzte zustimmend. „Joe wird uns die Rechnung schicken. Er weiß, dass das Rudel für den Schaden aufkommt.“


      „Und es denen hier aus den Rippen schneiden wird.“ Betrunken und verwirrt wollte sich Cory auf dem Lastwagen erheben, aber Clay drückte ihn wieder nach unten. „Die werden bis zum Schulabschluss ihre Schulden abarbeiten.“


      Dorian grinste. „Dabei fällt mir ein, ich hab diese Kneipe auch schon aufgemischt und von dir Prügel bezogen.“


      Clay sah den jungen Wächter finster an, ohne den Parkplatz dabei aber aus den Augen zu lassen. Dort bewegte sich nur der vom Wind aufgewirbelte Staub, aber häufig versteckte sich die Beute direkt vor einem. Sich tot zu stellen war eine Möglichkeit, ein Raubtier in die Irre zu führen. Doch Clay war kein dummes Tier– er war ein erfahrener, im Kampf erprobter Wächter der DarkRiver-Leoparden. „Du warst noch schlimmer als dieser Haufen. Hast versucht, mich mit diesem Scheißninjazeug auszuschalten.“


      Dorian sagte irgendetwas darauf, aber Clay hörte nicht mehr hin, denn ein kleiner Jeep raste gerade vom Parkplatz. „Kümmere du dich um die Jungs!“, rief er Dorian zu und nahm zu Fuß die Verfolgung auf.


      Für einen Menschen wäre eine solche Aktion völlig sinnlos gewesen. Selbst für einen Gestaltwandler hatte es nur wenig Sinn, den Wagen zu Fuß zu verfolgen. Clay war zwar schnell,würde aber trotzdem nicht mithalten können, wenn der Fahrer das Gaspedal durchtrat. Was sie– auf jeden Fall sie– nun tat.


      Doch Clay gab sich nicht fluchend geschlagen, sondern grinste nur, denn er wusste etwas, das der Fahrerin offenbar entgangen war. Seine Jagd war nicht so sinnlos, wie sie schien. Der Leopard in ihm reagierte instinktiv, aber Clays menschliche Seite funktionierte ebenfalls hervorragend. Was der Fahrerin gleich auffallen würde… genau in diesem Moment!


      Der Jeep hielt mit quietschenden Reifen, wich wahrscheinlich den Gesteinsbrocken aus, die die Straße blockierten. Vor einer Dreiviertelstunde hatte es einen Erdrutsch gegeben. Normalerweise hätten sich die DarkRiver-Leoparden längst darum gekümmert, aber da es innerhalb von zwei Tagen der zweite Vorfall an derselben Stelle war, sollte die Sache erst von Experten untersucht werden. Wenn sie in der Bar gewesen wäre, hätte sie davon gehört und wäre eine Umleitung gefahren.


      Aber sie war nicht dort gewesen. Sie hatte sich draußen versteckt.


      Als Clay sich der Stelle näherte, versuchte die Fahrerin gerade, im Rückwärtsgang wegzufahren. Aber sie würgte den Motor immer wieder ab, weil sie in ihrer Panik zu viele Eingaben in den Bordcomputer machte. Clay konnte ihre Angst riechen, doch darunter lag noch dieser falsche Geruch, dem er unbedingt nachgehen musste.


      Schwer atmend, aber nicht erschöpft, stellte er sich mitten auf die Straße direkt hinter ihren Wagen. Er konnte nicht zulassen, dass sie fortfuhr. Wer zum Teufel war sie? Sie roch wie Tally, und er musste herauskriegen, warum das so war.


      Fünf Minuten später gab die Fahrerin ihre Versuche auf, den Wagen in Gang zu bringen. Der aufgewirbelte Staub legte sich wieder, und Clay erkannte an dem Nummernschild, dass sie den Wagen gemietet hatte. In der plötzlichen Stille hörte man Vogelgezwitscher. Clay wartete… schließlich glitt die Fahrertür nach hinten. Ein schlankes Bein in einer blauen Jeans zeigte sich in der Öffnung, eine schwarze Stiefelette senkte sich auf den Boden.


      Das Tier in ihm verhielt sich unnatürlich still, als eine Hand sich auf den Türrahmen legte und die Tür weiter aufschob. Leicht gebräunt und voller Sommersprossen. Eine kleine Frau stieg aus dem Wagen. Blieb noch ein paar Minuten mit dem Rücken zu ihm stehen. Er tat nichts, gab nicht einmal einen Laut von sich, sondern nutzte die Gelegenheit, sich in ihren Anblick zu vertiefen.


      Zweifellos war sie klein, wirkte aber keinesfalls zerbrechlich. Ihr gerader Rücken zeugte von Stärke, konnte aber auch einem harten Männerkörper ein weiches Kissen bieten. Sie hatte weibliche Formen. Üppige, weiche Kurven. Die Jeans saßen wie angegossen, ein Anblick, der Mann und Raubtier gleichermaßen erregte. Er wollte zubeißen, anfassen und darüberstreichen.


      Clay rührte sich nicht. Er ballte die Fäuste und zwang seinen Blick nach oben. Es wäre bestimmt nicht schwer, dachte er, sie hochzuheben, um sie küssen zu können, ohne sich den Nacken zu verrenken. Und er hatte vor, diese Frau zu küssen, die wie Talin roch. Das Tier in ihm beanspruchte sie für sich, und er hatte im Moment weder Zeit noch Lust, um Gegenargumente zu finden. Die würden später kommen, nachdem er die Wahrheit über diesen Geist herausgefunden hatte. Bis dahin konnte er sich dem ihr so ähnlichen Duft hingeben.


      Selbst ihr Haar war von derselben ungewöhnlichen Farbe wie das Talins – dunkles Gold mit schokoladenbraunen Strähnen. Eine richtige Mähne hatte er es immer genannt. So einzigartig wie die unglaublich vielen verschiedenen Schattierungen der Leoparden, die Außenstehende oft gar nicht wahrnahmen. Für andere Leoparden waren die Unterschiede aber so deutlich erkennbar, als stünden sie im Licht von Scheinwerfern. Genauso war es bei dieser Frau. Ihr Haar war wunderschön, dicht und wirklich unverkennbar.


      „Talin“, sagte er sanft und wehrte sich nicht mehr gegen den Wahnsinn.


      Ihr Rücken wurde steif, aber sie drehte sich endlich um.


      Und die Welt hielt den Atem an.
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      „Hallo, Clay.“


      Er schnappte nach Luft, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen versetzt. Ein Knurren saß in seiner Kehle, aber er gab ihm nicht nach, zu deutlich nahm er den scharfen Geruch von Furcht wahr, den ihr Körper wellenartig verströmte.


      Verdammter Mist! Tally hatte Angst vor ihm. Genauso gut hätte sie ihm ein Messer ins Herz stoßen können. „Komm her, Tally.“


      Sie rieb mit den Händen über ihre Jeans und schüttelte den Kopf. „Ich wollte nur mit dir reden, mehr nicht.“


      „Ist das deine Art zu reden? Einfach abhauen?“ Er sagte sich, er müsse Ruhe bewahren, sie nicht anfauchen. Schließlich war das ihr erstes Gespräch nach zwanzig Jahren. Aber für ihn fühlte es sich so an, als hätten sie erst gestern miteinander gesprochen, es war so vertraut, so leicht. Wenn man von ihrer Angst absah. „Hattest du vor, den Wagen irgendwann anzuhalten?“


      Sie schluckte. „Eigentlich wollte ich in dem Lokal mit dir reden.“


      Der Leopard hatte lange genug gewartet. Bevor sie noch Atem holen konnte, um zu schreien, stand er mit der unnatürlichen Schnelligkeit seiner Art bereits vor ihr. „Du müsstest doch eigentlich tot sein.“ Er zeigte ihr die Wut, die zwanzig Jahre lang in ihm gebrodelt hatte. Gebrodelt und sich in jede Zelle seines Körpers ausgebreitet hatte. „Sie haben mich angelogen.“


      „Ich weiß… ich hab’s gewusst.“


      Ungläubig starrte er sie an. „Du hast was?“ Bei seiner Jagd nach ihrem Geist war er sich jeden Augenblick sicher gewesen, dass man ihn ohne Tallys Wissen belogen hatte. War am Boden zerstört gewesen, dass sie die ganze Zeit gedacht haben musste, er hätte sein Versprechen gebrochen, zu ihr zurückzukehren. Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass sie freiwillig diesem Versteckspiel zugestimmt haben könnte.


      Augen mit der Farbe von Gewitterwolken sahen ihn an. „Ich habe sie gebeten, dir zu sagen, ich sei bei einem Autounfall gestorben.“


      Das Messer saß tief, wühlte Löcher in sein Herz. „Warum?“


      „Du hast mich verfolgt, Clay“, flüsterte sie, graue Augen mit einem bernsteinfarbenen Ring blickten gequält auf das Raubtier. „Ich war bei einer Familie untergebracht, die gut zu mir war, versuchte, normal zu leben“– ihre Lippen zuckten– „so normal, wie es mir möglich war. Aber ich stand ständig unter Spannung. Spürte, du würdest mich suchen, sobald du raus wärst. Ich war zwölf und traute mich noch nicht einmal, die Augen zu schließen. Ich hatte Angst, du würdest mich in meinen Träumen finden.“


      Der Leopard fletschte die Zähne und knurrte. „Du warst mein, ich musste dich beschützen!“


      „Nein!“ Sie ballte die Fäuste, ihr angespannter Körper war voller Abwehr. „Ich war nie dein!“


      Tier und Mann taumelten unter diesem Schlag. Die meisten Leute dachten, er wäre zu sehr wie die eiskalten Medialen, hätte keine Gefühle. In diesem Augenblick wünschte er sich, sie hätten recht. Das letzte Mal hatte er einen solchen Schmerz gespürt– als schnitten Peitschenhiebe tief in sein Herz– an dem Tag seiner Entlassung aus der Jugendhaft. Als Erstes hatte er die Sozialarbeiter angerufen.


      „Tut uns leid, Clay. Talin ist seit drei Monaten tot.“


      „Was?“ Alles in ihm wurde leer. Alle Zukunftsträume verschwanden hinter einer schwarzen Wand. „Nein.“


      „Ein Autounfall.“


      „Nein!“


      Er war zusammengebrochen, in Stücke gerissen. Aber diese Verletzung, dieser reißende Schmerz, war nichts gegen den Schmerz ihrer jetzigen Abwehr. Doch trotz der tiefen Wunden, die sie verursacht hatte, wollte– nein, musste– er sie immer noch berühren. Er streckte die Hand aus, doch sie zuckte zurück.


      Nichts hätte sein Herz mehr treffen können. Er ging mit dem Schmerz in der gewohnten Weise um– schob die zarten Gefühle beiseite und ließ dem Zorn freien Lauf. Damals war er fast pausenlos wütend gewesen. Doch heute ließ sich der Schmerz nicht eindämmen. Drang in ihn ein, ließ ihn innerlich bluten.


      „Ich habe dir nie etwas getan“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      „Ich kann das Blut nicht vergessen, Clay.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich kann es einfach nicht vergessen.“


      Er auch nicht. „Ich habe deinen Totenschein gesehen.“ Nach dem ersten Schock hatte er gewusst, dass es eine Lüge gewesen war. Aber… „Ich muss einfach wissen, dass du tatsächlich vor mir stehst, dass du lebst.“


      Diesmal zuckte sie nicht, als er die Hand hob und über ihre Wange strich. Aber sie schmiegte ihr Gesicht auch nicht in seine Hand, wie sie es als Kind getan hatte. Ihre Haut war zart, hatte die Farbe von Honig. Sommersprossen tanzten auf ihrer Nase und den Wangenknochen. „Du hast dich nicht vor der Sonne versteckt.“


      Sie sah ihn überrascht an und lächelte dann scheu, es traf ihn wie ein Schlag in die Magengegend. „Konnte ich noch nie gut.“


      Zumindest in dieser Hinsicht hatte sie sich nicht verändert. Seine Tally war jeden Tag in seine Arme gesprungen, hatte in ihm den Beschützer und Freund gesehen, es waren die fünf glücklichsten Jahre seines Lebens gewesen. Nun zog sie so lange an seiner Hand, bis er den Arm herunternahm. Die erneute Zurückweisung grub sich kalt in seine Seele. „Warum hast du mich gesucht, wenn du mich so verabscheust?“ Seine Stimme klang schroff. Warum hatte sie ihm nicht die Erinnerungen lassen können– an ein Mädchen, das in ihm nur das Gute gesehen hatte.


      Nur diese Erinnerungen hatten ihm geholfen, auf der hellen Seite zu bleiben. Er hatte immer schon eine dunkle Seite in sich gehabt, aber in letzter Zeit wurde sie fast übermächtig, versprach ihm fälschlich Frieden, wenn er nicht mehr fühlen, keine Schmerzen mehr empfinden würde. Selbst die starken Bande des Rudels konnten ihn nicht mehr halten, wenn die Verlockung der Gewalt Tag und Nacht, jede Stunde, Minute und quälende Sekunde ihre Finger nach ihm ausstreckte.


      Talin blickte ihn verwundert an. „Ich verabscheue dich nicht. Das könnte ich niemals.“


      „Beantworte meine Frage, Talin.“ Er würde sie nie mehr Tally nennen. Sie war nicht mehr seine Tally. Tally hatte ihn geliebt. Bevor die DarkRiver-Leoparden ihn aufgenommen hatten, war sie das einzige menschliche Wesen gewesen, das auch seine schlechte Seite akzeptiert hatte. Diese Frau hier war Talin, eine Fremde. „Du wolltest doch etwas von mir.“


      Ihre Wangen wurden feuerrot. „Ich brauche deine Hilfe.“


      Ganz egal, was passiert war, er würde sich niemals von ihr abwenden. Aber er spürte seine Ungeduld, die zärtlichen Gefühle für sie drohten umzukippen, er befürchtete, er könnte um sich schlagen und sie verletzen. Doch es konnte ihn auch endgültig in die Dunkelheit stürzen, wenn er seine Wut verleugnete oder sie damit erneut vertrieb.


      „Ich brauche jemanden, der gefährlich und stark genug ist, um es mit einer Bestie aufzunehmen.“


      „Du suchst also nach einem geborenen Schlächter.“


      Sie zuckte erneut zusammen, aber dann straffte sie sich. „Ich habe nach dem stärksten Menschen gesucht, den ich kenne.“


      Clay schnaubte. „Du wolltest mit mir reden. Also lass hören.“


      Talin sah sich um. „Könnten wir uns nicht einen weniger öffentlichen Ort suchen? Es könnte jemand kommen.“


      „Ich lasse keine Fremden in mein Versteck.“ Clay war gekränkt, das machte ihn gemein.


      Tapfer reckte Talin das Kinn. Die Geste rief schmerzhafte Erinnerungen in ihm wach. „In Ordnung. Wir können meine Wohnung in San Francisco nehmen.“


      „Eher sterbe ich.“ Manchmal arbeitete er im Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden in der Nähe von Chinatown, aber das Gebäude war extra für Raubkatzen gebaut, schloss sie nicht ein. „Ich war vier Jahre lang eingesperrt.“ Und dabei hatte er noch nicht die vierzehn Jahre mitgezählt, die er in dem kleinen Kasten verbracht hatte, den seine Mutter und er ihr Zuhause nannten. „Ich komme nicht gut in Mauern zurecht.“


      Nackter Schmerz malte sich auf ihrem Gesicht, ihre grauen Augen wurden schwarz, der Bernsteinring verschwand. „Es tut mir so leid, Clay. Du bist meinetwegen im Gefängnis gelandet.“


      „Bild dir bloß nichts ein. Du hast mich nicht dazu gezwungen, deinem Pflegevater die Därme rauszureißen und ihm die Haut vom Gesicht zu ziehen.“


      Talin presste sich die Hand auf den Magen. „Nicht!“


      „Warum denn nicht?“, drängte er mit der ätzenden Mischung aus Ärger und Besitzanspruch, die jedes Mal den Sieg über seine Beschützerinstinkte davontrug, wenn es um Tally ging. Wieder musste er sich in Erinnerung rufen, dass diese Frau nicht seine Tally war, nicht das Mädchen, für dessen Sicherheit er in den Tod gegangen wäre. „Ich habe Orrin getötet, während du im Zimmer warst. Wir können nicht so tun, als sei es nicht geschehen.“


      „Aber wir müssen doch nicht darüber reden.“


      „Früher warst du mutiger.“


      Sie errötete wieder, ihre Wangen flammten im Dämmerlicht auf. Aber dann trat sie zitternd vor Ärger einen Schritt vor. „Ja, bevor mir das Blut eines Mannes ins Gesicht spritzte und seine Schreie und das Gebrüll eines Leoparden in meinem Kopf dröhnten.“


      Ein Raubtiergestaltwandler konnte leise jagen– sowohl als Mensch als auch als Tier–, aber an jenem Tag war Clay so wütend gewesen, dass das Tier vollständig die Oberhand gewonnen hatte. In diesem Blutbad war er verrückt gewesen, ein Leopard auf zwei Beinen. Sie hatten ihm eine Überdosis von Beruhigungsmitteln in den Körper schießen müssen, um ihn von Orrin Hendersons verstümmeltem Körper loszureißen.


      Das Letzte, was er gesehen hatte, als er mit dem Gesicht auf dem Boden in dem noch warmen Blut lag, war Tally gewesen, zusammengekauert in einer Ecke, das Gesicht voller Blut und anderer Dinge, rosa und fleischfarben… und grau, graue Gewebestücke. Ihre Augen hatten durch ihn hindurchgesehen, die Sommersprossen waren sehr dunkel auf der kalkweißen Haut, die unter all dem Blut hervorleuchtete. Etwas von dem Blut war ihr eigenes gewesen. Das meiste das von Orrin.


      „Früher hattest du mehr Sommersprossen“, sagte er, immer noch in Erinnerung versunken. Sie konnte ihn nicht erschrecken. Er war genug Tier, um sich nicht um Leute außerhalb seines Rudels zu scheren, ganz besonders nicht um jene, die es wagten, Rudelgefährten zu schaden. In jener Zeit waren Tally und Isla seine einzigen Gefährten gewesen. Er hatte immer gewusst, dass er töten würde, um sie zu beschützen.


      „Lenk nicht ab.“


      „Mache ich auch nicht. Dein Gesicht war das Letzte, was ich gesehen habe, bevor ich hinter Gitter kam.“ Er strich mit einem Finger über ihre Sommersprossen. „Sie müssten verblasst oder verschwunden sein, als du erwachsen wurdest.“


      „Nein, sind sie nicht“, sagte sie kurz angebunden– und klang das erste Mal genauso wie das Mädchen, das er gekannt hatte. „Sie haben sich vermehrt und ausgebreitet, die scheußlichen Dinger.“


      „Hast du inzwischen Frieden mit ihnen geschlossen?“, fragte er, ihre Antipathie gegen die winzigen Pigmentflecken amüsierte ihn immer noch. „Sie gehören zu dir.“


      „Da keine Creme sie zum Verschwinden bringt und ich keine Laserchirurgie will, glaube ich das inzwischen auch.“


      Fast hätte er sich gelöst weiter den Erinnerungen an längst vergangene Tage hingegeben. Talin besaß immer noch Macht über ihn. Sie konnte ihn dazu bringen, als Tier vor ihr auf dem Bauch zu kriechen. Noch immer fühlte er eine gewisse Schwäche für diese Frau, die seine gewalttätige Seite so abstoßend fand. Diese Erkenntnis verlieh seinen nächsten Worten die Schärfe eines Rasiermessers. „Gib mir die Schlüssel.“


      Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück. „Der Wagen ist abgesoffen. Ich kann–“


      „Gib mir endlich die verdammten Schlüssel, oder such dir einen anderen Idioten, der dir hilft.“


      „Früher warst du nicht so.“ Große, ängstliche Augen, weiche Lippen, die sich jetzt aufeinanderpressten, als müssten sie Gefühle zurückhalten. „Clay?“


      Er streckte die Hand aus. Nach einem Augenblick der Spannung ließ sie den Computerchip hineinfallen. Die meisten Wagen waren durch den Fingerabdruck des Besitzers gesichert, aber die Autovermietungen gaben einen Chip als Schlüssel aus, statt bei jedem neuen Kunden mit der Umprogrammierung eine halbe Stunde zu verbringen. Das sparte Zeit, gab Dieben aber auch die Möglichkeit, die Wagen zu stehlen. Blödmänner. „Steig ein.“


      Ohne ein weiteres Wort ging Clay um den Wagen herum und setzte sich auf den Fahrersitz. Als sie ihren Trotz aufgegeben und sich ebenfalls hineingesetzt hatte, lief der Motor bereits. Er ließ ihr gerade noch Zeit, sich anzuschnallen, dann fuhr er zurück, wendete und nahm die Richtung, aus der sie gekommen waren.


      Die Bar befand sich am Stadtrand von Napa, nahe der dichten Wälder, die zum Territorium der DarkRiver-Leoparden gehörten. Clay brauchte die Abgeschiedenheit der Bäume und versuchte, den weiblichen Duft der Frau neben sich zu ignorieren. Er war faszinierend, aber an ihm stieß ihn auch etwas ab, das den Leoparden irritierte. Doch er war jetzt nicht in der Stimmung, sich darum Gedanken zu machen. Pures Adrenalin schoss durch seinen Körper.


      „Wo fährst du hin?“, fragte Talin, als er zehn Minuten später die Straße verließ und sich in die Schatten der hohen Tannen schlug. „Clay?“


      Er knurrte tief in der Kehle, war viel zu verletzt, um höflich sein zu können.


      Talin spürte, wie sich die feinen Haare auf ihrem Nacken aufstellten. Clay war immer weniger zivilisiert als andere gewesen. Selbst in der klaustrophobischen Enge des Häuserblocks, in der sie ihm begegnet war, konnte sie die animalische Wut unter der ruhigen Intensität spüren, und er hatte sich wie ein Raubtier auf der Jagd bewegt. Niemals war es jemandem in den Sinn gekommen, sich mit Clay anzulegen, nicht einmal Jungen, die doppelt so alt waren wie er, und auch nicht den autoritären Bandenchefs der Gegend oder den ehemaligen Sträflingen.


      Aber das war lange her– sein jetziges Verhalten war etwas ganz anderes. „Hör endlich auf damit, mir Angst einzujagen.“


      Er schnappte wirklich nach ihr, sie zuckte zurück. „Brauch ich gar nicht. Du fürchtest dich ja auch so schon vor mir. Ich kann es ja riechen. Ist eine ziemliche Beleidigung.“


      Diesen Aspekt seiner Gestaltwandlerfähigkeiten hatte sie vollkommen vergessen. Mehr als zwanzig Jahre hatte sie zwischen Menschen und Gestaltwandlern, die keine Raubtiere waren, verbracht, sorgfältig darauf bedacht, die Entfernung zwischen Clay und sich noch zu vergrößern. Aber was hatte ihr das eingebracht? Sie war wieder am Anfang… hatte alles verloren, was ihr je etwas bedeutet hatte. „Das hast du mir erzählt, als wir uns das erste Mal begegnet sind.“


      Er war groß und gefährlich gewesen, und sie hatte sich zu Tode gefürchtet. In ihrem kurzen Leben hatten ihr schon so viele wehgetan, und er schien jemand zu sein, der genau das tun würde. Deshalb hatte sie Abstand gehalten. Aber als er sich eines Tages im Hinterhof ihres Wohnblocks– eher ein Schrottplatz als ein Hof– ein Bein gebrochen hatte, hatte sie es nicht über das Herz gebracht, ihn dort alleine leiden zu lassen.


      Mit vor Angst klappernden Zähnen hatte sie das Wohnzimmer verlassen und war zum Telefon gegangen. Orrin hatte bewusstlos auf der Couch gelegen. Irgendwie war es ihr gelungen, trotz Verbots einen Anruf nach draußen zu machen und den Krankenwagen zu rufen. Dann hatte sie die Tür aufgeschlossen und war hinuntergelaufen, um bei Clay zu warten, bis Hilfe kam. Er war darüber nicht glücklich gewesen. Neun war er, für eine frühreife und sprachbegabte Dreijährige eine äußerst gefährliche Kreatur.


      „Du hast mich angefaucht, ich solle verschwinden, da es deine Lieblingsbeschäftigung sei, die Knochen von kleinen Mädchen zu zermalmen.“ Sie hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis und konnte sich an jeden Augenblick vom Moment ihrer Geburt an und sogar noch an einige Dinge davor erinnern. Deshalb hatte sie auch vor allen anderen sprechen gelernt, hatte schon gelesen, bevor sie sprechen konnte. „Du hast gesagt, ich würde wie eine süße, saftige Beute riechen.“


      „Tust du immer noch.“


      Trotz aller Vorsicht pfiff sie durch die Zähne. „Hör auf damit, Clay. Du benimmst dich wie ein pubertierender Knabe.“ Außerdem versetzte er sie noch mehr in Angst– war ihm überhaupt klar, wie bedrohlich er wirkte? Groß, unglaublich stark und so wütend, dass es sich fast wie ein Schlag anfühlte, wenn sein Blick sie traf.


      „Warum? Ich kann mir doch ruhig ein wenig Spaß mit dem Überraschungsbesuch gönnen. Dich ein bisschen zu quälen reicht schon.“


      Sie fragte sich, ob sie einen Fehler begangen hatte. Der Clay, den sie einmal gekannt hatte, war zwar wild gewesen, aber er hatte auf der Seite des Guten gestanden. Bei diesem Mann war sie sich nicht so sicher. Er sah wie das reinste Raubtier aus, ohne Ehre oder Seele. Aber ihr viel zu weiches Herz sagte ihr, sie solle weiter in ihn dringen, dass es mehr in ihm gab als diese glühende Wut. „Du gehörst zum DarkRiver-Rudel?“


      Keine Antwort.


      „Ist es das Rudel deines Vaters?“ Isla war eine Menschenfrau gewesen. Die Gestaltwandlerfähigkeiten hatte Clay von seinem Vater.


      „Ich weiß nur, dass er eine Raubkatze war. Isla hat mir nie mehr gesagt.“


      „Ich habe nur gedacht–“


      „Was? Dass sie ihre Meinung doch noch geändert hat und auf ihrem Totenbett plötzlich zu Verstand gekommen ist?“ Er lachte bitter auf. „Vielleicht war sie die Frau eines Gestaltwandlers. Ich vermute, sie war immer schon anfällig, und der Tod ihres Gefährten hat sie dann völlig gebrochen.“


      „Aber ich dachte, du wüsstest nicht, ob die beiden verheiratet waren.“


      „Gefährten, nicht verheiratet. Ein riesiger Unterschied.“ Er fuhr den pechschwarzen Weg hinunter, die Baumwipfel schluckten alles Dämmerlicht. „Scheiße noch mal, ich hatte damals keine Ahnung von meiner Herkunft. Gestaltwandler sind nur fortpflanzungsfähig, wenn sie sich mit ihrem Gefährten verbunden haben oder in einer längerfristigen, stabilen Beziehung leben. Keine ungeplanten Schwangerschaften, keine überstürzten Heiraten.“


      „Oh“, sie biss sich auf die Unterlippe. „Das Rudel hat dir beigebracht, ein richtiger Leopard zu sein?“


      Er warf ihr einen Seitenblick zu, der nicht besonders freundlich ausfiel. „Warum hast du plötzlich das Bedürfnis zu reden? Spuck aus, was du willst. Je eher du damit anfängst, desto eher kannst du dich wieder in das Loch verkriechen, in dem du dich zwanzig verfluchte Jahre versteckt hast.“


      „Weißt du was? Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich mich an den Richtigen gewandt habe“, schnappte sie unbeherrscht zurück.


      Plötzlich lag kaum erkennbare Gefahr in der Luft. „Warum? Bin ich nicht mehr so leicht zu handhaben wie damals? Bin ich nicht mehr dein Kuschelleopard?“


      Sie brach in solch lautes Lachen aus, dass ihr der Bauch wehtat. „Clay, ich war es doch, die dir überallhin gefolgt ist. Ich hätte mich nie getraut, über dich zu bestimmen.“


      „Quatsch keinen Blödsinn“, brummte er, aber ihr schien es, als klänge sein Ton ein wenig weicher. „Du hast mich dazu gebracht, auf dämliche Teekränzchen zu gehen.“


      Talin erinnerte sich noch an seine Drohung vor dem ersten: Wenn du irgendjemandem davon erzählst, fresse ich dich und benutze deine Knochen als Zahnstocher.


      Sie hätte damals Angst haben sollen, aber Clay hatte nichts „Schlechtes“ in sich gehabt. Nach kaum drei Jahren auf diesem Planeten hatte sie schon genügend Schlimmes erlebt und wusste sofort, wenn jemand schlecht war. Clay war es nicht. Mit großen Augen hatte sie neben ihm gesessen, und sie hatten Tee getrunken. „Damals warst du mein bester Freund“, sagte sie leise bittend. „Kannst du heute nicht auch mein Freund sein?“


      „Nein.“ Die Entschiedenheit seiner Antwort ging ihr durch und durch. „Wir sind da.“


      Durch die Windschutzscheibe sah sie eine kleine Lichtung. „Wo?“


      „Du wolltest Privatsphäre. Hier hast du sie.“ Clay schaltete die Scheinwerfer aus, stellte den Motor ab und stieg aus.


      Da sie keine andere Wahl hatte, folgte sie ihm und blieb in der Mitte der Lichtung stehen. Er ging weiter, lehnte sich an einen Baumstamm und sah sie an. Seine Augen glühten in der Dunkelheit, erschrocken hielt sie den Atem an. Er war wirklich gefährlich. Aber er war auch schön– genau wie seine wilden Brüder.


      Tödlich und unberührbar.


      „Warum hast du mich hierhergebracht?“


      „Der Ort liegt auf dem Territorium der Leoparden. Er ist sicher.“


      Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Aber nicht, weil die Frühlingsluft so kühl war, sondern weil Clay eine kalte Mauer zwischen ihnen errichtet hatte, mit der er sie wortlos wissen ließ, was er von ihr hielt.


      Es tat weh.


      Aber das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Doch konnte sie ihm nichts vormachen. Clays Tat hatte sie als Achtjährige so traumatisiert, dass sie fast ein Jahr lang nicht gesprochen hatte. „Du bist so grausam gewesen“, sagte sie schließlich, anstatt ihn um das zu bitten, weswegen sie sich der schrecklichen Vergangenheit gestellt und ihn aufgespürt hatte. Er musste sie einfach verstehen, um ihr den Verrat zu vergeben.


      „Du warst mein einziger Halt, der Einzige, von dem ich glaubte, er würde mir auch im größten Zorn nicht wehtun können“, sagte sie in sein Schweigen hinein. „Aber dann bist du gewalttätiger geworden als alle anderen. Musste ich mich da nicht fragen, ob du dich nicht eines Tages gegen mich wenden würdest? Was meinst du, Clay?“


      Er knurrte, und ihre Haare stellten sich auf.
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      Lauf weg!, schrie es in ihr.


      Doch sie lief nicht weg. Sie war lange genug davongelaufen. Aber das Herz schlug ihr bis zum Hals.


      „Du hast immer gewusst, was ich war“, sagte Clay, seine Wut drang ihr bis ins Mark. „Du wolltest bloß nicht darüber nachdenken, hast mich so gesehen, wie du mich haben wolltest.“


      „Nein.“ Sie weigerte sich klein beizugeben. „Du warst vorher anders.“ Bevor er herausfand, was Orrin getan hatte. Bevor er getötet hatte, um sie zu schützen. „Du warst–“


      „Alles Blödsinn.“ Ein hartes Wort. „Der einzige Unterschied war, dass ich dich damals wie ein Kind behandelt habe. Jetzt bist du kein Kind mehr.“


      Und er würde die Krallen nicht einziehen, dachte sie. „Ganz egal, was du sagst, wir sind immer noch Freunde.“


      „Nein, das sind wir nicht. Nicht, solange du bei meinem Anblick anfängst zu bibbern. Meine Freunde sehen in mir keine Bestie.“


      Darauf konnte sie nichts entgegnen. Sie fürchtete sich ganz einfach vor ihm, wahrscheinlich mehr als vor jedem anderen Menschen auf dieser Welt. Clay hätte sie fast zerstört, er war immer noch der Einzige, der das konnte. „Es tut mir leid.“ Es tat ihr leid, dass ihre Schwäche ihn zum Mörder gemacht hatte, dass sie nicht stark genug war, zu überwinden, was sie in diesem blutgetränkten Raum gesehen hatte, dass sie überhaupt zu ihm gekommen war.


      Nein.


      Es tat ihr nicht leid, dass sie ihn gefunden hatte. „Ich habe dich vermisst.“ Jeden einzelnen Tag hatte sie ihn vermisst.


      Nun war er nur noch als Schatten in der Dunkelheit zu sehen. Lediglich die Katzenaugen konnte sie klar erkennen. Dann nahm sie eine Bewegung wahr und bemerkte, dass er die Arme über der Brust verschränkt hatte. Er schloss sie aus.


      Etwas in ihr zerbrach, und sie flüsterte: „So funktioniert das nicht. Es war mein Fehler, ich weiß.“ Wenn sie mit achtzehn zu ihm gekommen wäre, wäre er vielleicht auch wütend gewesen, aber er hätte ihr vergeben, hätte ihr Bedürfnis verstanden, erst stark genug zu werden, um es mit ihm aufzunehmen. Aber sie hatte zu lange gewartet, und er gehörte ihr nicht mehr. „Ich sollte lieber zurückfahren.“


      „Sag mir erst, was du willst, dann sehen wir weiter.“ Seine raue Stimme klang verwirrend zärtlich.


      Ein Schauer überlief sie. „Sprich nicht so mit mir.“ Es war ihr herausgerutscht, bevor sie ihren Verstand hatte einschalten können. Als Kind hatte sie gelernt, ihre Meinung für sich zu behalten. Das war sicherer. Aber schon nach einer halben Stunde mit Clay– einem Clay, der ihr fast vollkommen fremd war– verfiel sie wieder in ihr altes Verhalten ihm gegenüber. Er war der Einzige, der gerade dann ausgerastet war, wenn sie den Mund gehalten hatte, und nicht andersherum. Vielleicht, dachte sie, und ein Hoffnungsstrahl erhellte ihr Gemüt, vielleicht hatte er sich in dieser Hinsicht nicht verändert. „Ich bin kein Hund, dem man Befehle erteilt.“


      Eine kurze Stille folgte, dann hörte sie, wie Stoff über Haut glitt. „Immer noch ziemlich vorlaut.“


      Ihr Atem ging jetzt leichter. Wenn Clay ihr stattdessen gesagt hätte, sie solle den Mund halten… „Kann ich dir ein paar Fragen stellen?“


      „Vorsprechen für einen Job? Tut mir leid, Talin, aber ich bin am Drücker.“ Der Spott traf sie mehr als jeder körperliche Angriff. Sie waren immer gleichberechtigt gewesen– Freunde.


      „Ich würde dich gerne wieder kennenlernen.“


      „Es genügt, wenn du weißt, dass ich noch tödlicher bin als damals.“ Er trat gerade weit genug aus dem Schatten heraus, dass sie seinen abweisenden Gesichtsausdruck sehen konnte. „Ich sollte hier die Fragen stellen– erzähl mal, wo du hingegangen bist, nachdem man mich weggebracht hatte.“


      Seine Worte gaben eine weitere Flut von Erinnerungen frei. Ein benommener Clay, den schwarz gekleidete Polizisten auf die Beine hochzerrten, seine Hände waren mit besonders starken Fesseln auf den Rücken gebunden. Er hatte keinen Widerstand geleistet, war zu betäubt von den Drogen, die sie ihm verabreicht hatten.


      Aber seine Augen standen offen, sahen sie an.


      Vollkommen grün.


      In diese Farbe waren ihre Erinnerungen an diesen Tag getaucht. Nicht dunkelrot wie Blut, sondern durchdringend, leuchtend grün. Clays Augen. Als sie ihn weggebracht hatten, hatte sie gewimmert, aber seine Augen sagten ihr, sie solle starksein, er würde zu ihr zurückkehren, und das hatte er auch getan.


      Aber Talin hatte ihr stillschweigendes Versprechen gebrochen. Talin war zu zerstört gewesen, um sich auf den Tanz mit einem Leoparden einzulassen. Dieses Versagen verfolgte sie nun schon so viele Jahre. „Nach Orrins Tod gab es großes Aufsehen in den Medien“, sagte sie und zwang sich, den scharfen Schmerz des Verlustes in den Hintergrund zu drängen. „Damals habe ich nichts davon mitbekommen, aber ich habe später nachgeforscht.“


      „Sie wollten mich einschläfern. Wie ein Tier.“


      „Ja.“ Sie ließ die Arme herunterfallen und ballte die Fäuste, denn eine Welt ohne Clay konnte sie sich einfach nicht vorstellen. „Aber der Kinderschutzbund intervenierte. Er musste es tun, nachdem ihnen jemand die Wahrheit über Orrin erzählt hatte… und was er mir angetan hatte.“ Sie schmeckte Galle im Mund, drängte sie aber zurück mit der Kraft, die ihr der vorübergehende Aufenthalt in der Hölle verschafft hatte.


      Sie konnte die Vergangenheit nicht auslöschen, ihr detailgenaues Erinnerungsvermögen ließ den Albtraum immer wieder auferstehen, aber sie hatte gelernt, über diese dunkle Zeit hinauszudenken. „Die Sache verlor an Wichtigkeit, und du bekamst eine geringere Strafe, solltest bis zum Alter von achtzehn in einem Jugendgefängnis bleiben.“


      „Ich war dabei. Ich weiß, was mit mir geschehen ist“, sagte er mit bitterer Ironie. „Ich habe gefragt, was mit dir war.“


      „Das versuche ich dir doch gerade zu erzählen!“ Sie richtete sich auf, um seinem fordernden Auftreten etwas entgegenzusetzen. „Dräng mich nicht.“


      „Aber nicht doch. Wir haben die ganze Nacht vor uns. Lass dir nur Zeit. Ich richte mich ganz nach deinen Bedürfnissen.“


      „Sarkasmus steht dir nicht.“ Er war zu roh dafür, zu wild.


      „Du kennst mich doch gar nicht.“


      Nein, dachte sie voller Schmerzen, das tat sie nicht. Sie hatte alle Rechte an ihm an dem Tag aufgegeben, als sie ihn glauben ließ, sie sei bei einem Autounfall umgekommen. „Aufgrund der Berichte in den Medien“, fuhr sie fort, „wollten mich viele Leute adoptieren.“


      „Ich weiß– das stand in den Zeitungen.“


      Sie nickte. „Der für mich zuständige Sozialarbeiter wurde gefeuert, nachdem die Medien herausgefunden hatten, dass er in seiner Arbeitszeit hauptsächlich gespielt hatte.“ Mit dem Leben seiner Schutzbefohlenen. „Zeke– der Neue– hatte eine Tochter in meinem Alter. Er war engagierter, ging weit über den offiziellen Rahmen hinaus und überprüfte alle Antragsteller auf Herz und Nieren.“


      Clay sagte kein Wort, aber seine Augen sahen nun völlig wie die einer Raubkatze aus, extrem gefährlich. Talin fiel ein, dass Zeke ihm die Lüge über ihren Tod erzählt hatte.


      Sie sah dem Leoparden in die Augen– ängstlich, verwirrt und voller Verlangen. Manchmal kam es ihr so vor, als sei sie mit dieser Sehnsucht nach Clay schon zur Welt gekommen. „Er schickte mich zu den Larkspurs tief ins ländliche Iowa.“ Die Weite, die endlosen grünen Felder und die ständige Versorgung mit Nahrung hatten ihr einen richtigen Schock versetzt. „Dir hätte das ‚Nest‘ gefallen– so haben die Larkspurs ihre Farm immer genannt. Es gab genug Platz zum Herumlaufen und Spielen.“


      Sein Blick schien nicht mehr ganz so aggressiv zu sein. „Waren sie gut zu dir?“


      Talin nickte und biss sich auf die Zunge, um Clay nicht zu bitten, doch wieder so zu sein wie früher, bevor alles in die Brüche gegangen war. Orrins Schläge hatten ihre Lippen aufgerissen und ihr die Rippen gebrochen, aber erst als sie Clay hinausgezerrt hatten, war sie endgültig vernichtet. „Ich war völlig am Ende, Clay.“ Da konnte sie sich nichts vormachen. „Schon vor Orrins Tod. Der hat mir bloß den Rest gegeben. Aber die Larkspurs haben mich als Mitglied ihrer Familie aufgenommen, ohne mich mit Fragen zu quälen. Plötzlich hatte ich zwei ältere Brüder und eine ältere und eine jüngere Schwester.“


      „Hört sich an, als sei es ein bisschen viel gewesen.“


      „Eine Zeit lang war es das auch.“ Völlig überwältigt von dieser lauten, munteren Familie hatte sie sich in dunklen Zimmerecken versteckt. „Irgendwann ist mir dann bewusst geworden, dass ich schon fast ein Jahr dort lebte, ohne dass jemand versucht hatte, mir etwas anzutun. Als man dich entlassen hat, war ich zwölf und wieder ziemlich gut beisammen.“ Die Albträume waren nur noch ein- bis zweimal pro Woche aufgetreten, und sie hatte ihre Ängste und Aggressionen zunehmend weniger in der Schule ausgetragen.


      „Da wolltest du mich lieber in deiner Vergangenheit begraben.“ Sein Lachen klang bitter. „Warum zum Teufel auch nicht?“


      „Nein, so war das nicht.“ Sie streckte die Hand aus, ließ sie aber wieder sinken, als er sich weiter in die Dunkelheit zurückzog. „Ich–“ Wie konnte sie ihm nur die schreckliche Verwirrung verständlich machen, die sie ergriffen hatte? Sie wäre noch nicht stark genug gewesen, um es mit Clay aufzunehmen, sich den Schrecken der Vergangenheit zu stellen, aber sie hatte sich auch Sorgen um ihn gemacht.


      „Ich hatte dir doch schon vier Jahre Freiheit geraubt und wollte nicht den Rest des Lebens eine Bürde für dich sein.“ Schon mit kaum zwölf hatte sie gewusst, er würde alles aufgeben, um sich um sie zu kümmern. „Ich wollte dich nicht an mich binden, du solltest nicht gezwungen sein, für mich zu sorgen, weil ich allein zu schwach war. So wie du es schon die meiste Zeit für Isla getan hattest.“ Das hatte die Beziehung zwischen Mutter und Sohn zu einer Beziehung zwischen Patientin und Versorger gemacht. Der Gedanke, Clay könnte sie in dieselbe Kategorie stecken, hatte Talin beunruhigt. Er verstörte sie noch immer.


      „Lüg mich nicht an.“ Die Drohung klang tödlich. „Du bist aus Angst weggerannt.“


      „Ich habe dir die Wahrheit gesagt.“ Sie schluckte. „Aber es stimmt, ich hatte auch Angst. Du hast ja nicht gesehen, was ich gesehen habe. An diesem Tag in Orrins Schlafzimmer hast du dich in jemanden verwandelt, den ich nicht kannte, der gewalttätiger war als alle, denen ich jemals begegnet war.“ Sie wartete darauf, dass er sagte, er habe es für sie getan, aber er tat es nicht. Ihre Schuldgefühle wurden noch stärker. „Warum machst du mir denn gar keine Vorwürfe? Dann wäre es einfacher. Mach mir Vorwürfe, schrei mich an. Verflucht noch mal!“


      „Warum denn, Talin? Was hast du denn getan? Dein einziges Verbrechen bestand darin, meine Freundin zu sein.“ Clay bewegte sich nicht, er verschwamm so sehr mit dem Wald, dass Talin kaum erkennen konnte, wo seine Gestalt sich von der Nacht abhob. „Warum wendest du dich nicht an die Larkspurs um Hilfe?“


      „Ich habe schon genug Dunkles in diese Familie gebracht. Ich kann nicht auch noch das Böse zu ihnen bringen.“


      „Sie sind dein Rudel, sie würden dir beistehen.“


      Seine Wortwahl überraschte sie. „Mein Rudel? Nein, das glaube ich nicht. Ich– ich war eher ein Gast. Habe mich selbst dazu gemacht und die Familie mit sechzehn verlassen, nachdem ich ein Vollstipendium bekommen hatte.“ Selbst den Namen hatte sie abgelegt, als sie erwachsen geworden und genug Zeit vergangen war, um ihre Spuren zu verwischen, sodass Clay die losen Enden nicht miteinander verknüpfen und sie finden konnte. „Ich habe sie nie an mich herangelassen.“


      „Warum nicht?“


      „Lässt du dein Rudel an dein Herz?“, fragte sie in dem verzweifelten Versuch, mehr über sein neues Leben, seine neue Welt, zu erfahren. Jahre der Sehnsucht begegneten sich in diesem einen Augenblick.


      „Die DarkRiver-Leoparden adoptieren einen auf ihre Art und Weise, selbst wenn man es nicht will“, knurrte er. „Wenn ich leide, helfen sie mir. Sie würden sogar für mich töten.“


      Die Gewalt, die in diesen Worten zum Vorschein kam, jagte ihr Schauer über den Rücken. Aber es lag auch etwas Verführerisches in dieser Loyalität. Andere Bindungen kamen ihr in den Sinn. „Hast du… bist du mit jemandem aus dem Rudel zusammen?“


      Er rührte sich nicht. „Du riechst nicht nach einem Partner.“


      „Ich?“ Vor Überraschung klang ihre Stimme ganz hoch. „Nein. Ich– gar nicht.“


      Er schwieg.


      Sie räusperte sich. „Ich will mich nicht in eine Beziehung drängen, indem ich dich in meine Probleme hineinziehe.“


      „Meine Beziehungen kannst du ruhig mir überlassen.“


      Ihr wurde plötzlich schlecht. „Schön.“


      Clay wartete. Das Gefängnis war die Hölle gewesen, aber er hatte dort gelernt, seine Gefühle zurückzuhalten, sich die Wut aufzusparen, bis er sie brauchen konnte– und dann als Waffe zu benutzen. Die Wissenschaftler der Medialen, die das Verhalten „gefangener Tiere“ beobachten wollten, waren ungewollt seine Lehrmeister gewesen.


      Zu der Zeit war er der einzige Raubtiergestaltwandler gewesen, der eine längere Strafe zu verbüßen hatte– die Rudel straften ihresgleichen normalerweise ohne die Einmischung von Polizeikräften. Aber Clay war kein Mitglied eines Rudels gewesen und hatte dazu bei seinem Verbrechen die Grenzen zwischen den Arten überschritten und einen Menschen getötet.


      Doch statt ihn genaueren Untersuchungen zu unterziehen, aus denen sie Dinge gelernt hätten, die ihnen im kalten Krieg gegen die Gestaltwandler einen Vorteil verschafft hätten, hatten die Medialen ihn wie eine Kuriosität behandelt, wie ein Tier hinter Gittern. Und das Tier hatte beobachtet und gelernt. Nun richtete er seine Aufmerksamkeit auf Talin, die von einem Bein auf das andere trat und die Arme wieder um ihren Oberkörper geschlungen hatte.


      „Ich arbeite in San Francisco in einem Projekt mit Kindern und Jugendlichen“, sagte sie übergangslos. „Seit meinem Abschluss habe ich in diesem Bereich gearbeitet. Aber erst seit Anfang des Jahres bin ich hier, vorher war ich in New York.“


      „Schwebt eins von ihnen in Gefahr?“ Seine Wut flammte wieder auf, als ihm klar wurde, dass sie schon seit fast drei Monaten in seinem Territorium war. Immer wieder hatte er in dieser Zeit ihre Witterung in Chinatown oder an der Fisherman’s Wharf aufgenommen, aber letztlich vor einer Fremden gestanden; er hatte gedacht, es seien Anzeichen für einen Absturz in den Abgrund.


      „Nicht auf diese Weise.“ Sie ließ die Arme sinken und sah ihm in die Augen, die wieder glühten. „Clay, bitte. Hör auf, die Katze zu spielen, und komm näher, damit ich dein Gesicht sehen kann.“


      „Nein.“ Er war noch nicht bereit, ihr irgendetwas von sich zu geben. „Wusstest du, dass ich auch in der Stadt war?“


      „Zuerst nicht. Ich hatte keine Möglichkeit, mich auf die Suche nach dir zu machen, nachdem du entlassen worden warst.“ Sie fuhr mit der Fußspitze über Grasbüschel. „Aber vor ein paar Wochen habe ich dich plötzlich gesehen. Hat mich fast verrückt gemacht– ich dachte, ich halluziniere, stellte mir bloß vor, wie du vielleicht als Erwachsener ausgesehen haben würdest.“


      Er antwortete nicht, hing immer noch seinen eigenen Gedanken nach.


      Talin stieß einen Seufzer aus. „Ich schwöre–“ Zähne knirschten aufeinander. „Dann ging ich noch einmal an die Stelle, an der ich dich gesehen hatte– es war das Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden–, und stellte im Internet Nachforschungen an. Ich war mir immer noch nicht sicher– es gab kein Foto von dir, und du hattest deinen Nachnamen in Bennett geändert.“


      Das hatte ihm die Möglichkeit gegeben, von der Bildfläche zu verschwinden, die Medienmeute abzuschütteln. Im Laufe der Jahre war er wirklich zu seinem Namen geworden. „Wir können später darüber reden, wie du mich gefunden hast“, sagte er und ein kaltes Feuer brannte in seinen Eingeweiden. „Sag mir erst, warum du meine Hilfe brauchst.“


      „Wenn du mir Angst einjagen willst, hast du damit Erfolg. Aber ich werde nicht davonlaufen.“


      Ihre zur Schau gestellte Tapferkeit erinnerte ihn wieder an das Mädchen, das sie einst gewesen war. Am ersten Tag hatte sie mit großen Augen furchterfüllt neben ihm gesessen, sich aber trotzig geweigert, ihn zu verlassen, bevor der Krankenwagen eingetroffen war. „Warum denn nicht?“, fragte er und flüchtete sich wieder in Sarkasmus. „Im Davonlaufen bist du doch gut.“


      Sie sah zu den Baumwipfeln hoch und atmete tief durch, als müsse sie ihre Wut zurückhalten. Clay fragte sich, ob sie damit Erfolg haben würde. Seine Tally war immer sehr ruhig gewesen… außer bei ihm. Nur er hatte gewusst, dass sie weder besonders schüchtern noch zurückhaltend war. Das Mädchen war temperamentvoll wie Dynamit. Fing leicht Feuer und explodierte.


      „Es verschwinden Kinder– nicht nur hier, sondern im ganzen Land“, sagte sie nun voller Zorn, der sich jedoch nicht gegen ihn richtete. „Zuerst hielt man sie für Ausreißer, aber ich kannte ein paar von ihnen. Die hätten das nie gemacht.“ Sie zog die Schultern hoch. „Jetzt habe ich Beweise, dass ich recht hatte, und wünsche mir jede Nacht, es wäre nicht so.“ Ihre Stimme brach.


      „Erzähl mir mehr.“ Er konnte es nicht ertragen, wenn sie litt, das hatte er nie gekonnt, und höchstwahrscheinlich würde das auch immer so bleiben. Diese vertraute Fremde, diese Frau, die in ihm eine Bestie sah, rührte sein Herz. Es war einfach nicht zu glauben.


      „Vor zwei Wochen haben sie Mickeys Leiche gefunden.“ Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie wischte sie mit einer wütenden Geste fort. „Er war elf und gescheit, so unglaublich gescheit, er konnte sich an alles erinnern, was er je gelesen hatte.“


      „Genau wie du.“


      „Stimmt. Seine Mutter hatte ihn allerdings nicht als Baby irgendwo abgelegt. Aber er hatte das Pech, dass sie ein Faible für gewalttätige Männer hatte.“ Talin verzog das Gesicht zu einem freudlosen Lächeln. „Er war eines meiner Kinder, Clay. Ich hatte versprochen, mich um ihn zu kümmern, wenn er dafür jeden Tag zur Schule gehen würde.“ Sie zitterte, und die Fingerknöchel ihrer geballten Fäuste wurden weiß. „Man hat ihn totgeschlagen. Jeder einzelne Knochen war gebrochen. Die Schweine haben sein Gesicht quasi pulverisiert– als wollten sie ihn auslöschen.“


      Wut kochte in ihm hoch. Er dachte an die Kinder in seinem Rudel und daran, was er demjenigen antun würde, der es wagte, ihnen wehzutun. „Ein Liebhaber seiner Mutter?“


      „Hätte ich auch vermutet, wenn Mickey nicht auf einer Jugendfreizeit gewesen wäre, als sie ihn wegholten. Und es ist auch nicht bei diesem einen Kind geblieben.“ Ihre Stimme klang, als hätte sie zerbrochenes Glas in der Kehle. „In dieser Woche sind zwei weitere Leichen aufgetaucht. Und mindestens noch ein weiteres Kind wird vermisst.“


      Der Leopard in ihm wollte zu ihr gehen, obwohl er immer noch wütend und verletzt war und ihr plötzliches Auftauchen ihm einen Schock versetzt hatte. Er wollte sie in die Arme nehmen. Körperlicher Kontakt, heilendes Mitgefühl, war die Reaktion der Gestaltwandler in solchen Fällen, das hatte man ihm beigebracht, nachdem ihn die Leoparden aufgenommen hatten. Aber Talin hatte Angst vor ihm. Das hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, und der scharfe Schmerz darüber brannte immer noch in seiner Seele. Der Mann in ihm war sich nicht sicher, ob er eine weitere Verletzung riskieren wollte. Er nahm seine Instinkte als Tier zurück und trat aus dem Schatten. „Willst du, dass ich dich in den Arm nehme und tröste, Talin?“


      Bei dieser direkten Frage machte sie große Augen, dann nickte sie kurz. Etwas in ihm wurde ganz ruhig, abwartend. „Dann komm zu mir.“


      Der ganze Wald schien in sich zu erstarren, die Kreaturen der Nacht wussten, dass ein Leopard auf der Lauer lag.


      „Oh Gott, Clay.“ Ihre Arme legten sich um ihn, ihre Wange presste sich an sein weißes Baumwoll-T-Shirt.


      Er wagte kaum zu atmen, als er sie ebenfalls umarmte, sehr bewusst ihren warmen, ihm vertrauten Körper wahrnahm und spürte, wie sein Hemd feucht wurde.


      Sie war so klein, so verdammt zerbrechlich, hatte menschlich zarte Haut und leichte Knochen. Die Medialen waren im Vergleich zu den Gestaltwandlern auch zerbrechlich, aber sie konnten dies mit ihren geistigen Kräften ausgleichen. Den Menschen fehlten diese Kräfte. Eine Welle von Beschützerinstinkten erfasste ihn.


      „Schsch, Tally.“ Er nannte sie bei ihrem Kosenamen, denn in diesem Augenblick war sie ihm wieder nahe. Ihr Herz war immer viel zu groß für ihren Körper gewesen, hatte den Schmerz der anderen gefühlt und den eigenen hintangestellt. „Ich werde das vermisste Kind finden.“


      Sie schüttelte den Kopf an seiner Brust. „Es ist zu spät. Es sind schon drei Leichen. Jonquil ist wahrscheinlich auch tot.“


      „Dann finde ich den, der ihnen das angetan hat, und sorge dafür, dass er damit aufhört.“


      Sie erstarrte in seinen Armen. „Ich bin nicht gekommen, um dich zum Mörder zu machen.“
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      „Ich bin ein Mörder“, sagte er, denn er wollte nicht zulassen, dass sie vor dieser Tatsache die Augen verschloss. „Ich bin ein Gestaltwandlerleopard, in meiner Welt ist Töten ein akzeptiertes Mittel, um das Rudel zu schützen.“


      „Ich gehöre nicht zu deinem Rudel.“


      „Nein.“ Warum wollte er ihr dann helfen? Erst recht, nachdem sie so deutlich gesagt hatte, was sie von ihm hielt? „Aber kein Kind sollte auf diese Weise sterben.“


      Ein kurzes Schweigen. „Danke.“ Sie ließ ihn los. „Du bist so stark geworden.“


      „Im Vergleich zu dir war ich schon immer stark.“ Aber nun könnte er sie ohne große Anstrengung mit einem Biss in der Mitte durchbeißen. Dieser ungeheuren Kräfte wegen hatte er sich stets von Menschenfrauen ferngehalten. Für den seltenen Sex hatte er sich Gestaltwandlerinnen gesucht. Er war, wie er war. Zärtlichkeit lag ihm nicht im Blut. „Es sei denn, du hättest dir Muskeln zugelegt, von denen ich nichts sehen kann.“


      Sie lachte, warm und verführerisch weiblich. „Ich bin immer noch ein Knirps, aber du– bist ein Leopard geworden.“


      Er wusste, was sie meinte. Sie hatte ihn als zornigen Jungen kennengelernt, der in der klaustrophobischen Enge ihres Wohnblocks lebte. Das hatte den Leoparden in ihm erstickt und ihn im Innersten verletzt. Er hatte sich nicht einmal verwandeln können, ohne dass die Leute gleich die Polizei gerufen hatten, um ein entlaufenes Tier einzufangen. Und Isla hatte es nie ertragen können, wenn ihr Sohn Leopardengestalt annahm.


      „Bist du glücklich in dem Rudel?“, fragte Talin.


      „Es bedeutet meine Familie für mich und meine Freunde.“ Loyalität zählte für Clay mehr als alles andere. Sie akzeptierten ihn, so wie er war, machten sich nichts daraus, dass er lieber allein umherstreifte, und boten ihm gleichzeitig ihr Haus und ihre Freundschaft an.


      „Wer war denn der blonde Mann vorhin?“


      Er wurde steif. „Dorian ist auch ein Wächter.“ Ein sehr gutaussehender, wenn man den meisten Frauen Glauben schenkte.


      „Ihr wart beide ziemlich grob zu den Jungen.“


      „Sie hatten es auch verdient. Sie waren ordentlich betrunken und haben die ganze Bar demoliert.“


      „Ihr wart also gekommen, um sie nach Hause zu bringen?“ Er hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte. „Ihr passt aufeinander auf. Euer Rudel, meine ich.“


      „Ich werd ihnen ordentlich die Hölle heißmachen, wenn sie wieder nüchtern sind. Wir sind schließlich nicht die Schweizer Familie Robinson.“ Das konnten sie sich nicht leisten, vor allem jetzt nicht, da der Rat der Medialen die DarkRiver-Leoparden und die SnowDancer-Wölfe und damit die einzigen Gestaltwandlerrudel auslöschen wollte, die es wagten, sich gegen ihn zu stellen.


      Da war auf einmal ein Knurren zu hören.


      „Hast du Hunger, Tally?“


      Sie nickte, lehnte sich aber weiter an ihn. „Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen, weil ich so aufgeregt wegen unseres Treffens war.“


      „Wenn ich nicht wieder beleidigt sein soll“, fuhr er sie an, „solltest du damit aufhören, mir dauernd zu sagen, wie viel Befürchtungen ich in dir auslöse.“


      „Es ist aber so.“ Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Seine Muskeln spannten sich an. Dann knurrte er, das tiefe Grollen vibrierte wie tausend kleine Nadelstiche in ihrer Wirbelsäule.


      „Hör auf damit, oder ich beiße dich, dann hast du endlich etwas, worüber du dir Sorgen machen kannst.“


      Talins Augenlider zuckten. „Das würdest du nicht tun.“ Oder etwa doch?


      „Du kannst es ja ausprobieren.“


      Sie fühlte sich warm und geborgen in diesen starken Männerarmen und wollte es nicht darauf ankommen lassen. Noch nicht. „Wirst du mir helfen?“


      Als Antwort spürte sie seinen heißen Atem an ihrem Ohr. „Stell weiter so dumme Fragen, und du wirst schon sehen, wohin das führt.“


      Sie nahm seine Worte als Zustimmung, und obwohl ihr das Herz bis zum Halse schlug, blieb sie in seinen Armen und betete, Gott möge ihr die Kraft geben, die Sache durchzustehen, ohne ihr Geheimnis preiszugeben. Denn sonst würde Clay sie wirklich nur noch hassen können.


      Zwanzig Minuten später saßen sie in dem Lokal, das die Jugendlichen demoliert hatten. „Sieht gar nicht so schlimm aus.“ Sie wies auf die relativ unversehrten Wände.


      „Der Wirt baut stabil. Joe ist ein Rudelgefährte.“


      „Ach.“ Talin verfiel in Schweigen, als eine wohlgeformte Blondine mit finsterem Gesicht ihr das Essen vor die Nase stellte und sich dann an Clay wandte.


      „Ich hoffe, Cory, Kit, Jase und die anderen Trunkenbolde werden genauso bestraft wie ich. Joe hält es für wahnsinnig komisch, mich in diesem verdammten Outfit herumlaufen zu lassen.“ Knurrend zeigte sie auf das knappe pinkfarbene T-Shirt und den schwarzen Minirock. Mit den kniehohen Stiefeln sah sie ziemlich sexy aus. Aber Talin hatte die unbestimmte Ahnung, dass jeder Mann, der diese Frau anmachen wollte, sehr schnell mit gebrochenen Armen dastehen würde.


      Clay trank ungerührt einen großen Schluck von seinem Bier. „Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du seine Kellnerin geschlagen hast, Rina. Jetzt bist du Opal, bis ihre Nase wieder geheilt ist.“


      Rina stampfte mit dem Fuß auf. „Ist doch alles in Ordnung mit ihrer Nase! Ich hab ihr nur einen leichten Klaps drauf gegeben!“


      „Du bist Soldatin der DarkRiver-Leoparden und musst deinen Zorn beherrschen lernen.“


      Rinas finstere Miene verwandelte sich in einen sinnlichen Schmollmund. „Ach bitte, Clay.“


      „Vergiss es, Kätzchen“, sagte er. Die in seinen Augen aufblitzende Heiterkeit traf Talin wie ein Schlag. „Wo bleibt mein Burger?“


      Rina zischte, jeder Ansatz zu einem Flirt hatte sich plötzlich vollständig in Luft aufgelöst. „Weißt du, was dein Problem ist? Dich sollte mal eine flachlegen.“


      Talin wartete angespannt auf einen Wutausbruch von Clay, aber er stellte nur sein Bier ab und krümmte den Zeigefinger. Als sich die blonde Frau vorbeugte, flüsterte er ihr etwas ins Ohr, das sie leuchtend rot anlaufen ließ. Sie richtete sich wieder auf und verschwand schnurstracks in der Küche.


      „Was hast du ihr denn gesagt?“ Talin stellte erschrocken fest, wie scharf die Eifersucht in ihrem Körper brannte.


      „Rina ist noch jung. Man muss nur ein bisschen nett zu ihr sein.“ Er sah, wie sie demonstrativ im Essen herumstocherte. „Iss jetzt.“


      Sie konnte nicht, ihr Magen drehte sich um bei dem Gedanken, wie „nett“ er zu dieser sinnlichen jungen Frau gewesen war. Doch sie stopfte sich einen Bissen in den Mund, um nicht damit herauszuplatzen.


      Kurz darauf kam auch Clays Essen, serviert von einer immer noch erröteten Rina. Sie zögerte, beugte sich dann vor und küsste ihn kurz auf die Wange. Dann entfernte sie sich schnell wieder, eine heiße Frau mit sehr langem blondem Haar.


      Talin musste sich zwingen, den Bissen hinunterzuschlucken. Dieser Kuss war so vertraut, so voller Gefühl gewesen. Er passte nicht in das Bild, das sie sich von Clay in der letzten Stunde gemacht hatte. „Sie ist ziemlich hübsch.“ Verdammt noch mal! Sie biss in den Burger.


      Clay zog die Augenbrauen hoch. „Ich ficke keine kleinen Mädchen.“


      Sie hätte sich fast verschluckt und musste einen großen Schluck Wasser trinken. „Das habe ich damit nicht gemeint.“


      „Du warst schon immer ziemlich besitzergreifend.“ Er biss in seinen Burger und spülte mit Bier nach. „Also, mit wem hast du noch über diese Morde geredet?“


      Der plötzliche Themenwechsel brachte sie aus der Fassung, aber nicht sehr lange. „Mit der Polizei, gleich nach Mickeys Verschwinden. Sie haben es nicht ernst genommen.“ Sie legte den halb gegessenen Burger auf den Teller.


      „Und nachdem man die Leichen gefunden hatte?“


      „Gab es eine Untersuchung“, sagte sie. „Einer der Ermittler, Max Shannon, schien wirklich Interesse zu haben. Er hat mir auch von den Verschwundenen in anderen Landesteilen erzählt.“


      „Aber?“


      „Aber ich glaube nicht, dass es einfach nur ein Mörder ist, der es auf Ausreißer abgesehen hat. Es fühlt sich nicht so an, Clay.“


      „Hast wohl immer noch diese Ahnungen, hm?“


      Sie zuckte die Achseln, ihr war nicht ganz wohl bei diesem Thema. „Die sind nichts wert. Ich spüre nur, dass etwas nicht stimmt. Weibliche Intuition. Nutzt niemandem etwas.“


      Dieselben Ahnungen hatte sie bei Orrin gehabt, der ein ganz besonders guter Pflegevater sein sollte. Sie hatte den Fehler begangen, ihrem damaligen Sozialarbeiter ihre Vorahnungen mitzuteilen, und er hatte ihr eine Ohrfeige gegeben.


      Du solltest dich glücklich schätzen, dass seine Frau und er so ein Stück Dreck wie dich überhaupt haben wollen. Wenn’s nach mir ginge, würde ich dich im Waisenhaus verrotten lassen.


      Jetzt wusste sie, dass dieser Sozialarbeiter völlig daneben gewesen war, man hätte ihm nie jemanden anvertrauen sollen. Aber damals, fünf Wochen vor ihrem dritten Geburtstag, hatte sie ihm jedes Wort geglaubt. Sie konnte nirgendwo hingehen, sich an niemand anderen wenden. Deshalb hatte sie ihre Gefühle von da an bei sich behalten… und auch alles andere, was ihr zugestoßen war.


      Sie wollte die Schrecken der Vergangenheit nicht wieder aufleben lassen, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart, indem sie die Tropfen auf Clays Bierflasche zählte. „Du hast gesagt, du würdest ihn finden– den Mann, der das tut.“


      „Ja.“


      Sie sah in seine unbeschreiblich grünen Augen. Ein Wald, dachte sie, sie hatte immer einen Wald in seinen Augen gesehen, sein Geschenk der Freiheit für sie. „Warum nimmt man eigentlich automatisch an, dass nur Männer schlimme Dinge tun? Frauen können genauso böse und verderbt sein.“


      „Delia ist noch im Gefängnis.“ Seine Hand schloss sich fest um die Bierflasche. „Nicht lange nach meiner Verhaftung haben sie die Leichen gefunden, die Orrin und sie im Hinterhof vergraben hatten. Sie hatten so viele Beweise, dass sie im Gefängnis bleiben wird, bis die Totengräber sie hinaustragen.“


      „Ich weiß.“ Zu Anfang hatte sie im Nest der Larkspurs ständig Albträume gehabt, in denen Delia sie zurück zu Orrin gezerrt hatte. Er saß auf dem Bett und wartete auf sie, ein verfaulender Leichnam, bei dem aus jeder Öffnung Maden krochen. Die Träume hatten sie verfolgt, bis Ma Larkspur sie eines Nachts zusammengekauert im Bad entdeckt hatte. Sie war sofort ins Internet gegangen und hatte Material heruntergeladen, das Delia gefesselt auf dem Weg ins Gefängnis zeigte. Einen Monat lang hatte sich Talin die Bilder immer wieder angesehen. „Sie haben Aufnahmen von den Morden gefunden, wusstest du das?“


      „Mein Anwalt hat es mir erzählt.“ Er hielt ihrem Blick stand, kalt und abwartend, aber mit einem heißen Herzen. „Haben sie dich mit diesen Aufnahmen terrorisiert?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das waren ihre geheimen Freuden– ich habe nur gehört, wie sie sich das Zeug spätnachts angeschaut haben.“ Während sie in ihrem Zimmer eingeschlossen war. Noch lieber hatten sie Talin in der Strafkammer eingeschlossen, aber bald herausgefunden, dass es noch größere Qualen hervorrief, wenn sie das Mädchen ein paar Wochen nicht bestraften und herumlaufen ließen– völlig im Ungewissen darüber, wann sie wieder in das dunkle, dumpfe Loch gesteckt wurde.


      „Niemand weiß, wie viele Kinder sie ermordet haben“, sagte sie und schloss die Tür zu ihren trostlosen Erinnerungen. „Sie haben es schlau angestellt. Haben nur ein paar der Pflegekinder genommen. Die anderen waren Ausreißer.“ Ohne Vorwarnung brach der Damm. „Sie hätten dich nie ins Gefängnis stecken dürfen! Du hast der Welt einen Dienst erwiesen, indem du sie von Orrin befreit hast.“


      Clay zuckte die Achseln. „Richter White hat mich vor die Wahl gestellt: entweder Strafanstalt für Jugendliche mit einem Kurs für Gewalttäter und Schulbesuch oder geschlossene Psychiatrie.“


      „Psychiatrie? Warum das denn?“


      „Er hatte erkannt, dass ich ein Problem mit meiner Wut hatte, und als guter Mensch wollte er mich in Sicherheit bringen, bevor ich vollkommen ausrastete.“ Clay nahm einen letzten Schluck Bier. „Ich wusste, dass ich verrückt werden würde, wenn sie mich in ein kleines weißes Zimmer sperrten. Der Knast lag wenigstens außerhalb der Stadt und bot viele Möglichkeiten für Jungen. Wir konnten herumlaufen und uns körperlich austoben.“


      „Aber es gab Zäune“, flüsterte sie.


      Er kniff die Augen zusammen. „Du sagst das so, als wärst du da gewesen.“


      Sie zerpflückte systematisch ein Stück Salat, das aus ihrem Burger herausgefallen war. „Zeke war ganz verzweifelt darüber, dass ich lange nach Orrins Tod immer noch stumm war. Er dachte, es würde mir helfen, wenn ich dich sehen könnte.“


      „Erzähl’s mir.“


      „Wir saßen auf einem Parkplatz an einem der Sportplätze.“ Sie war fast neun gewesen. Stumm, gebrochen und verloren. „Er hatte einen Beamten bestochen, dich aus irgendeinem Grund hinauszuschicken. Du hattest graue Turnhosen und ein graues T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln an. Ich hab dir zugesehen, wie du deine Runden drehtest.“


      Clay wusste genau, an welchem Tag das gewesen war. Das Tier in ihm war fast verrückt geworden vor Verzweiflung und Sehnsucht– er hatte gedacht, er hätte ihre Witterung aufgenommen. „Ich bin stundenlang gerannt.“


      „Ich weiß. Ich bin dageblieben, bis du wieder hineingegangen bist.“ Sie lächelte ihn scheu an. „Ich wusste, du würdest die Zäune hassen, aber ich wusste auch, dass du überleben würdest. Und ich dachte, wenn du das für mich tun konntest, dann konnte ich es auch für dich tun.“


      Clay ballte die Fäuste. Verfluchtes Weib. Es fiel ihm viel leichter an seiner Wut festzuhalten, wenn sie ihn nicht an das Mädchen erinnerte, das sie einst gewesen war. „Und was hast du dann getan?“, fragte er und gab dem Verlangen nach, alles über sie herauszufinden.


      Sie wollte gerade antworten, als jemand genau in diesem Augenblick die Jukebox anwarf. Laute Musik dröhnte durch den Raum.


      Clay zog seine Kreditkarte durch das Lesegerät im Tisch und stand auf. „Gehen wir.“


      Sie nickte, nahm noch einen Schluck Wasser und folgte ihm dann. Vor dem Lokal trafen sie Dorian. Der blonde Wächter stieg gerade von seinem schwarzen Motorrad. „Ist das dein Häschen?“ Er nahm den Helm ab und lächelte Talin charmant und ein wenig raubtierhaft an. Clay hatte schon erlebt, dass Frauen sich Dorian an den Hals geworfen hatten, wenn er sie auf diese Weise angelächelt hatte. „Ist ja nur ein kleiner Happen für dich. Willst du sie nicht mir überlassen?“


      Clay wartete auf Talins Reaktion, der Wächter testete sie, nicht ihn. Nach den Gesetzen des Rudels gehörte Talin Clay, denn sie war mit ihm gekommen. Kein Gefährte würde sie anrühren, es sei denn– Clay ballte wieder die Fäuste– sie wollte es selbst.


      „Was sagst du dazu, Häschen?“


      „Tut mir leid“, antwortete Talin zuckersüß. „Ich mach’s nicht mit kleinen Bubis. Um ehrlich zu sein, ich mach’s überhaupt nicht mit Jungs.“


      Dorian verschluckte sich fast vor Lachen, dann sah er den schockierten Clay an. „Na, ich hab’s wenigstens probiert. Sie gehört dir, Kumpel.“


      Clay drängte Talin zum Jeep– schließlich stand sie mit dem Rücken an der Beifahrertür, er hatte seine Hände rechts und links neben ihr an das Auto gestützt. Ihre Angst loderte zwischen ihnen auf, ein Eindringling, der nicht hierhergehörte. Clay kämpfte gegen die aufsteigende Wut des Leoparden an, doch in ihren Augen las er, dass er nur teilweise Erfolg gehabt hatte.


      „Stehst du auf Mädchen?“, fragte er sehr, sehr leise.


      Sie schüttelte mit großen Augen den Kopf.


      „Ich spüre immer noch, wenn du lügst, und du hast Dorian nicht angelogen.“


      „Habe ich auch nicht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich wollte ihn nur genauso hochnehmen wie er mich. Ich habe gesagt, dass ich keine kleinen Jungs mag.“


      Der Leopard war zu aufgebracht, um die Logik in ihren Worten zu erkennen. „Und wen magst du dann?“


      „Männer.“


      Die Zeit blieb stehen, als er die Wahrheit in ihren Augen erkannte. „Du hast andere Männer gehabt.“ Eigenartigerweise fühlte er sich brüskiert und abgewiesen. Gestaltwandlerleoparden waren sehr sinnlich– regelmäßiger Sex galt als gesund und natürlich. Nie zuvor hatte er eine Frau dafür verurteilt, dass sie mit anderen Männern zusammen gewesen war.


      „Ja.“ Sie war bleich geworden. „Viele Männer. So viele, dass ich mich weder an ihre Gesichter noch an ihre Namen erinnern kann. Selbst mein exzellentes Gedächtnis hat kapituliert.“


      Wollte sie ihm absichtlich wehtun? Schon allein die Tatsache, dass sie es konnte, erregte den Zorn des Leoparden. Nur durch jahrelange Erfahrung gelang es ihm, seine Wut im Zaum zu halten, er stieß sich vom Wagen ab. „Warum? Du warst doch nie so eine.“


      „Du hast mich nur vor der Pubertät gekannt“, sagte sie, Bitterkeit in der Stimme. „Können wir jetzt fahren, oder willst du einen detaillierten Bericht?“


      „Steig ein, zum Teufel noch mal.“


      Talin stieg ein und spürte tiefen Ekel vor sich selbst. Clay hätte nie erfahren sollen, wie tief sie gesunken war, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Worte gehabt, als wolle ein Teil von ihr doch, dass er Bescheid wusste. Nun wusste er es. Und wenn jemals eine Chance für sie beide bestanden hatte, dann war sie jetzt für immer dahin.


      Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Die Therapeutin, zu der sie ein paarmal gegangen war, nachdem sie mit ihrer Arbeit für die Kinderorganisation Shine angefangen hatte, hatte ihr versichert, ihr Agieren als Teenager und junge Erwachsene sei eine nur allzu verständliche Reaktion gewesen, die man oft bei Opfern von Missbrauch beobachten konnte. Sie hatte gesagt, es sei eine Möglichkeit, sich selbst zu verletzen, Talin brauche sich dafür nicht zu schämen. Doch selbst nach acht Jahren des Zölibats, abgesehen von–


      Nein, sie wollte nicht mehr an jene Zeiten erinnert werden. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Vor acht Jahren hatte sie die Therapie beendet, vor acht Jahren hatte sie damit begonnen, ihren Körper als etwas Gutes zu behandeln, etwas Wertvolles, vor acht Jahren… aber sie war sich immer noch nicht sicher, ob die Therapeutin wirklich recht gehabt hatte.


      Vielleicht war sie ja die Schlampe, zu der Orrin sie hatte machen wollen. Vielleicht lag es an ihren Genen. Das Krankenhaus, in dem ihre Mutter sie als Baby zurückgelassen hatte, war kostenlos gewesen, die meisten seiner Patientinnen waren Prostituierte. Orrin hatte sie immer die Tochter einer Hure genannt. Wie die Mutter, so die Tochter.


      „Wo wohnst du?“


      Die kalte Frage ließ sie zusammenfahren, sie hatten bereits die Vororte von San Francisco erreicht. Mit trockenen Lippen und einem Gefühl von Watte im Mund lotste sie ihn zu dem schmalen Hochhaus, in dem Shine eine Wohnung für sie gemietet hatte. „Danke“, sagte sie, als er vor dem Eingang parkte.


      „Hier.“ Er warf ihr die Schlüssel zu. Nur den Bruchteil einer Sekunde später war er aus der Tür und verschwunden, ein zutiefst getroffenes Wesen, das mit dem aufsteigenden Nebel verschmolz. Ihre Augen brannten, als sie auf den Fahrersitz rutschte und den Jeep in die unterirdische Garage fuhr.


      Clay war von ihr angewidert.


      Tief aus ihrer Kehle stieg ein Schluchzen empor, während sie in der schummrigen Beleuchtung der Garage saß. Selbst als Clay damals das schreckliche Geheimnis entdeckt hatte– nur Augenblicke, bevor er Orrin getötet hatte–, war nie ein Vorwurf in seinem Blick gewesen. Er hatte ihr Briefe aus dem Gefängnis geschrieben, ihr beteuert, sie sei immer noch seine Tally, das Beste in seinem Leben. Diese Briefe hatten sie viele Jahre lang aufrecht gehalten, länger, als Clay je erfahren würde.


      Aber jetzt… jetzt machte er ihr Vorwürfe, was aus ihr geworden war. Warum auch nicht? Er hatte vier Jahre lang in einem Käfig verbracht, damit sie aus einem Albtraum entkam, und was hatte sie getan? Sie hatte auf sein Geschenk gespuckt, es wie billigen Flitter in die Ecke geworfen. Kein Wunder, dass er sie jetzt verabscheute.


      Es schien ihr keine ausreichende Entschuldigung zu sein, dass sie in dieser schrecklichen Zeit danach dem Wahnsinn nahe gewesen war.


      Sie legte ihren Kopf auf das Lenkrad und weinte.
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      Ashaya Aleine war eine M-Mediale mit neun Komma neun Punkten auf der Skala. Ein außergewöhnlicher Wert. Die meisten Medialen mit solchen Kräften legten die null Komma eins zu und wurden Kardinalmediale. Bei diesen hörte jede Wertung auf. Manche besaßen zwar größere Kräfte als andere, aber alle hatten dieselbe Augenfarbe– schwarzer Samt mit weißen Sternen.


      Unverwechselbar. Unvergesslich.


      Ashaya war keines von beiden. Ihre Augenfarbe war ein gewöhnliches Graublau, und ihre Haare waren schwarz. Sie hatte zwar Locken, aber wenn sie sie zu einem festen Knoten band, waren sie ebenfalls unscheinbar. Die dunkelbraune Haut war auch nichts Besonderes im Genpool der Medialen. Aber sie durfte nicht nur an die Medialen denken. Wenn ihr Plan funktionieren sollte, musste sie auch für Gestaltwandler und Menschen unsichtbar werden, eine sehr viel schwierigere Aufgabe.


      Auf dem transparenten Schirm ihres Computers leuchtete das Zeichen für einen Anruf auf. Als sie antwortete, erschien das Gesicht einer Frau mit mandelförmigen Augen und glattem schwarzem Haar. „Ratsfrau Duncan. Was kann ich für Sie tun?“


      Nikita Duncan legte den elektronischen Stift aus der Hand. „Ich möchte einen Bericht über Ihre Fortschritte. Wie weit sind Sie inzwischen?“ Ihr Gesicht verriet keinerlei Regung, war ein perfektes Beispiel für Silentium.


      „Wir stehen wieder am Anfang.“ Ashaya blickte ebenfalls unbewegt. „Der Sabotageakt im früheren Labor hat einen Großteil meiner Forschungsergebnisse zerstört.“ Und ihre kleinen Veränderungen in der Programmierung des Prototyps hatten dafür gesorgt, dass auch jene nutzlos waren, die ohne ihre Zustimmung das Labor verlassen hatten.


      „Konnte nichts gerettet werden?“


      „Vielleicht doch“, gab Ashaya zu. „Doch meiner Meinung nach wäre es effizienter, wieder ganz von vorne anzufangen. Bei den Prototypen sind Fehler aufgetreten, die ich noch nicht genau lokalisieren konnte. Wenn ich diese bei einem Neubeginn mit einkalkuliere, könnte ich sie vielleicht ganz am Anfang schon eliminieren.“


      „Selbstverständlich.“ Nikita blinzelte nicht. Genau wie eine Schlange. Der Vergleich war insofern passend, als man Nikita die tödliche Fähigkeit zuschrieb, die Gehirne anderer mit geistigen Viren zu infizieren– eine exzellente und nicht nachweisbare Methode, um Konkurrenten loszuwerden. „Wann kann der Rat mit den aktualisierten Daten rechnen?“


      „Noch diese Woche, aber es wird nur eine detaillierte schriftliche Abfassung der bereits von mir gemachten Angaben sein.“


      „Verstanden. Ich erwarte dann Ihren Bericht.“ Nikita unterbrach die Verbindung.


      Die bereitwillige Zusage der Ratsfrau fand Ashaya keineswegs ungewöhnlich. Als leitende M-Mediale des Teams von ProgrammI– auch Implantationsprogramm genannt– hatte Ashaya vollkommene Freiheit auf dem Gebiet der Forschung und Entwicklung.


      Das Ziel war einfach: Sie wollten ein Implantat entwickeln, das in die Gehirne der Medialen eingesetzt werden konnte– zuallererst in die der Kinder–, um eine völlig einheitliche Gesellschaft zu schaffen. Mit anderen Worten: ein Kollektivgehirn.
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      Talin wusste nicht, wie lange sie weinend in ihrem Wagen gesessen hatte– als sie endlich in ihrer Wohnung war, waren ihre Augen rot und geschwollen. Sie schmeckte Salz auf ihren Lippen, als sie die Handfläche auf den Scanner neben der Tür presste, auf das Geräusch der sich öffnenden Verriegelung wartete und die Tür aufdrückte. Das Licht ging automatisch an– sie mochte es nicht, im Dunkeln in einem geschlossenen Raum zu sein. Draußen spielte die Dunkelheit keine Rolle. Nur wenn sie sich eingeschlossen fühlte, war es schlimm– und sie brauchte kein Psychologiestudium, um zu wissen, warum.


      Sie schloss die Tür und erstarrte. Zuerst verstand sie nicht ganz, was sie da sah. Dann traf es sie wie ein Keulenschlag. Es war ein Kaleidoskop der Zerstörung, über dem der Geruch des Todes lag.


      Die Eindringlinge waren fort, so viel war klar. Aber sie hatten ihr Zeichen zurückgelassen. Sie ließ sich mit dem Rücken an der Tür hinuntergleiten und konnte den Blick nicht von der Nachricht abwenden, die dunkelrot von der gegenüberliegenden Wand tropfte und den metallischen Geruch von Blut verbreitete.


      Stopp. Sonst bist du die Nächste.


      Was für ein dummer Spruch, dachte sie, geradezu kindisch. Aber er wirkte. Kalte Angst kroch in ihr hoch, legte sich um ihren Hals, ihr wurde fast übel. Doch sie blinzelte nicht, sah nicht weg.


      Wie konnten sie es wagen! Wie konnten sie ihr das antun?


      Der Einbruch und das Durcheinander waren ihr egal. Diese Dinge bedeuteten einer Frau nichts, die es sich nie gestattet hatte, sich irgendwo zu Hause zu fühlen. Doch sie hatten sich an den Fotos ihrer Kinder vergriffen.


      Die Rahmen der holografischen Aufnahmen lagen zerbrochen auf dem Teppich, aber das war noch nicht alles. Die Festplatten war zertrümmert worden, und die Stücke klebten in dem Blut an der Wand. Sie empfand es als Schändung, und das würde sie ihnen nie vergeben. Sie hätte schreien und weinen können und wollte zur Wand kriechen, um die Stücke aufzusammeln.


      Aber sie entschied sich dagegen. Trotz der innerlichen Qual und der schrecklichen Wut, die sie empfand, versuchte sie nicht, die kleinen Stücke zu retten, die ihr so viel bedeuteten. Denn das wollten diese Bestien, die ihre Schutzbefohlenen ermordet hatten. Sie wollten ihre Glaubwürdigkeit erschüttern, sie in eine Irre verwandeln, der niemand mehr glauben würde.


      Scheißkerle.


      Sie zog ihr Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Erst im letzten Augenblick merkte sie, dass sie Clays Büronummer eingegeben hatte. Wieder spürte sie Übelkeit, aber aus einem anderen Grund.


      Sie atmete ein paarmal flach, zog widerwillig die von Gewalt getränkte Luft in ihre Lungen und löschte die Nummer. Dann wählte sie eine sehr viel vertrautere Zahlenfolge.


      Nachdem Clay Talin verlassen hatte, ging er wieder in die Bar, um sich volllaufen zu lassen. Er sah, dass sich Dorian zu ihm setzte, dass Rina ihm besorgte Blicke zuwarf und dass Joe ein paarmal aus der Küche kam, um nach ihm zu sehen, doch er ignorierte sie, wollte einfach nur die Bilder von Tally, seiner Tally, mit anderen Männern auslöschen.


      „Das reicht jetzt.“ Dorian nahm ihm die Flasche aus der Hand.


      Clay schlug dem anderen Wächter mit dem Handrücken ins Gesicht und nahm ihm die Flasche wieder ab.


      „Herrgott noch mal!“ Dorian rappelte sich vom Boden auf und rieb sich das Kinn. „Ich kann doch nicht zulassen, dass du säufst, bis du umfällst.“


      „Hau ab.“ Clay wollte genau das und würde es auch tun.


      Dorian stieß einen Fluch aus und schwieg dann plötzlich. „Na, Gott sei Dank. Vielleicht kannst du ihn zur Besinnung bringen.“


      Clay sagte kein Wort, als Nathan sich auf die Bank ihm gegenüber schob. Der älteste Wächter der DarkRiver-Leoparden kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf den roten Kunstlederpolstern zurück. „Lass uns kurz allein, Dorian. Rina soll dir Eis auf die Schwellung legen.“


      Clay wartete auf Nates Predigt, aber dieser sah ihn nur ruhig aus seinen dunkelblauen Augen an.


      „Was ist denn?“, fragte er mit ausdrucksloser Stimme. Andere Leoparden hätten in seiner Lage geknurrt oder nach Nate geschnappt, aber Clay wusste, es würde ein Blutvergießen geben, wenn er seiner Wut in dieser Nacht freien Lauf ließ.


      „Ich hab dich bisher nur einmal betrunken erlebt“, sagte Nate, „damals, als ich deinen erbärmlichen Arsch aus dieser Kneipe in New York geholt habe.“


      Clay grunzte, Nate hatte ihm in jener Nacht das Leben gerettet. Er war gerade aus dem Gefängnis gekommen, hatte erfahren, dass Talin tot war, und war geradewegs dabei, sich selbst auszulöschen. Voller Schmerz und Wut hatte er einen Streit mit Nate provoziert, und der zehn Jahre ältere, geübte Kämpfer hatte ihn gründlich vermöbelt.


      Doch anstatt ihn den Aasfressern zu überlassen, hatte ihn Nate mit in sein Hotel genommen. Die Frau des Wächters, Tamsyn, hatte nur einen Blick auf ihn geworfen und gesagt: „Mein Gott, ich dachte, in New York gäbe es keine großen Katzen.“ Zum ersten Mal in seinem Leben war Clay in Gesellschaft anderer Leoparden gewesen.


      „Damals“, fuhr Nate fort, „ging es um ein Mädchen. Du hattest Talin verloren.“


      „Ich hätte dir nie von ihr erzählen sollen.“


      „Du warst noch sehr jung.“ Nate zuckte die Achseln. „Rina hat mir erzählt, dass heute eine Frau bei dir war.“


      „Rina sollte nicht so viel quatschen.“


      Nate grinste. „Rudelgesetze. Rumschnüffeln bei den Gefährten gehört dazu. Hast du mir etwas dazu zu sagen?“


      „Nein.“


      „Auch gut.“ Nate stand auf. „Wenn du mit dieser Selbstzerstörung fertig bist, fällt dir vielleicht wieder ein, dass Lucas und Sascha sich morgen mit Nikita Duncan treffen. Du solltest dem Alphapaar den Rücken freihalten.“


      „Mist!“ Clay stellte die Flasche ab, die plötzliche Erinnerung vertrieb die dunkle Wut. Nikita Duncan war Saschas Mutter und Mitglied des mächtigen Rats der Medialen. Und fähig zu morden. „Ich werde da sein.“


      „Nein.“ Nate sah ihn mit kaltem Blick an. „Du bist draußen. Ich werde das übernehmen.“


      Nichts anderes hätte Clay so schwer treffen können. Nur die Loyalität zum Rudel hielt ihn noch auf der richtigen Seite. Ohne sie würde er ein kaltblütiger Mörder werden. Erst recht jetzt, da Talin ihm das Herz aus der Brust gerissen hatte. „Volltreffer.“


      „Morgen bist du immer noch nicht ganz bei dir.“ Nate hielt ihm die Hand hin. „Komm jetzt.“


      Der Leopard in ihm war bereit zur Gewalt, doch der gefährliche Moment war schnell wieder vorbei. Clay nahm Nates Angebot an und ließ sich auf die Beine helfen. Der Raum drehte sich um ihn. „Mist, bin ich blau.“ Clay legte den Arm um Nates Schulter.


      „Meinst du wirklich, Sherlock Holmes?“ Dorian tauchte an Clays anderer Seite auf. „Mann, es muss dich ja echt fertig gemacht haben, dass die Tussi nur auf Frauen steht.“


      „Wie bitte?“ Nate stolperte und hätte die beiden anderen fast mit sich gezogen.


      Clay fletschte die Zähne. „Sie steht auf Männer“– die Wut kochte wieder in ihm hoch– „nur nicht auf kleine Jungs wie dich.“


      Dorians Miene verfinsterte sich. „So ein Biest. Das nächste Mal werd ich’s ihr zeigen.“


      Clay wollte gerade etwas erwidern, als die Wirkung des Alkohols voll zuschlug und sich sein Gestaltwandlerkörper entschloss, den Rausch lieber auszuschlafen.


      Eine halbe Stunde nach Talins Anruf kam Max zusammen mit den Leuten von der Spurensicherung. Inzwischen hatte sie sich das Gesicht gewaschen und die Augen gekühlt und war immerhin klar genug im Kopf gewesen, um Wasserflaschen aus dem Automaten im Erdgeschoss zu kaufen, statt das eigene Waschbecken zu benutzen.


      „Haben Sie irgendetwas angefasst?“, fragte Max, nachdem er einen Blick auf den Tatort geworfen hatte. Durch die olivfarbene Haut und die leicht schräg gestellten Augen wirkte sein Gesicht exotisch.


      Clay hat dunklere Haut, dachte sie, während sie den Kopf schüttelte. „Nur die Tür und den Teppich gleich dort.“


      „Gut.“ Er gab den Technikern ein Zeichen.


      Talin sah unbewegt zu, wie weiß gekleidete Männer und Frauen mit Plastiküberschuhen das Zimmer betraten, so verpackt, dass die Kontamination auf ein Minimum beschränkt blieb. „Sie werden nichts finden. Es sieht vielleicht nach einem Dummejungenstreich aus, aber es war zu gut geplant.“


      Max zog sie ein Stück beiseite. „Wahrscheinlich haben Sie recht. Aber es ist wirklich schlimm, Talin. Einer meiner Männer ist Gestaltwandler, er hat Menschenblut gerochen.“


      Ihre Finger verkrampften sich. „Von einem der Kinder vermutlich.“ Die Bestien trieben Spielchen mit ihr, krank, brutal und gewissenlos.


      Max versuchte gar nicht erst, ihre Behauptung zu widerlegen. „Mich beunruhigt, dass sie so genau wissen, wie sehr Sie versuchen, die Ermittlungen voranzutreiben.“


      „Der Polizeiapparat ist ein Sieb“, murmelte sie.


      „Stimmt.“ Eine für ihn ungewohnte Bitterkeit legte sich auf seine Züge. „Wenn ich nicht von Geburt an hermetisch abgeschlossene geistige Schilde hätte, wäre ich bestimmt schon Captain.“


      Sie rieb sich mit der Hand über das Gesicht. „Mediale Spione können Ihre Gedanken nicht lesen?“


      „Nein. Aber in diesem Fall spielt das keine Rolle.“ Er stemmte die Hände unter seinem Trenchcoat in die Hüften. „Ratsspione sind nur die Spitze des Eisbergs. Es gibt genug andere, die ohne Bedenken Informationen an den Meistbietenden verkaufen.“


      Sie ließ die Hand fallen und schüttelte den Kopf. „Warum bleiben Sie denn in diesem korrupten System?“


      „Weil wir immer noch mehr Gutes als Schlechtes tun“, sagte er mit Bestimmtheit und Nachdruck in der Stimme. „Bei den meisten Ermittlungen halten sich die Medialen raus, vor allem, wenn andere Arten mitbeteiligt sind.“


      „Kann schon sein“, stimmte sie zu, „aber sie behandeln die Menschen doch, als seien sie minderwertig. Manchmal frage ich mich, warum sie uns überhaupt am Leben lassen.“


      „Jede Gesellschaft braucht Arbeitsbienen.“ Der trockene Humor in Max’ Worten machte sie nicht weniger wahr. „Wir erledigen alle Dinge, mit denen sie nicht behelligt werden wollen. Aber wir können ihnen nicht vorwerfen, dass sie uns in diesem Fall nicht mehr unterstützen. Das liegt allein an den Vorurteilen der Menschen. Die Leute sehen sich die Opfer und deren Lebensstil an und fällen ihr Urteil.“


      „Was nützt einem die Polizei, wenn sie diejenigen ignoriert, die sie am meisten brauchen?“ Sie wusste, dass Max ihren Zorn nicht verdient hatte, aber bei Gott, sie war so wütend. „Das sind Kinder, und die meisten von ihnen haben niemanden, der für sie eintreten kann.“


      Max’ Kiefer mahlten. „Manchmal würde ich die Art der Gestaltwandler vorziehen“, sagte er zu ihrer Überraschung. „Wenn man einem von ihnen etwas zuleide tut, wird man ausgeschaltet. Schluss und aus.“


      Ihr Magen zog sich zusammen. „Und wer führt die Exekutionen aus?“


      „Die obersten Ränge im Rudel.“


      Typen wie Clay. Talin konnte sich nichts vormachen– sie wollte diese verdammten Kerle auch tot sehen–, aber bei der Erinnerung an die Brutalität in Clays Welt brach ihr der kalte Schweiß aus.


      Du hast immer gewusst, was ich war. Du wolltest bloß nicht darüber nachdenken, hast mich so gesehen, wie du mich haben wolltest.


      Sie hatte sich dagegen gewehrt, aber nun fragte sie sich, ob Clay nicht doch recht gehabt hatte. Dass sie den Leoparden akzeptiert hatte, war das nicht nur ein Lippenbekenntnis gewesen und hatte sie nicht im Stillen genau wie seine Mutter erwartet, er würde sich eher wie ein Mensch benehmen? Diese Erkenntnis brachte ihre bereits unsicheren Gefühle noch mehr ins Wanken. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf die objektiven Tatsachen. „Wann kann ich zurück in meine Wohnung?“


      Max schüttelte den Kopf. „Sie können hier nicht bleiben, das wissen Sie doch. Sie müssen in eine Schutzwohnung.“


      „Nein.“ Das letzte Mal, als sie weggelaufen war, hatte sie jedes Anrecht auf den einzigen Mann verloren, der je etwas Gutes in ihr gesehen hatte.


      „Seien Sie doch nicht dumm, Talin. Wenn diese Leute“– er machte eine Kopfbewegung zur Wohnung – „wenn diese Leute das Gefühl haben, Sie kommen ihnen zu nah, werden sie es nicht bei dieser Warnung belassen.“


      „Das weiß ich.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Mir wird nichts passieren. Ich kann auf mich aufpassen.“ Sie würde sich nicht verstecken. Nicht in der Ecke sitzen, während ein anderer für sie kämpfte.


      Max hob in gespielter Verzweiflung die Hände, er war mehr als einmal mit ihr aneinandergeraten und wusste, wann er nicht mehr weiterkam. „Suchen Sie sich zumindest eine sicherere Unterkunft. Diese Wohnung hält niemanden davon ab einzubrechen. Können Sie irgendwohin gehen?“


      Clay. Die Antwort lag ihr auf der Zunge, aber sie biss zu, bevor sie den Mund öffnen konnte. Der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen, aber sie hatte Erfolg, durch die Verwirrung drang die nackte Wahrheit zu ihr durch: Clay gehörte ihr nicht mehr, schon seit zwanzig langen Jahren. Dieses Eingeständnis klang wie eine Dissonanz in ihrem Kopf, schmerzhaft und schrill wie falsche Töne.


      „Ja“, log sie. „Ich habe einen Freund, der mich aufnehmen wird.“ Sie hatte keine Freunde, hatte ihr Leben lang Bindungen vermieden. Selbst den Larkspurs war es nicht gelungen, zu ihr durchzudringen. Sie traute niemandem, das war die schlichte Wahrheit. Nicht einmal sich selbst. Vor allem nicht sich selbst.


      Clay, flüsterte eine innere Stimme wieder. Ruf ihn an. Ihm traust du noch immer.


      Stimmt nicht, widersprach sie sich selbst. Sie hatte zwar dem Jungen damals vertraut, aber sie kannte den Mann überhaupt nicht, zu dem er geworden war. Und noch dazu hasste er sie, hatte alles Recht dazu. Wenn sie daran dachte, wie sie ihren Körper und ihre Seele behandelt hatte, hasste sie sich ja selbst.


      „Einer meiner Beamten wird Sie hinbringen.“


      Sie schreckte beim Klang von Max’ Stimme zusammen. „Nein. Ich werde warten, bis Sie fertig sind. Dann packe ich meine Sachen und verschwinde.“


      „Dann wird es längst Tag sein. Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Der Mann, an den ich gedacht hatte, ist Gestaltwandler. Völlig zuverlässig.“ Er tippte sich an die Schläfe, als wolle er sie an die überragenden natürlichen Schilde der anderen erinnern. „Und was noch wichtiger ist, ich vertraue ihm voll und ganz.“


      „Ohne meine Sachen gehe ich nicht fort.“ Eine Ausrede. Das würde ihr genügend Zeit verschaffen, um zu überlegen, wohin sie gehen sollte.


      Er seufzte. „Schön. Bleiben Sie hier, bis wir fertig sind, dann fahre ich Sie selbst.“


      „Wunderbar.“ Verfluchter Mist.


      Als Clay mit klarem Kopf aufwachte, wusste er sofort, dass er nicht in seinem Versteck war. Gestaltwandler verarbeiteten Alkohol schneller als Menschen, und er hatte gerade noch aufgehört, bevor sich ein Kater einstellen konnte. Natürlich fühlte sich sein Mund an, als wäre etwas Kleines, Pelziges hineingekrochen und dort verendet, und er verabscheute sein Verhalten abgrundtief, aber körperlich ging es ihm gut.


      Leise Kratzgeräusche kamen vom Boden neben dem Bett. Diese Geräusche hatten ihn geweckt, obwohl es immer noch dunkel war. Er griff nach unten und hob einen kleinen Leoparden am Nackenfell auf das Bett, erwischte den anderen gerade noch rechtzeitig, bevor er ausbüchsen konnte. „Ihr zwei solltet eigentlich schlafen“, knurrte er.


      Die beiden kleinen Leoparden sahen einander an und stürzten sich dann auf ihn. Er hielt sie ohne große Anstrengung zurück, der Angriff erheiterte ihn. Mit diesem Gefühl hatte er am wenigsten gerechnet, aber die beiden machten es ihm schwer, andere Gefühle zu haben.


      „Runter“, sagte er nach einiger Zeit.


      Die Jungen gehorchten sofort, denn er war der Dominantere. Ganz plötzlich wirkten sie außerordentlich gut erzogen. Misstrauisch geworden horchte er und hörte Tamsyn, die nach ihnen suchte. „Gute Ohren“, murmelte er, stand aber nicht auf, als Tamsyn klopfte.


      „Sie sind hier.“ Es fühlte sich an, als habe er Kies im Hals.


      Sie öffnete die Tür. „Ach je, haben sie dich geweckt?“ Ehe sie die Jungen packen konnte, nahmen diese, in allen Farben funkelnd, ihre menschliche Gestalt an und rannten nackt und lachend hinaus.


      Tamsyn schüttelte lächelnd den Kopf. „Mehr Kraft als Verstand.“


      „Wie spät?“, grunzte Clay.


      „Fünf Uhr morgens.“ Sie setzte sich auf das Bett und sah ihn an, die braunen Haare fielen ihr über die Schulter. „Geht’s dir gut?“


      „Nach einer Dusche bin ich wieder in Ordnung.“ Absichtlich ging er nicht auf ihre eigentliche Frage ein. Da sie von frühester Jugend an die Heilerin der DarkRiver-Leoparden war, hatte Tamsyn eine verstörende Art, Leuten unter die Haut zu gehen.


      Sie seufzte. „Du bist ganz genau wie meine Jungen– absolut keinen Verstand. Ich mag dich, du Knallkopf. Sag mir, was los war.“


      Er war noch nicht bereit, mit irgendjemandem über den Geist aus seiner Vergangenheit zu reden, der plötzlich wieder aufgetaucht war. „Lass gut sein, Tammy.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Mein Gott, ihr Männer treibt mich noch zum Wahnsinn. Nur Testosteron und Stolz. Na ja, du weißt, wo du mich finden kannst. Ich werde dir erst einmal ein paar frische Klamotten holen.“ Sie beugte sich vor und strich ihm mit einer sanften Handbewegung die Haare aus der Stirn. „Wir sind dein Rudel, Clay. Denk immer daran.“


      Er wartete, bis sie hinausgegangen war, schlug dann das Laken zur Seite und ging unter die Dusche. Rudel. Ja, sie waren ein Rudel, ein gesundes, gut funktionierendes Rudel. Er hatte so etwas nicht gekannt, bevor ihn Nate zu den DarkRiver-Leoparden mitgenommen hatte.


      Isla, seine Mutter, hatte sich absichtlich weit entfernt von den Leopardengebieten niedergelassen, hatte ihren Sohn bei Menschen und nicht bei räuberischen Gestaltwandlern versteckt. Die Tatsache, dass niemand sie gefunden hatte, war für Clay der Beweis, dass das Rudel seines Vaters, und damit auch das Islas, bei Weitem nicht so stark war oder gewesen war, wie die DarkRiver-Leoparden. Sie hatten sie nicht geschützt, ihnen keinen Halt und keine Hilfe zukommen lassen.


      Als Nate ihm einen Platz in seinem Rudel angeboten hatte, hatte Clay hauptsächlich deswegen zugestimmt, weil es ihm völlig egal gewesen war, wo er lebte. Wenn es ihm nicht gefiel, würde er eben wieder gehen. Schon in den ersten Tagen hatte er herausgefunden, dass das nicht so einfach sein würde. In diesem Rudel konnte man sich nicht völlig isolieren. Einzelgänger wurden zwar akzeptiert, gingen aber nicht verloren. Und wenn jemand vom Weg abkam, trat ihm das Rudel kräftig in den Hintern und holte ihn zurück.


      Nach der Dusche stieg Clay in die Kleider, die Tamsyn ihm inzwischen hingelegt hatte. Es waren seine eigenen– Tamsyn war ihre Heilerin, sie kamen oft blutend und mit zerrissenen Kleidern zu ihr. Deshalb war es sinnvoll, ein paar Kleidungsstücke bei ihr zu deponieren. Er hörte Nate und Tamsyn unten reden, ihr Gemurmel wurde ab und zu von den hohen Stimmen der Zwillinge unterbrochen.


      Ein gesundes Rudel. Eine gesunde Familie. Beides hatte Clay bei den DarkRiver-Leoparden kennengelernt. Warum hatte Talin nicht dasselbe bei ihrer Pflegefamilie gefunden? Sie hatte bestimmt nicht gelogen, als sie sagte, es seien gute Menschen gewesen. Er hätte die Anzeichen der Lüge erkannt: schnellerer Herzschlag, Schwitzen, kleine Veränderungen im Geruch. Das konnten nicht alle Leoparden, aber Clay konnte es ausgezeichnet, vor allem, wenn es um Talin ging.


      Jede Menge Männer.


      Das war auch nicht gelogen. Der Gedanke an Talin und andere Männer ließ immer noch das dunkle Feuer der Eifersucht in ihm aufflackern, aber wenigstens konnte er an diesem Morgen noch andere Gedanken fassen. Er ging hinunter, nahm sich einen Becher Kaffee und einen Bagel und verschwand, bevor Tamsyn oder Nate unangenehme Fragen stellen konnten.


      Die Zeit drängte. Er war auf der Jagd.


      Talin würde ihm zum Teufel noch mal nicht noch einmal weglaufen.
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      Vor ihrer Tür stand ein Polizeiwagen. Clays Herz schlug plötzlich schneller.


      Er hatte sie im Dunkeln allein gelassen. Und Tally fürchtete sich im Dunkeln.


      Angeekelt von sich selbst, wollte er gerade aus dem Wagen steigen und Tally suchen, als sie mit einer kleinen Reisetasche aus der Tür trat. Vor Erleichterung wurde ihm fast schwindelig, aber gleich danach stieg in ihm eine Mischung aus Ärger und zärtlicher Eifersucht auf. Wie konnte sie sich selbst nur in Gefahr bringen? Und wie konnte sie es wagen, ihn nicht sofort zu rufen, wenn etwas nicht in Ordnung war?


      Ein anderer Mann ging jetzt an seiner statt an ihrer Seite, das kleine goldene Abzeichen eines Polizeibeamten einer Spezialeinheit glänzte an seinem Kragen. Clay sah, wie er die Hand auf Tallys Rücken legte und sie zum Wagen drängte. Sie weigerte sich, wich aber dem Körperkontakt nicht aus. Der Polizist ließ die Hand sinken, an seiner gerunzelten Stirn erkannte Clay, dass Talin stur blieb.


      Trotzdem konnte der Mann einer ihrer Liebhaber sein.


      Der Leopard in ihm knurrte, und beinahe wäre der Laut auch durch Clays menschliche Stimmbänder nach außen gedrungen. Fast hätte er es nicht geschafft, sich zu beherrschen, obwohl er wusste, dass er sich wie ein Esel benahm. Er hatte kein Recht, Talin zu verurteilen. Aber das sagte ihm nur die kühle, logische Seite seines Verstandes– wenn es um Talin ging, war er weniger ein Mensch als eine dominante, besitzergreifende Raubkatze.


      Er stieg aus und ging zu ihnen hinüber.


      Talins Kopf fuhr in dem Moment herum, als sein Fuß den Boden berührte, so als habe sie die Vibration gespürt. Eine wilde Abfolge von Gefühlen zeigte sich auf ihrem Gesicht: Erleichterung, Überraschung, Schmerz und die immer vorhandene Angst.


      Ihre Lippen formten lautlos seinen Namen, als er an ihre Seite trat, den Arm um ihre Schultern legte und sie mit einer raschen Bewegung an sich zog. Sie zuckte bei der heftigen Berührung zusammen, aber er tat so, als hätte er nichts bemerkt. „Was ist passiert?“, fragte er den Polizisten herausfordernd.


      Der Mann sah Talin an. „Ist das der Freund, den Sie angerufen haben?“


      Talin nickte. „Ja.“


      Clay ließ die Lüge durchgehen. Sie würden später darüber reden. „Ich heiße Clay.“


      „Max.“ Er streckte die Hand aus, und bei ihrem Handschlag fiel Clay auf, dass der andere alles genau registrierte, seine Jeans, das Sweatshirt und die etwas zu langen Haare. „Sie werden auf sie aufpassen?“, fragte er.


      Clay Wut legte sich bei dieser Frage. „Wovor muss ich sie denn beschützen?“ Anscheinend war Max der einzige Polizist weit und breit, entweder war nur wenig passiert oder es war schon so lange her, dass die Leute von der Spurensicherung bereits wieder fort waren. Dann hätte Talin ihn schon vor Stunden anrufen müssen.


      Zornige Fürsorglichkeit flammte erneut auf, als Max ihm die Fakten schilderte. „Wenn es nicht nur irgendjemandem Spaß macht, Talin zu terrorisieren, muss sie wohl jemandem auf die Füße getreten sein.“


      „Ich muss wissen, was Sie haben, damit ich vermeiden kann, dass die Bastarde an sie herankommen.“ Clay spürte, dass Talins Herz wie das eines verschreckten Vogels raste. Aber er ließ sie nicht los, und sie wehrte sich nicht. Der Leopard beruhigte sich.


      Max schwieg. „Offiziell darf ich Ihnen nichts sagen. Aber Sie sind einer von Lucas Topleuten, nicht wahr?“


      Clay war nicht überrascht, dass der andere ihn erkannt hatte. Die DarkRiver-Leoparden stellten eine ernst zu nehmende Kraft in San Francisco dar, und die Polizei wusste das. Vor allem, weil sie Marionetten der Medialen waren, manchmal allerdings auch aus anderen Gründen– zum Beispiel, damit trotz der Einmischung der Medialen die Gerechtigkeit zum Zuge kam.


      Er notierte sich im Geist, dass er sich bei seinen Kontaktmännern nach Max erkundigen musste, aber sein Instinkt sagte ihm jetzt schon, dass dieser Mann auf der richtigen Seite stand. „Ja, ich gehöre zum DarkRiver-Rudel.“


      Der Polizeibeamte nickte, als sei er zu einem Entschluss gekommen. „Dann müssen wir uns inoffiziell zusammensetzen, wenn ich heute mit der Arbeit fertig bin. Gibt es einen abhörsicheren Ort?“


      „Joes Bar.“ Am Rande des Territoriums der Leoparden gelegen und ausschließlich von Katzen, Wölfen und deren eingeladenen Gästen besucht, war der Laden fast hermetisch abgeriegelt. „Wissen Sie, wo das ist?“ Als Max nickte, fügte Clay hinzu: „Und lassen Sie Ihr Aufnahmegerät zu Hause.“


      „Ist schon komisch. Ich scheine das Ding immer zu verlegen“, sagte Max trocken. „Wir sehen uns um acht. Wenn Sie mich brauchen, Talin, rufen Sie mich an.“


      „Sie wird Sie nicht brauchen.“ Clays Arm legte sich fester um sie. Er spürte ihre Panik, konnte aber seine Reaktion nicht unterdrücken. „Wir sehen uns bei Joe.“


      Talin wartete, bis Max abgefahren war, erst dann zerrte sie an Clays Arm. „Lass mich los!“


      Er beugte sich zu ihr hinab und berührte mit den Lippen ihr Ohr. „Ich hab dir doch gesagt, du sollst aufhören, dich dauernd gegen mich zu wehren.“ Dann biss er zu. Vorsichtig und ohne ihr wehzutun, aber sie spürte seine Zähne.


      Vor Schock brachte sie erst einmal kein Wort heraus, während er sie über die Straße mit sich zog und in seinen Allrad-Wagen verfrachtete. Auf der Straße nannte man dieses Gefährt Panzer, obwohl es viel schneller und schnittiger war als die altmodischen Kriegsfahrzeuge.


      Als Clay ihre Tasche auf den Rücksitz geworfen hatte und auf den Fahrersitz geglitten war, fand sie endlich ihre Stimme wieder: „Du hast mich gebissen.“


      Er bedachte sie mit einem finsteren Blick an. „Ich hab dich oft genug gewarnt. Schnall dich an.“


      Das tat sie bereits– aus reiner Gewohnheit, nicht, weil er es befohlen hatte. „Du kannst doch nicht einfach Leute beißen.“


      Clay rangierte den Wagen aus der Parklücke. Talin war nicht überrascht, dass er das Lenkrad benutzte, obwohl sie sich auf einer Straße befanden, die mit Chips für eine automatische Steuerung ausgestattet war. Aber er stellte den Luftkissenmodus ein, die Räder wurden eingezogen, und sie schwebten geräuschlos durch den Nebel.


      „Was ist los, Clay?“, fragte sie, denn er machte keinerlei Anstalten, sich um sie zu kümmern.


      „Wie sind sie in deine Wohnung hineingekommen?“


      Dieser Themenwechsel überraschte sie ebenfalls nicht im Geringsten, denn sie wusste, wie stark sein Beschützerinstinkt war. „Keine Ahnung. Das Gebäude hat durchschnittliche Sicherheitsvorrichtungen, aber ich habe noch ein Hightech-System an der Tür angebracht.“ Trotzdem hatte sie nachts nie besonders ruhig geschlafen.


      „Nur an der Tür?“


      „Ja. Warum?– Na klar, die Fenster. Ich hatte gedacht, der achte Stock sei hoch genug.“


      „Nicht für telekinetische Mediale.“


      „Mediale?“ Sie lachte. „Soweit ich weiß, ist Teleportation eine besondere Fähigkeit. Warum sollten die Medialen so etwas an einen ganz normalen Menschen verschwenden, nur um ihn zu terrorisieren?“


      „Ganz normal bist du wohl kaum“, brummte er. „Aber es gibt auch noch andere Möglichkeiten, in ein Fenster einzusteigen. Jeder Gestaltwandler, der klettern kann oder Flügel hat, hätte eindringen können.“


      Das hatte sie nicht bedacht, und nun kam es ihr wie ein großes Versäumnis vor. „Das Blut tropfte noch von der Wand, als ich hineinkam.“ Sie schauderte und schlang die Arme um den Oberkörper.


      „War es warm?“


      „Was?“


      „Das Blut.“


      Sie musste sich beinahe übergeben. „Was zum Teufel ist das für eine Frage?“


      „Wenn sie frisches–“


      „Anhalten!“, unterbrach sie ihn. „Halt sofort den Wagen an!“


      Er gehorchte, ohne zu zögern.


      Sie schob die Tür zurück und übergab sich. Da sie im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden nichts weiter als den Burger in dem Lokal mit Clay gegessen hatte, gab es nicht viel zu erbrechen, aber das wusste ihr Magen nicht. Er krampfte sich immer wieder zusammen, spülte bittere Galle in ihren Mund und zerriss sie innerlich.


      Als es endlich vorbei war, hielt Clay ihren Kopf und streckte ihr gleichzeitig eine Wasserflasche entgegen. „Trink.“


      Ihr blieb nichts anderes übrig, denn ihr Hals fühlte sich an, als hätte jemand eine Säge hineingesteckt. Das Wasser war eiskalt. „Woher?“, fragte sie heiser.


      Er verstand ihre Frage. „Eisgekühlte Flaschen. Wir haben alle welche dabei– Gestaltwandlersoldaten verbrauchen viel Energie. Das Wasser enthält Mineralien und verschiedene andere Dinge.“


      Sie nickte und nahm noch einen Schluck von dem köstlichen Nass. „Schmeckt gut.“


      Er zog ihren Kopf zurück. „Was zum Teufel war das denn eben?“


      Sie brachte es nicht über sich, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen, aber sie zwang sich, wenigstens einen Teil preiszugeben. Es war nicht notwendig, ihr tödliches kleines Geheimnis auszuplaudern. Nicht jetzt. Vielleicht auch nie. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich Gewalt verabscheue“, erinnerte sie ihn. „Dein Gerede über warmes Blut war einfach zu viel.“


      Seine Hand griff fester in ihre Haare, dann ließ er sie los und sah sie durchdringend an. „Es war kein Problem für dich, über die toten Kinder zu sprechen.“


      Sie presste die Hand auf die Magengegend. „Ist was Psychologisches.“ Sie gab nicht klein bei, denn wenn sie nur ein wenig nachgab, würde Clay sie einfach niederwalzen. „Können wir weiterfahren? Da sind…“ Sie sah zu den Leuten hoch, die neugierig aus den Fenstern eines Hauses blickten.


      Er ging nicht darauf ein. „Warum sind die Larkspurs mit dir nicht zu jemandem gegangen, der dir helfen konnte, mit diesen Dingen umzugehen?“


      „Das haben sie getan.“ Sie setzte sich wieder richtig in den Wagen und lehnte den Kopf gegen die Rückenlehne. „Ich bin zu krank, um geheilt zu werden.“


      Die Beifahrertür schloss sich, und kurz darauf saß Clay wieder neben ihr. „Das ist Schwachsinn“, sagte er, als sie weiterfuhren. „Mit Blut konntest du nie besonders gut umgehen. Du bist fast ohnmächtig geworden, als ich mir damals das Knie an einem Zaun aufgerissen habe.“


      Schon bei dieser harmlosen Erinnerung wurde ihr wieder übel. Sie nahm noch einen Schluck Wasser und konzentrierte sich auf die Lichtfunken hinter ihren geschlossenen Augenlidern. „Ist schlimmer geworden. Danach.“


      Schweigen.


      „Nach mir oder nach ihm?“


      „Spielt das eine Rolle?“ Sie hatte die Flasche ausgetrunken.


      „Ich glaube nicht. Bist so oder so dabei die Dumme.“


      Das tat weh. „Ja.“


      Clay fluchte. „Mein Gott, Talin. Hast du denn gar kein Rückgrat mehr?“


      Sie schlug die Augen auf. „Wirfst du mir Beleidigungen an den Kopf, damit ich endlich reagiere? Was sind denn das für Manieren?“ Wütend warf sie die leere Flasche nach hinten. „Ich habe mir die Seele aus dem Leib gekotzt und du–“


      „Warum bist du so ein furchtsames kleines Mäuschen geworden?“ Seine Stimme klang hart, er sah auf die Straße.


      „Ein Trauma, Clay. Ich bin traumatisiert. Das ist mit mir passiert.“


      „Mit mir auch“, sagte er erbarmungslos. „Aber ich habe den Kopf nicht in den Sand gesteckt.“


      Sie wusste sofort, dass er nicht den Mord meinte. „Du hast mich gerettet.“


      Er lachte rau auf. „Jahre zu spät.“


      „Nein.“ Sie musste ihn irgendwie erreichen, es ihm irgendwie begreiflich machen. „Orrin hatte vorher nie versucht, mich zu würgen.“ Er hatte sehen wollen, wie der letzte Funken Leben aus ihr wich, genau wie bei den anderen Mädchen, die er im Hof verscharrt hatte.


      „Er hat dich missbraucht, Talin. Hat dich verletzt, dich angefasst, dich Dinge erleiden lassen, die kein kleines Mädchen erleiden sollte. Vielleicht hatte er sich den Mord für deinen achten Geburtstag aufgespart. Verdammt noch mal, ich hätte ihn schon vorher aufhalten sollen.“


      „Ich hab doch nie darüber gesprochen“, schrie sie. „Und du warst auch noch ein Kind.“


      „Trotzdem hätte ich es wissen müssen. Ich bin eine Katze– du musst nach ihm gerochen haben.“


      „Er war mein Pflegevater. Weißt du nicht mehr, dass du mir selbst erzählt hast, du könntest an allen Kindern die Eltern riechen?“


      Er antwortete nicht. Sie starrte auf die dunklen Stoppeln auf seinen Wangen und auf seine ebenholzfarbenen Haare. Obwohl sie ihm so nahe war, wagte sie nicht, ihn zu berühren. „Clay?“ Bitte sag was, hätte sie ihn gerne gebeten. Er hatte immer mit ihr gesprochen, selbst wenn er allen anderen gegenüber geschwiegen hatte.


      Seine Finger umklammerten das Lenkrad. „Erzähl mir was von deinem Leben bei den Larkspurs.“


      Erleichtert holte sie tief Luft. „Sie sind allesamt Farmer. Ausgenommen Dixie, aber sie hat einen Farmer zum Mann genommen. Hat schon zwei Kinder. Das wollte sie immer.“


      „Magst du sie?“


      „Ja.“ Talin lächelte. „Sie ist das Küken, süß und sehr nett. Sie ist mir überallhin gefolgt und hat mich jeden Tag umarmt, als sei– ich mag sie.“


      „Was ist mit den anderen?“


      „Tanner und Sam haben sich die Leitung der Farm aufgeteilt. Sie ist riesig. Samara– die eine Minute ältere Zwillingsschwester von Sam– erledigt das Geschäftliche. Ma und Pa Larkspur haben die Oberaufsicht.“


      „Hört sich an, als sei es eine glückliche Familie.“ Seine Augen leuchteten katzenhaft auf, als er ihr einen Blick zuwarf. „Warum sitzt du dann immer noch in der Zimmerecke und siehst zu, wie ich Orrin in Stücke reiße?“


      Sie hätte wissen müssen, dass sie der Vergangenheit nicht so einfach entkommen konnte. „Ich hab versucht rauszukommen. Habe so getan, als ob. Ist mir aber nie gelungen, ich weiß auch nicht, warum.“ Obwohl sie nach den letzten Untersuchungen eine Ahnung hatte. „Wo bringst du mich hin?“


      „An einen sicheren Ort.“


      Die Stadt verschwand hinter ihnen. „Wohin?“, drängte sie.


      „In mein Versteck.“


      Ihr Herz machte einen Sprung. „Ich denke, du lässt Fremde nicht rein.“


      „Das ist eine Ausnahme.“


      Beinahe hätte es ihr ein Lächeln entlockt. Nur… „Tu es nicht. Die Leute, die hinter mir her sind, haben wahrscheinlich auch die Kinder entführt. Sie könnten uns folgen und dir und dem Rudel schaden.“


      Er lachte, und sie spürte diesen männlichen Laut ganz tief in sich, an einer Stelle, die noch nie jemand berührt hatte. „Wir sind kein kleines Rudel, das man einfach ignorieren kann. Die DarkRiver-Leoparden kontrollieren das gesamte Gebiet um San Francisco. Außerdem sind die Wölfe unsere Verbündeten. Niemand gelangt ohne unser Wissen in unsere Wälder.“


      „Diese Leute sind sehr schlau.“


      „Willst du damit sagen, wir Tiere sind das nicht?“


      „Komm mir nicht mit diesem rassistischen Mist“, sagte sie und sah ihn finster an. „Sonst werde ich dir mal erzählen, was ich von großen Katzen halte, die gerne knurren und beißen.“


      Gegen seinen Willen verzog Clay die Lippen. „Miau.“


      Überrascht hörte er so was wie ein Kichern. „Blödmann.“


      Plötzlich war sie wieder seine Tally. Süß, lustig und stark. Verdammt stark. Das einzige menschliche Wesen, das sich ihm jemals entgegengestellt und nicht den Kürzeren gezogen hatte. „Was ist bloß mit dir geschehen, Tally?“


      Das Lachen erstarb. „Ich bin zerbrochen.“


      Talin fielen sofort die Blumen auf, als sie das nicht sehr hoch gelegene Baumhaus betrat, das Clay sein Versteck nannte. Im dichten Laub sah es wie eine verlassene Behausung aus. Innen war es groß und sauber, eine einziehbare Leiter führte in den von außen nicht sichtbaren zweiten Stock.


      „Es gibt auch noch eine dritte Ebene.“ Seine Stimme verriet keine Regung. „Sie ist so gebaut, dass man sie in Sekundenschnelle unzugänglich machen kann. Dort wirst du schlafen.“


      „Oh.“ Sie konnte sich nicht von dem wunderschönen Blumenarrangement losreißen. „Hübsche Blumen.“


      Seine Gesichtszüge schienen etwas weicher zu werden, als er den Blick darauf richtete. „Ist von Faith. Sie meint, ich könnte hier etwas Farbe brauchen.“


      Talins Fingernägel gruben sich in ihre Handballen, als er den Namen einer Frau erwähnte, die sich in seinem Versteck zu schaffen machen durfte– bei einem Mann, der als Junge nie jemanden nahe an sich herangelassen hatte. Wenn man die Blumen außer Acht ließ, war eine äußerst maskuline Atmosphäre nicht zu leugnen. Die gesamte Einrichtung, außer einigen kleinen waldgrünen oder weißen Einsprengseln, selbst der Teppich und die Kissen, die Clay anscheinend als Sofas dienten, war erdfarben. Sinnvoll, dachte sie. Der Leopard inihm rollte sich wahrscheinlich gern auf den Kissen zusammen.


      Die Vorstellung von Clay in Katzengestalt ließ ihre Fingerspitzen kribbeln. „Hast du oft Besuch?“


      „Nein.“


      Diese Faith war also etwas Besonderes. Talin kreuzte die Arme vor der Brust und sah zu, wie Clay die Leiter auszog, auf die erste Stufe trat und ihre Tasche in den zweiten Stock voranwarf. Als er wieder bei ihr war, war sein Gesicht voll grimmiger Entschlossenheit. „Jetzt rück raus mit der Wahrheit.“


      Plötzlich fühlte sich ihr Magen an, als wären tausend Schmetterlinge darin eingeschlossen. „Welche Wahrheit?“


      Seine Augen wurden so dunkel, dass sie fast schwarz schienen. „Erst habe ich gedacht, es liegt daran, dass du erwachsen geworden bist, aber das ist es nicht.“


      Sie schluckte. „Wie bitte?“ Er konnte es nicht wissen. Woher sollte er?


      „Dein Geruch.“ Er kam ganz nah, ein anmutiges, gefährliches Raubtier mit einem Verstand wie ein Schwert. Stahlhart. Scharf geschliffen. „Du riechst falsch, Talin.“


      „Kann gar nicht sein.“ Furcht wich ehrlicher Verwirrung. „Ich rieche nach mir.“


      Er trat hinter sie. Trotz der wieder aufkeimenden irrationalen Furcht blieb sie stehen. Erinnerungen an Blut und– „Aua!“ Sie befreite ihr Haar aus seiner Hand. „Was soll das?“


      „Ich hole dich aus der Panik heraus.“


      Die Antwort blieb ihr im Hals stecken, als sie seinen heißen Atem am Hals spürte. Er berührte sie nicht mehr, aber sie konnte sich trotzdem nicht von der Stelle rühren. Ihr Körper erinnerte sich. Außer den Larkspurs war er der Einzige, der sie je mit Zuneigung berührt hatte. Doch ihre Adoptivfamilie hatte einen anderen Platz in ihrem Herzen als Clay. Er saß tief in ihr, sie brauchte ihn und fürchtete ihn gleichzeitig.


      „Du riechst nach Frau, nach Angst, nach dir, aber direkt unter der Oberfläche gibt es etwas Hässliches, etwas Schlechtes.“


      Ihre Seele zog sich zu einem harten, kleinen Ball zusammen. „Ich habe einen Widerwillen gegen dich.“


      „Nein, es ist etwas anderes. Einfach nur falsch, es dürfte nicht da sein.“ Er umfing ihre Hüften mit seinen großen, schweren Händen. „Hast du denn Angst, Tally?“


      Sie versuchte ein Schaudern zu unterdrücken. „Das weißt du doch.“ Ihr Körper erinnerte sich sowohl an Wärme und Schutz als auch an Clays Fähigkeiten zu roher Gewalt.


      Seine Finger drückten kurz zu, bevor er sie losließ. Sie wartete darauf, dass er ihr wieder ins Gesicht sah. Und blickte in Augen, die nicht mehr dunkelgrün waren, sondern das helle Goldgrün von Katzenaugen angenommen hatten.


      Überrascht stolperte sie einen Schritt zurück. Sie spürte die Wand hinter sich.


      „Woher stammt dieser falsche Geruch, Talin?“


      „Ich weiß es nicht.“


      „Nächster Versuch.“


      Sie wollte gerade noch einmal dieselbe Antwort geben, als ihr bewusst wurde, dass es eine Lüge wäre. Ihr Mund schloss sich wieder. „Was schert es dich, solange du damit leben kannst?“


      „Sag’s mir.“


      Er hatte sich wie eine Mauer vor ihr aufgebaut, eine undurchdringliche Masse männlicher Muskeln. Aber diese unverhohlene Haltung schürte nicht etwa ihre Angst, sondern fachte ihre Wut an. „Nein!“, sagte sie. „Hör auf, dich wie ein Rüpel aufzuspielen.“


      Clay war überrascht. „Falsche Antwort.“ Er kam noch näher.


      Sie wollte sich wegducken, aber er kam ihr zuvor und drückte sie gegen die Wand, legte die Hände dicht neben ihrem Körper darauf. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug und ihre Hände feucht wurden. „Durch Einschüchterung bringst du mich bestimmt nicht zum Reden.“


      Er beugte sich vor, bis ihre Köpfe ganz nah beieinander waren. Eine längere Stille folgte. „Buh.“


      Sie fuhr bei diesem heiser geflüsterten Wort zusammen und hasste sich selbst dafür. „Das war nicht nett.“


      „Für dich bin ich doch eine wilde Bestie.“


      „Nein, das habe ich nie–“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann doch nichts dafür, was mein Verstand mir sagt, Clay.“


      „Warum?“


      „Warum nicht“, zischte sie. „Das ist meine Bewältigungsstrategie. Akzeptier das einfach.“


      „Das ist nichts weiter als ein Haufen Unsinn.“ Er kam noch näher, seine Körperwärme war fast wie eine Liebkosung. „Baby, wenn du irgendetwas dadurch bewältigst, bin ich Mutter Teresa. Also, was zum Teufel ist los mit dir?“


      „Ich bin krank!“, brüllte sie. „Ich werde sterben! Bist du jetzt zufrieden?“
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      Clay wurde so vollkommen regungslos, dass sie nicht einmal mehr seinen Atem hören konnte. Talins Wut verschwand, Entsetzen machte sich in ihr breit. Sie hatte es Clay nicht sagen wollen, wollte nicht, dass er ihr aus Mitleid half. „Vergiss es einfach. Es hat nichts mit alldem zu tun.“


      Er knurrte sie wieder an, diesmal ernsthaft. Sie presste sich bei diesem tiefen Laut noch mehr an die Wand, obwohl er auch etwas lang Vergrabenes in ihr weckte. „Hör auf damit!“, sagte sie und stemmte sich mit den Händen gegen seine Brust. Es war, als würde sie versuchen, eine Wand aus Stahl zu bewegen. Er war steinhart, warm und… wunderschön. „Clay.“


      „Vergessen?“ Seine Stimme klang nicht mehr nur menschlich. „Ich soll das vergessen?“


      Sie hätte ihn gerne gestreichelt, hatte irgendwie die verrückte Idee, dass ihn das beruhigen würde. Doch sie ließ die Hände sinken und verschränkte sie an der Wand hinter sich. „Du kannst doch nichts tun“, stellte sie fest. „Erinnerst du dich noch daran, dass ich als Kind manchmal krank war?“


      Schwarze Wolken legten sich plötzlich auf sein Gesicht. „Allerdings.“


      „Nicht diese Art von Krankheit“, sagte sie schnell, denn er dachte offenbar an all die Geheimnisse, die sie vor ihm verborgen hatte, um ihn vor dem zu behüten, was sie für ihre Schande hielt. „Ich bin öfter ohnmächtig geworden, und manchmal hatte ich eigenartige Gedächtnislücken, obwohl ich mir doch sonst immer alles ausgezeichnet merken konnte.“


      Er nickte. „Aber nach ein paar Tagen ist es dir immer wieder eingefallen.“


      „Hat sich nie verwachsen.“ Damit bezog sie sich auf die Diagnose des gestressten Arztes, der sie als Kind immer untersucht hatte. „Es ist jedes Jahr schlimmer geworden. Ich verliere jetzt längere Zeit das Bewusstsein. Manchmal kehren die Erinnerungen gar nicht mehr zurück.“


      Seine Augen wurden noch katzenartiger. „Wer sagt, dass du sterben wirst?“


      „Drei verschiedene Spezialisten.“ Vor vier Monaten hatte sie sich in ärztliche Behandlung begeben, nachdem sie fast einen Tag in einem Dämmerzustand zugebracht hatte. Von da an war es nur noch bergab gegangen. So sehr, dass sie ihren Job bei Shine quittieren wollte, sobald sie Jonquil gefunden hatte. „Die Ärzte waren sich einig, dass mein Gehirn nicht mehr richtig arbeitet. Es ist fast, als würden die Zellen zerfressen.“


      „Warst du bei einem M-Medialen?“


      Sie schüttelte den Kopf.


      „Warum nicht? Sie sind nicht gerade sehr einfühlsam und zimperlich, können aber genauere Diagnosen stellen als normale Ärzte.“


      „Ich wollte nicht– ich fühle mich unwohl bei ihnen.“ Jedes Mal wenn sie in die Nähe eines M-Medialen kam, zog sich allesin ihr vor Furcht zusammen. „Außerdem waren die anderen Ärzte sicher, die Medialen könnten mir sowieso nicht helfen.“


      „Wir werden ja sehen.“


      Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen– schließlich spürte sie, wie ihr Gehirn abstarb, Stück für Stück. Niemand würde das aufhalten können. „Unser erstes Ziel sollte sein, Jon zu finden“, sagte sie. Da würde sie keine Kompromisse eingehen. „Ich kann warten.“


      Die Haut über seinen Wangenknochen war weiß geworden. „Wann wird dein Zustand kritisch?“


      „Ist schwer vorauszusagen.“ Das war im Grunde keine Lüge. Die Ärzte hatten ihr zwischen sechs und acht Monaten gegeben. Aber in ihrer Diagnose waren sie sich einig gewesen: Unbekannte neurologische Erkrankung, die mit hoher Wahrscheinlichkeit zu einem Absterben der Zellen führen kann. Risiko für einen tödlichen Hirnschlag– hundert Prozent. „Doch selbst wenn ich mein Todesdatum genau wüsste, würde Jon an erster Stelle stehen.“ Nicht einmal Clay würde sie davon abbringen können.


      Er stieß sich von der Wand ab, starr vor Wut. „Rauf mit dir in den dritten Stock.“


      Sie blieb, wo sie war. „Bin ich etwa ein Hund? ‚Rauf mit dir in den dritten Stock‘“, äffte sie ihn nach, im vollem Bewusstsein, dass sie den Leoparden damit provozierte.


      „Du siehst wie eine dumme und vollkommen erschöpfte Frau aus“, schnauzte er. „Soll ich dich lieber eine Stunde lang anschreien?“


      „Warum solltest du das tun?“


      „Du hättest schon vor Jahren zu mir kommen sollen.“ Er wandte sich mit geballten Fäusten ab, und sie wusste, dass es nicht mehr um die Krankheit ging, die sie von innen her auffraß. „Dem Mädchen hätte ich vielleicht vergeben können, dass sie fortgerannt war.“


      Der Frau aber nicht. „Was ist mit den Männern?“, fragte sie und läutete damit die Totenglocke für jegliche Hoffnung auf Freundschaft zwischen ihnen. „Kannst du mir die vergeben?“


      Er schwieg. Das war Antwort genug. Doch sie fühlte keine Trauer, sondern nur blinde Wut. Das hatte sie nicht erwartet– welches Recht hatte sie, auf ihn wütend zu sein? Trotzdem war sie es. So wütend, dass sie das Zimmer verlassen musste, weil sie sich vor ihren nächsten Worten fürchtete.
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      Er hieß Jonquil Duchslaya, aber die meisten seiner Freunde nannten ihn Jon. Talin sagte manchmal Johnny D. zu ihm. Aber als er das letzte Mal Mist gebaut hatte und verhaftet worden war, hatte sie ihn Jonquil Alexi Duchslaya genannt.


      „Noch ein einziges Mal, und du bist draußen.“ Ihre Augen waren wie schwarzes Eis, als sie vor dem Gerichtsgebäude standen. „Ich werde deine Strafe fürs Klauen nie mehr bezahlen und den Teufel tun und noch mal als Leumundszeugin vor Gericht auftauchen, damit du Bewährung bekommst.“


      Er lächelte sie an, sicher musste sie nur ein bisschen Dampf ablassen. „Ach, komm schon–“


      „Klappe.“ Sie hatte noch nie in diesem Ton mit ihm gesprochen. Schockiert gehorchte er. „Drei Chancen, mehr kriegt keiner von mir, Jonquil. Mehr habe ich nicht zu vergeben. Ich kann meine Zeit nicht an dämliche Diebe verschwenden–“


      „Moment mal!“


      „– die sich nicht die Mühe machen, meine Regeln zu befolgen“, hatte sie den Satz beendet und sich gar nicht mehr wie die sanfte, fürsorgliche Talin angehört, die er kannte. „Noch einmal, und du bist draußen. Dann kannst du damit anfangen, Gefängnistattoos zu sammeln.“


      Bei der mitleidlosen Erinnerung daran, was aus den anderen Familienmitgliedern geworden war, zuckte er zusammen. Jeder einzelne war hinter Gittern gelandet. Inzwischen waren alle tot. „Du musst nett zu uns sein. Dafür wirst du bezahlt.“ Sie arbeitete für eine dieser großen, furchtbar netten Organisationen.


      „Nein. Ich soll deine Freundin sein.“ In ihren Augen blitzten Gefühle auf, die er noch nie in ihnen gesehen hatte. „Ich bin weder dein Kindermädchen noch deine Krankenschwester. Ich habe dafür gesorgt, dass du einen sicheren Ort hast, an dem du leben und lernen kannst. Ich habe dafür gesorgt, dass du außerhalb der Reichweite deiner früheren Gang bist. Meine Arbeit ist erledigt. Jetzt bist du dran.“


      „Das muss ich mir nicht anhören“, hatte er erwidert. „Ich kann für mich selbst sorgen.“ Schließlich hatte er Jahre auf der Straße zugebracht und überlebt, bevor sie aufgetaucht war.


      „Ich mag dich, Johnny D., ich will, dass du es schaffst.“


      Peinlich berührt von den Gefühlen, die sie damit in ihm auslöste, grinste er ironisch. „So sieht’s also aus. Du bist scharf auf junges Blut. Zur Hölle! Na ja, du bist ja noch ganz gut beieinander für ’ne alte Schachtel.“


      „Ich mag dich“, wiederholte sie mit dieser sanften Stimme. „Du gehörst zu mir. Ich werde für dich kämpfen. Aber du musst auch kämpfen.“


      Er wäre fast zusammengebrochen. „Deine Liebe brauch ich nicht und will ich nicht. Steck sie dir sonst wohin.“


      Danach hatte er sie nicht mehr gesehen. Eine Woche nachdem er aus dem Zuhause abgehauen war, das Talin für ihn gefunden hatte, hatten sie ihn erwischt. Er wusste nicht einmal mehr, warum er weggegangen war. Die Pflegefamilie war nett zu ihm gewesen. Niemand hatte ihm etwas geklaut, niemand hatte versucht, ihn anzufassen, niemand hatte ihn als Sandsack missbraucht. Rein aus dummem Stolz war er abgehauen.


      Nun lag er in diesem finsteren Käfig und hörte die Schreie anderer Kinder. Sie hatten ihn noch nicht geholt, aber das würden sie schon noch tun. Und ganz egal, was er sich in diesen endlosen Stunden der Gefangenschaft auch vornehmen mochte, er würde auch schreien.


      Er war vierzehn und hatte der einzigen Person, die ihn je geliebt hatte, gesagt, er würde diese Liebe weder brauchen noch wollen. Eine Träne rollte über seine noch fast kindlichen Züge. „Talin, bitte“, flüsterte er. „Bitte, finde mich.“
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      Talin schreckte hoch, sie war plötzlich eingeschlafen, ihr Herz schlug dreimal so schnell wie sonst. Nachdem sie aus unerklärlichen Gründen Clay beinahe wütend angeschrien hätte, war sie nach oben gelaufen, hatte ihre Sachen einfach fallen lassen und sich auf das Bett geworfen und versucht, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. An mehr konnte sie sich nicht erinnern.


      Sie befürchtete, die Krankheit könne wieder zugeschlagen haben, und sah auf die Uhr. Erleichtert stellte sie fest, dass sie nur zehn Minuten weg gewesen war. Ein Nickerchen, mehr nicht. Sie stand auf, taumelte ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


      Aus dem Spiegel über dem Waschbecken sahen sie gehetzte, geschwollene Augen an. Sie wünschte sich Zauberkräfte, um alles Schlechte, alles Böse aus der Welt zu verbannen und sie wieder ins Lot zu bringen. Es war ein törichter Wunsch. Aber sie konnte es ja hoffen. Sie war fest entschlossen dazu. Von jetzt an würde sie im festen Glauben handeln, dass Jonquil noch am Leben war. „Ich werde dich nach Hause holen, Johnny D., halte durch.“


      Nach dieser Entscheidung machte sie sich an die Arbeit. Clay würde bestimmt nach ihr suchen, wenn sie zu sehr trödelte. Ihre Wut war zwar verraucht, aber ihre Gefühle ihm gegenüber waren immer noch ein einziges Durcheinander. Fünfzehn Minuten später hatte sie ihre Sachen weggeräumt und sich geduscht; sie band ihr nasses Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und erfreute sich an der morgendlichen Aussicht auf das Blätterdach von ihrem Balkon im dritten Stock des Baumhauses.


      Es wurde Zeit.


      Sie wischte ihre feuchten Hände an der Jeans ab und ging zur Falltür. Ihr Blick fiel auf das große Bett, und sie beugte sich hinunter, um die Spuren ihres kurzen Schlafes zu beseitigen. Sie strich nachdenklich über die Decke– auch wenn sie ein Mensch war und ihre Sinne längst nicht so fein waren wie die von Clay, konnte sie doch seinen erdigen, maskulinen Geruch in diesem Zimmer und in diesem Bett wahrnehmen. Es war erschreckend einfach für sie, sich diesen muskulösen Leib auf den weißen Laken vorzustellen, arrogant und so absolut sicher, dass er sie dominieren durfte.


      Die Vorstellung rief ein eigenartig schmelzendes Gefühl in ihr hervor. Sie blinzelte starr vor Schreck. Langsam aufsteigende Begierde war etwas völlig Neues für sie. Ihre bisherigen Sexualpartner hatten keine… Bedeutung gehabt. Es waren gesichtslose, namenlose Körper. Keiner hatte in ihr irgendwelche Gefühle geweckt oder ihr gar Lust bereitet.


      Als sie über ihre unbegreifliche Promiskuität vor langer Zeit mit der Therapeutin gesprochen hatte, hatte sie Kritik erwartet, aber diese hatte nur genickt. „Sie bestrafen sich selbst“, sagte sie. „Strafe soll wehtun. Und es tut doch weh, nicht wahr?“


      Die Therapeutin hatte recht gehabt, Talin hatte zwar nicht genug Vertrauen zu ihr gefasst, um eine längerfristige Behandlung zu beginnen, aber sie hatte ihr immerhin geholfen, einen Weg aus diesem schmerzhaften Morast heraus zu finden. Nie hatte sie sich so allein und so kalt gefühlt wie beim Sex. Niemals hatte sie etwas Ähnliches verspürt wie dieses dunkle, heiße Verlangen, das gerade in ihr aufstieg.


      Ihr Gesicht wurde ganz heiß, Scham verdrängte kurzfristig jedes andere Gefühl. Sie spürte ein Schwellen ihrer Brüste, ihr Blut pulsierte an Stellen, die sie normalerweise gar nicht spürte. „Nein.“ Sie konnte sich dieser Lust nicht hingeben. Nicht bei Clay.


      Denn er verabscheute sie.


      Die Erinnerung an diese Szene goss sich wie Eiswasser über ihre Empfindungen. Sie war froh darüber. Es bestürzte sie, auf diese Weise an Clay zu denken. Trotz ihrer langen Trennung und obwohl er so wütend auf sie war– und sie unerklärlicherweise auch auf ihn–, hielt sie ihn noch immer für ihren Freund, den einzigen, dem sie rückhaltlos vertraute. Sie wollte diese wertvolle Beziehung nicht gefährden. Sex zerstörte alles und jeden, wenn man ihn zuließ.


      Zugegeben, ihre Sicht von Sex war vielleicht etwas verdreht durch die Dinge, die man ihr als Kind angetan hatte. Aber man konnte eine Tatsache nicht leugnen: Lust war vergänglich. Und dann war alles vorbei. „Adieu, hoffentlich begegnen wir uns nicht noch einmal.“ Die wenigen Beziehungen, die dieses Stadium überlebten, waren so wie die zu den Larkspurs– herzlich, stabil und freundlich, ohne die überwältigenden Gefühle von Lust. Aber so etwas wäre für sie und Clay keine Option.


      Er war viel zu leidenschaftlich. Eine Frau, die es mit ihm aufnehmen wollte, musste furchtlos sein, genug Kraft haben, um seiner dominanten Art zu widerstehen, und genug Liebe, um trotz seiner dunklen Träume zu ihm zu halten. Ihre Hände ballten sich so stark, dass sie die Fingernägel in ihren Handflächen spürte. Allein die Vorstellung, Clay könnte mit einer anderen–


      Sie schluckte einen Fluch hinunter, öffnete die Bodenklappe und stieg nach unten.


      Sie traf Clay im zweiten Stock in der kleinen Küche. „Iss etwas.“ Er schob ihr einen Teller zu und zog einen Stuhl an den kleinen Tisch heran.


      Noch vor einer Sekunde hätte sie geschworen, ihr Magen sei viel zu durcheinander, um irgendetwas aufnehmen zu können. Aber jetzt knurrte er. Sie setzte sich hin. „Danke.“ Er hatte Eier und Toast für sie gemacht. Ein einfaches Mahl. Bis auf den Muffin, der danebenlag. Ihr Appetit schwand sofort. „Faith?“ Sie hob das anstößige Backwerk hoch, konnte sich gerade noch davon abhalten, es in der Hand zu zerquetschen.


      Er stellte einen Teller für sich auf den Tisch und setzte sich ihr gegenüber. „Tamsyn“, sagte er und kniff die Katzenaugen zusammen. „Sie schleicht sich manchmal rein und stellt Sachen in den Kühlschrank.“


      Talin konnte die Spannung nicht aushalten. Dieser blöde Muffin. „Und wer ist sie?“


      „Die Frau von Nathan.“


      Das ließ ihre aufkeimende Eifersucht in sich zusammenfallen. „Und Faith?“


      Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig, und ihr wurde plötzlich warm. „Vorsicht, Tally. Man kann deine Krallen sehen.“


      „Ich bin ein Mensch“, gab sie zurück, sie wusste, dass sie sich über dieses kleine Zeichen von Tauwetter nicht so sehr freuen sollte, aber sie tat es dennoch. „Ich kann mir höchstens die Nägel wachsen lassen.“ Sie sah auf ihre kurz geschnittenen Fingernägel. „Und nicht einmal darin bin ich besonders gut.“ Er konnte bis in alle Ewigkeit warten, wenn er glaubte, sie würde ihn noch einmal nach Faith fragen. Sie nahm ein paar Gabeln voll Ei.


      Clay hatte bereits fertig gegessen und trank Kaffee. „Faith ist die Partnerin von Vaughn“, sagte er und sah sie über den Rand der Tasse hinweg an. „Kaffee?“


      Sie hielt ihm ihre Tasse hin und kam sich unglaublich dumm vor. „Nathan und Vaughn sind deine Freunde?“


      „Ja, genau wie Tammy und Faith.“


      Sie war erschüttert. Der Clay, den sie kannte, war ihr einziger Freund, und sie war seine einzige Freundin. Doch nun war er Teil eines Rudels, und sie war eine Außenseiterin. „Das freut mich für dich“, flüsterte sie, obwohl hässliche Eifersucht in ihr die Zähne fletschte. „Muss ein schönes Gefühl sein.“


      „Iss“, knurrte er anstelle einer Antwort.


      Das tat sie, leerte ihren Teller schneller, als sie gedacht hatte. Der Muffin schmeckte köstlich. „Tamsyn ist eine gute Köchin.“


      „Und du?“


      Überrascht gab sie ihm eine ehrliche Antwort. „Eigenwillig, aber ich koche gerne. Hab ich mit Pa Larkspur gemacht.“


      „Pa Larkspur?“


      Sie lächelte. „Sei nicht albern. Er ist der beste Koch im Bezirk. Bei den Picknick-Versteigerungen bringen seine Körbe immer am meisten ein.“


      „Himmel. Picknick-Körbe? Wie ländlich ist dieses Nest eigentlich?“


      „Sehr.“ Der entsetzte Ausdruck auf seinem Gesicht brachte sie erneut zum Lachen. „Du lebst in einem Baumhaus, Clay. Du solltest nicht mit Steinen werfen.“


      „Ich nehme an, die Kornfelder bieten etwas Schutz“, brummte er. „Aber man kann weder klettern noch ein Versteck bauen. Es sei denn, man errichtet ein Haus.“ Ihn schauderte beinahe bei der Vorstellung.


      Sie hatte die Farm nie mit den Augen eines Raubtiers gesehen. „Stimmt schon. Aber eine Sache hätte dir doch gefallen.“


      Er hob eine Augenbraue.


      „Es gibt Höhlen.“ Als Teenager hatte sie viel Zeit in ihnen verbracht, hatte auf diese Weise der Liebe der Larkspurs entkommen können. Sie hatte keine Widerworte gegeben, keinen Ärger zu Hause gemacht. Sie war einfach dorthin verschwunden, wo man sie nicht finden und ihr auch nicht wehtun konnte. „Sie sind so tief in der Erde, dass es die Bewirtschaftung der Felder nicht beeinträchtigt, aber die ganze Gegend ist untertunnelt.“


      Ein Funken Interesse zeigte sich in den dunkelgrünen Augen. „Gibt es Karten davon?“


      „Als ich für ein Schulprojekt nachgeforscht habe, habe ich nichts gefunden“, sagte sie. „Aber es muss welche geben.“


      Clay legte einen Arm auf den Tisch. „Wie kommst du darauf?“


      Sie beugte sich vor. „Weil ich sicher bin, dass diese Höhlen künstlichen Ursprungs sind. An manchen Stellen gibt es beinahe richtige Tunnel.“


      Aus Interesse wurde Neugier, die grünen Augen leuchteten auf. „Gibt es viele Gestaltwandler in diesem Städtchen?“


      Sie wusste, worauf er hinauswollte, und schüttelte den Kopf. „Einen kleinen Pferdeclan und Eulen– nur wenige, aber nicht sehr dominant. Sie haben mich immer zur Anführerin gewählt, wenn wir im Sport Mannschaften gebildet haben.“ Und sie war keine herausragende Sportlerin gewesen.


      „Du bist eine starke Persönlichkeit“, sagte er. „Die meisten Gestaltwandler würden dich für dominant halten, und für Raubtiere ist immer der Charakter entscheidend. Deine Eulenkameraden müssen gewusst haben, dass du härter bist als sie.“


      „Hm.“ Einen Sinn ergab das schon. Die Eulen waren Stipendiaten aus einer netten Familie gewesen. Sie dagegen war ein schwerer Fall. „Na egal, jedenfalls können weder die Eulen noch die Pferde die Höhlen gebaut haben. Sie mögen es nicht, eingeschlossen zu sein.“


      „Eben.“


      „Ja.“


      „Keine Schlangen?“


      Sie hätte fast den Kaffee ausgespuckt. „Es gibt Gestaltwandlerschlangen?“


      „Warum denn nicht?“ Er goss ihr nach. „Es sind nicht viele, aber sie sind dennoch vorhanden.“


      „Glaubst du, ein Haufen Schlangen hätte die Höhlen gegraben?“ Sie schauderte, als sie daran dachte, wie oft sie allein in diesen Höhlen gewesen war.


      „Gestaltwandlerschlangen, Talin.“ Es klang wie eine Rüge. „Sie sind nicht mehr und nicht weniger Tier als ich.“


      Sie biss sich auf die Unterlippe und kam sich vor wie eine Fünfjährige. Aber Clay musste sie die Wahrheit sagen. „Ich kann mir nicht helfen. Leoparden sind schön und gefährlich, aber Schlangen sind gruselig.“


      „Dem würden die Gestaltwandlerschlangen wahrscheinlich widersprechen.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ein zufriedenes Raubtier in seinem Revier.


      Sie spürte seinen Fuß besitzergreifend an ihrem Stuhl. Aber sie wollte ihn nicht zurechtweisen, es gefiel ihr zu gut. „Wie sind sie in menschlicher Gestalt?“ Sie rümpfte die Nase, als er sie finster ansah. „Du weißt doch, was ich meine. Dein Gang ist anmutig wie der einer Katze. Wie macht sich bei ihnen das Tier bemerkbar?“


      Seine Mundwinkel zuckten wieder, volle Lippen, verführerisch. „Du findest mich anmutig, Tally?“


      „Gleich werde ich dich eitel nennen.“ Aber er war anmutig, tödlich anmutig.


      Jetzt berührten beide Füße ihren Stuhl. „Schlangen sind sehr… anders. Die Leute scheinen sich instinktiv vor ihnen zu fürchten. Selbst wenn sie in menschlicher Gestalt auftreten. Aber das macht sie nicht weniger menschlich.“


      „Nein“, stimmte sie zu, ihr fiel ein, wie die Gesellschaft ihre Kinder verurteilte.


      „Vor langer Zeit habe ich mal eine nach der Verwandlung gesehen. Sie hatte eine schwarze Zeichnung in der Form von Diamanten, die wie Ölpfützen im Regen schimmerten– wie kleine Regenbogen.“


      Eine wunderschöne Vorstellung. „Warum sollten sie die Höhlen verlassen haben?“, fragte sie.


      „Es kann Hunderte von Gründen dafür geben– vielleicht hat sich die Kolonie aufgelöst, oder sie sind woanders hingezogen.“ Er zuckte die Achseln. „Erzähl mir von den toten Kindern.“


      So schnell war die kleine Atempause vorüber. Nichts mehr über geheimnisvolle Gestaltwandlerschlangen und schöne Kornfelder. Aber seine Füße befanden sich immer noch an ihrem Stuhl. Daraus zog sie Kraft und fing ganz von vorn an. „Mit sechzehn habe ich die Larkspurs verlassen und mich für ein Stipendium bei der New York University beworben.“ Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie sich als ziemlich helle erwiesen, sobald man ihr die Möglichkeit zum Lernen geboten hatte. Das Fegefeuer der Highschool hatte sie zwei Jahre früher als andere hinter sich gebracht.


      Clay saß schon wieder so katzenhaft still da, dass sie nicht einmal seinen Atem hörte. „Du hast den Larkspurs nie eine Chance gegeben, stimmt’s?“


      „Ja.“ Das war die einfache und schmerzhafte Wahrheit. „Das Stipendium kam von der Shine-Stiftung.“ Sie sah ihn an, kannte er den Namen vielleicht?


      „Von Menschen ins Leben gerufen“, sagte er. „Finanziert durch Spenden wohlhabender Mäzene.“


      „Ihr Ziel ist es“, nahm sie den Faden wieder auf, „kluge, aber unterprivilegierte Kinder zu unterstützen, die sonst nie mit ihren Leistungen glänzen könnten. So steht es in der Broschüre, und genau das tun sie meiner Meinung nach auch. Die Kinder, um die ich mich kümmere, sind alle in irgendeiner Weise benachteiligt.“


      „Welche Fächer hast du studiert?“


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Kinderpsychologie und Sozialarbeit.“


      „Du hast doch Sozialarbeiter gehasst.“


      „Ironie des Schicksals, was?“ Sie verzog geniert das Gesicht. „Ich dachte, ich könnte es besser machen. Aber ich bin nie in die Behörden hineingekommen. Als ich mit einundzwanzig meinen Abschluss gemacht hatte, haben sie mir gleich einen Posten im Stiftungsprogramm für Straßenkinder angeboten.“


      Er drängte sie nicht, endlich zur Sache zu kommen, und dafür war sie ihm dankbar. Sie musste sich dem Entsetzlichen vorsichtig nähern, war nicht sicher, ob sie es in vollem Ausmaß ertragen würde. „Wir holen die Kinder von der Straße weg und bringen sie in die Schule oder verschaffen ihnen eine Ausbildung. Devraj, der Stiftungsdirektor, kümmert sich darum, dass es weder Korruption noch Bevorzugung gibt.“


      „Hört sich ehrenwert an.“ Offener Zynismus.


      Sie wurde wütend. „Das ist es auch. Die Stiftung tut sehr viel Gutes. Sie hilft so vielen.“ Er hatte kein Recht, sich darüber lustig zu machen. „Ich arbeite mit den Elf- bis Sechzehnjährigen zusammen.“


      „Harte Klientel.“


      „Das kannst du wohl sagen.“ Stolz und unwillig, die Hand zu ergreifen, die sie ihnen reichte. „Ich habe von allem etwas: Ausreißer, nette arme Kinder und Gangmitglieder, die aussteigen wollen.“


      „Wie ist eure Erfolgsquote?“


      „Etwa siebzig Prozent.“ Die restlichen dreißig, die Verlorenen, brachen ihr das Herz, aber sie machte trotzdem weiter. Sie konnte es sich nicht leisten, aufzuhören, denn darunter würden die anderen leiden.


      „Du hast gesagt, Mickey war einer von ihnen?“


      Sie nickte kurz. „Diana auch. Man hat sie diese Woche gefunden, ungefähr zur selben Zeit wie Iain. Er wurde von einem Kollegen in San Francisco betreut. Dreizehn Jahre– und konnte schon sieben Sprachen! Kannst du dir vorstellen, was aus ihm hätte werden können?“


      „Alle drei von Shine? Interessanter Zufall.“


      „Eigentlich nicht. Der Mörder und die Stiftung fischen im selben Teich– ausgegrenzte und schutzlose Kinder.“


      Clay nickte. „Ja.“


      „Und die anderen neun, von denen mir Max erzählt hat, stammen von überall her. Kein einziges von ihnen war bei Shine.“


      „Es gibt also keine spezielle Verbindung zu San Francisco. Warum bist du hierhergekommen?“


      „Um Jonquil unterzubringen. Er ist vierzehn, ehemaliges Gangmitglied. Das sollte ein neuer Anfang für ihn sein.“ Ihre Stimme brach.


      Clay stand auf, ging um den Tisch herum und zog sie zu sich hoch. Seine Nähe brachte sie aus dem Gleichgewicht, flößte ihr aber auch gleichzeitig Mut ein. „Clay!“


      „Warum bist du zu mir gekommen?“


      Sein Zorn stand wie eine Wand zwischen ihnen. „Vor zwei Wochen war ich endlich sicher, dass du wirklich hier lebst, aber–“ Nein, dachte sie. Das war genug. Clay verdiente absolute Ehrlichkeit, selbst wenn es alte Wunden wieder aufriss. „Jonquil ist verschwunden.“ Und sie hatte genau wie schon tausendmal vorher nur einen Gedanken gehabt: Sie brauchte Clay. Aber diesmal war er in Reichweite gewesen.


      Er legte ihr die Hand um den Nacken. „Warum bist du so sicher, dass die Mörder ihn haben? Eine deiner Ahnungen, Tally?“


      Sie spürte einen Kloß im Hals, weil er sie ohne Worte verstand. Außer ihm hatte das noch nie jemand getan. „Klar.“ Sie wehrte sich nicht gegen seine besitzergreifende Geste, sondern lehnte sich gegen die Hand, spürte die Wärme und die Kraft. „Wir hatten einen Streit, bevor er weggelaufen ist. Ich habe die Geduld verloren, Clay.“ Sie hatte gerade wieder einen kleinen Anfall gehabt, hatte Angst, ihr bliebe nicht mehr genügend Zeit, um diesem klugen, verletzten Jungen zu helfen. „Ich habe meine Enttäuschung an ihm ausgelassen.“


      „Teenager rauben einem den letzten Nerv.“ Pragmatisch. Eigenartig wohltuend. „Er war also sauer auf dich?“


      „Ja, aber mein Gefühl sagt mir, er hätte sich schon längst mit mir in Verbindung gesetzt, wenn er es könnte– und sei es auch nur, um mir eins auszuwischen. Er war kein Engel, aber er ist eins meiner Kinder.“ Was der Junge überlebt hatte, was er getan hatte, ohne darüber verrückt zu werden, daran konnte sie nur mit Demut denken.


      Clays Hand schloss sich fester um ihren Hals, warm, fest… und plötzlich auch gefährlich. „Wann ist der Junge verschwunden?“


      Sie bewegte sich nicht, obwohl ihr Verstand in Panik ausbrechen wollte, weil sie dem Raubtier so ausgeliefert war. „Vor vier, vielleicht auch sieben Tagen“, sagte sie und versuchte sich zu konzentrieren. „Ich habe seine Spur verfolgt, nachdem seine Pflegefamilie mich über sein Verschwinden informiert hatte. In den ersten drei Tagen ist er ziemlich sicher gesehen worden, danach nicht mehr. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.“


      Clays Kopf fuhr hoch. „Wir haben Besuch.“


      Eine eigenartige Furcht legte sich auf ihre Brust, und sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. „Dein Rudel?“ Leute, die ihm etwas bedeuteten, aber sie nicht notwendigerweise mögen mussten. Wahrscheinlich sogar eher ablehnten.


      „Ja.“ Clay ließ sie los. „Warte hier. Und nicht hyperventilieren, Tally.“ Im Bruchteil einer Sekunde war er durch die Falltür verschwunden, mit übermenschlicher Schnelligkeit, aber er war ja auch kein Mensch. Er war ein Gestaltwandler. Er hatte gehört, dass ihr Herz schneller schlug, hatte den Schweiß gerochen, der ihr den Rücken hinunterlief. Manchmal ärgerte es sie, ein Mensch zu sein.


      Sie konnte nicht stillsitzen, räumte den Tisch ab und wollte ihn gerade abwischen, als Clay nach ihr rief. Sie holte tief Luft und fühlte sich sehr unsicher, als sie hinunterging. Erst als sie neben Clay stand, hob sie den Kopf. Aber sie wusste nicht, welcher der beiden Fremden sie in größere Furcht versetzte.


      


      11


      Obwohl er ganz entspannt an der Wand lehnte, ging von dem Mann– der groß, dunkel und unglaublich gut aussehend war– tödliche Gefahr aus. Und als ihr Blick auf die wilden Narben auf seiner rechten Gesichtshälfte fiel, die wohl von Krallen stammten, wäre sie am liebsten einen Schritt zurückgewichen und hätte sich hinter Clay versteckt. Nur war ihr früherer Spielgefährte eine noch größere Gefahr für sie als dieser lauernde Fremde mit Augen, deren Grün nur ein klein wenig heller war als das Clays.


      Immer noch unsicher wandte Talin sich der Frau zu, die dieser Mann im Arm hielt. Die schwarzen Haare hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, ihre Haut hatte die Farbe von dunklem Honig, und ihre Augen waren schwarz mit kleinen weißen Punkten. „Sie sind eine Mediale.“ Und nicht nur irgendeine Mediale. Sie war eine Kardinalmediale. Die Augen…


      „Ich heiße Sascha.“ Ihr Blick war zurückhaltend. Sie wandte den Kopf zur Seite. „Das ist mein Mann, Lucas.“


      Talin kannte beide Namen. Lucas Hunter war das Alphatier der DarkRiver-Leoparden, Sascha Duncan die Tochter der Ratsfrau Nikita Duncan. Talin hatte davon gehört, dass Sascha sich vom Medialnet getrennt hatte, den Berichten aber nicht geglaubt. „Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte sie schließlich, auch wenn weder Sascha noch Lucas Anzeichen von Entgegenkommen gezeigt hatten.


      Clay veränderte seine Position und legte ihr die Hand auf den Rücken. Unwillkürlich erstarrte sie, was alle Anwesenden registrierten. Aber Clay ließ die Hand, wo sie war, und sie war ihm dankbar dafür. Offensichtlich billigten seine Rudelgefährten ihre Anwesenheit nicht. Normalerweise hätte sie das kaltgelassen, aber in diesem Fall machte es ihr etwas aus. Denn diese Leute waren Clay wichtig.


      „Man hat Talin gesagt, sie sei krank“, sagte Clay zu Sascha. „Kannst du das überprüfen?“


      Sascha sah ihn erschrocken an. Diese offen gezeigten Gefühle auf dem Gesicht einer Medialen verwirrten Talin, mehr noch die Wärme und Zuneigung in ihrer Stimme. „Clay, ich bin keine M-Mediale. Ich weiß nicht–“


      „Versuch es einfach.“


      Lucas hob eine Augenbraue. „Sie mag es nicht, wenn man ihr Befehle gibt.“ Er klang amüsiert, aber seine Augen blieben auf Talin gerichtet.


      Sie lehnte sich stärker gegen Clays Hand.


      „Bitte.“


      Talin war noch damit beschäftigt, sich von dem Schock zu erholen, aus Clays Mund ein solches Wort zu hören, als Sascha sich plötzlich aus Lucas’ Umarmung löste und einen Schritt nach vorn machte. „Raus. Das gilt für euch beide“, sagte sie gebieterisch, wie um Widerspruch vorzubeugen. „Ich muss dazu mit Talin allein sein.“


      Lucas küsste Sascha auf den Nacken, die Geste zeigte die tiefe und innige Verbundenheit zwischen ihnen. Talin fragte sich, wie sich wohl Clays Lippen auf ihrem Hals anfühlen würden. Sie schluckte und verkrampfte sich innerlich. In diesem Moment hob Lucas den Kopf und brach den Bann. „Komm schon“, sagte er zu Clay. „Ich hab sowieso etwas mit dir zu besprechen.“


      Clay sah Talin finster an, bevor er ging. „Mach mit.“


      „Ich nehme mal an, Sie haben nicht Ihre Zustimmung gegeben, eine fremde Mediale in Ihrem Gehirn herumstochern zu lassen?“ Das klang sarkastisch, und Talin war auf der Hut. Diese Frau war nicht loyal ihr gegenüber.


      „Nein.“


      „Wollen Sie mir trotzdem erzählen, was Sie beunruhigt?“


      Da Clay es bereits wusste, konnte sie es auch anderen mitteilen. „Eine unbekannte Krankheit zerfrisst mich, tötet wahrscheinlich Gehirnzellen ab. Ich habe die Diagnose dreimal überprüfen lassen.“


      Die Kardinalmediale sah sie nachdenklich an. „Würden Sie mir gestatten, zu versuchen, Ihnen zu helfen?“


      „Er vertraut Ihnen.“ Wieder erfasste sie Eifersucht. Sie fühlte sich klein und unbedeutend, aber sie konnte nichts dagegen tun– was Clay anging, war sie nie vernünftig gewesen. „Sie gehören zum Rudel.“


      Sascha spürte die Ambivalenz in Talin und hatte Verständnis dafür. „Ja.“ Selbst im vertrauten Kreis der Wächter suchte Clay den Schatten auf, aber wenn es hart auf hart ging, verband sie tiefe, unverbrüchliche Loyalität. „Ja“, sagte sie noch einmal.


      Die wohlgestaltete Brünette ihr gegenüber neigte den Kopf. „Nun gut.“


      Doch trotz aller Versuche konnte Sascha nichts ausrichten. „Sie haben Schutzschilde.“


      „Wie bitte?“ Talin runzelte die Stirn. „Aber ich bin ein Mensch.“


      „Wohl wahr.“ Das Fehlen starker Schilde machte die Menschen zur schwächsten der drei Arten. Sascha probierte es noch einmal. „Sie haben nicht nur Schilde“, sagte sie, nachdem sie heftig abgewiesen worden war, „sondern die sind darüber hinaus auch hermetisch abgeschlossen.“


      „Ich habe keine Ahnung, warum das so sein sollte.“


      Sascha hob die Hand. „Wenn Sie nichts dagegen haben…“ Talin zuckte nicht einmal zusammen, als Sascha ihr die Hand auf die Wange legte. Bei Gestaltwandlern änderte Körperkontakt häufig alles. Nicht so bei Talin. Sascha ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück, instinktiv wusste sie, dassTalin körperliche Berührungen nicht mochte. Doch es schien, als hätte sie Clay bereits Annäherungen gewährt. Faszinierend.


      „Ich bin keine Expertin für menschliche Gehirne“, sagte sie, „aber Ihre Schilde sind zweifellos ungewöhnlich. Aus irgendeinem Grund hat Ihr Geist gelernt, sich selbst zu schützen.“ Ihr Herz setzte kurz aus, als ihr bewusst wurde, was sie da sagte. Sie hatte schon von solchen Schilden gehört. In einem Zusatz zu einem Artikel in einer alten medizinischen Zeitschrift hatte sie darüber gelesen.


      Schlussfolgerung: Geringes Auftreten in der menschlichen Population. Keinerlei genetische Komponenten.


      Das zweite Ergebnis war wahrscheinlich der Grund, warum der Rat Menschen mit solchen Schilden nicht eliminiert hatte. Und ganz egal, was die Medialen tun würden, bei einem bestimmten Prozentsatz der Menschen würden diese Schilde unweigerlich auftreten. „Die Schilde“, fuhr sie sehr sanft fort, „sind so stark, dass sie wahrscheinlich schon in Ihrer Kindheit entstanden sind.“


      „Warum–?“ Talin erstarrte.


      Sascha konnte die starken Gefühle, die Talin ausstrahlte, genauso wenig ignorieren, wie sie den Atem anhalten konnte. Als E-Mediale konnte sie schmerzhafte Gefühle bei anderen spüren und neutralisieren. Und sie konnte nicht einfach zusehen, wie jemand so sehr litt. Deshalb nahm sie Talins Selbsthass, ihren Abscheu und ihre Wut– eine unglaublich starke Wut– in sich auf und wandelte sie um. Sie konnte dem Zerstörerischen die Macht nehmen, aber das war mit Schmerzen verbunden.


      Kurz darauf sah Talin sie erstaunt an. „Was sind Sie?“ Das war kein Vorwurf, sondern die unschuldige Frage eines Kindes.


      Sascha war überrascht, das passte nicht zu ihren Vermutungen darüber, was diese Frau erduldet hatte. „Eine Empathin.“ Sie erklärte die Bedeutung dieses Wortes. „Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin– manchmal vergesse ich einfach, vorher zu fragen.“ Ihre Gabe war zu mächtig, zu sehr an Instinkte gebunden.


      „Welch reine Gabe.“ Auf Talins Gesicht zeigte sich so etwas wie ehrfürchtiges Staunen. „Dann können Sie nie etwas Schlechtes tun?“


      „Ich bin genauso anfällig für negative Gefühle wie alle anderen“, antwortete Sascha, „aber durch die Empathie können sie sich nicht in mir festsetzen.“


      „Wie bei mir?“ Talin sah sie an. „Sie mögen mich nicht besonders, nicht wahr?“


      Sascha war durch diese direkte Frage zuerst irritiert. Dann schämte sie sich– nach dem, was sie im letzten Jahr erlebt hatte, war es ein Verbrechen, Menschen automatisch als schwach einzustufen. Talin war sicher stark. „Es ist keine Frage von ‚mögen‘. Ich kenne Sie ja überhaupt nicht– wie könnte ich Sie also beurteilen?“


      „Aber?“, drängte Talin, ihre Körperhaltung erinnerte Sascha an den verletzlichen Stolz der jungen Männer im Rudel. Doch Talin war kein Kind mehr– ihre Gefühle waren zu alt, schmeckten nach lange Vergangenem.


      „Clay ist einer von uns.“ Sascha war selbst überrascht, wie besorgt sie klang, wie ein Echo von Lucas, wenn er über das Rudel sprach. „Er sondert sich immer mehr ab, und das beunruhigt mich. Ich hatte gehofft, die Freundschaft mit Faith würde ihn ein wenig verändern und ihn zu uns zurückbringen.“


      Talin musste schlucken, sie war ärgerlich, dass Sascha das Recht hatte, sich um Clay zu sorgen, und gleichzeitig froh darüber, dass er Freunde hatte, die mit solcher Entschlossenheit zu ihm standen. „Und ich ziehe ihn jetzt wieder herunter?“


      „Clay folgt niemandem, er bestimmt die Richtung.“ Die Worte klangen leicht, aber Saschas Augen blickten ernst. „Was auch immer Sie für ihn sind, welche Dämonen Sie in ihm wecken, es verdüstert schon jetzt sein Gemüt.“


      Talin wollte sich verteidigen, aber Sascha hatte recht– sie brachte Clay Dinge zurück, die er in der Vergangenheit begraben hatte. „Tut mir leid.“


      „Nein, tut es nicht.“ Sascha sah sie durchdringend an.


      Talin spürte, wie sich ihr Kiefer anspannte. „Wühlen Sie nicht in meinen Gefühlen.“


      „Das muss ich gar nicht.“ Sascha legte ihren Kopf schräg. „Sie sollten mal sehen, wie Sie ihn anblicken. Reine Begierde, Talin.“


      Ihre Wangen fühlten sich heiß an. „Das ist allein unsere Sache. Sie haben kein Recht, sich einzumischen.“


      Sascha wurde nicht wütend, sondern lächelte, als müsse sie sich ein Lachen verkneifen. „Das Rudel ist eine Einheit. Es ist eine Familie. Einmischung gehört zu unserem Leben. Gewöhnen Sie sich lieber gleich daran.“


      Talins Wut sank in sich zusammen, Schuldbewusstsein trat an ihre Stelle. „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie und ließ den Kopf hängen. „Ich hätte fortbleiben sollen.“ Clay hatte es gepackt. Sie nicht. Schluss und aus. „Ich hatte kein Recht, wieder in sein Leben zurückzukommen.“


      „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht“, war die rätselhafte Antwort. „Doch zurück zu Ihren Schilden, Talin. Solche Schilde entwickeln in der Regel traumatisierte Kinder.“


      Talin zog sich innerlich vor dieser sehr, sehr sanften Stimme zurück. Sie weckte in ihr das Bedürfnis zu weinen, alles herauszuschreien und zu vertrauen. „Versuchen Sie bloß nicht, mich zu manipulieren.“


      „Das tue ich auch nicht.“ Es stand nur die reine Wahrheit in den unheimlichen nachtschwarzen Augen. „Ich heile geistige und seelische Wunden. Falls Sie jemals das Gefühl haben, Ihnen sollte bei irgendetwas geholfen werden, bin ich für Sie da.“


      „Hat ja doch keinen Zweck“, sagte Talin tonlos. „Ich sterbe.“ Die Zeit lief ihr davon.


      Die Kardinalmediale schüttelte den Kopf. „Manche Wunden sollten auf jeden Fall geheilt werden, ganz egal, wie viel Zeit vergangen ist oder einem noch bleibt.“


      Talin starrte zu Boden, konnte kaum noch etwas wahrnehmen in dem wilden Durcheinander aus Erinnerungen, Schmerzen und dem furchtbaren Übel, das ihre Welt zu zerstören drohte. „Später“, flüsterte sie und wusste nicht einmal, warum sie dieses Zugeständnis machte. „Später.“ Wenn sie Jon gefunden hatten. „Vielleicht.“


      Clay ging mit Lucas weit genug weg, um den Frauen ihre Privatsphäre zu lassen, sie blieben aber in Sichtweite des Verstecks. „Danke, dass ihr so schnell gekommen seid.“ Clay hatte angerufen, nachdem er Talin nach oben geschickt hatte.


      „Du hättest dasselbe für mich getan.“ Lucas setzte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm.


      Clay setzte sich so neben ihn, dass er bei ihrem Gespräch das Baumhaus im Auge behalten konnte. Doch erst einmal schwiegen beide. Laub raschelte, kleinere Tiere gingen ihren Geschäften nach, ein grauer Himmel lugte hinter den Blättern hervor.


      „Sie ist es“, unterbrach Lucas die Stille.


      „Kannst du jetzt in die Zukunft sehen? Und mir sagen, dass sie meine wahre Liebe ist?“ Leicht hingeworfene Worte, die aber scharf wie Glasscherben waren.


      Lucas schnaubte. „Nein. Ich meinte, dass sie diejenige ist, an die dich Faith erinnert hat, als ihr euch damals zum ersten Mal getroffen habt. Stimmt doch, oder?“


      Clay hatte Faith angeknurrt, und es hätte fast einen Kampf mit Vaughn gegeben. „Ja, sicher. Aber außer der Größe gibt es wenig Gemeinsamkeiten.“ Faith war rothaarig, Talin brünett, Faith war eine Mediale, Talin ein Mensch. „Doch sie sind beide stur und–“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, sie sind ganz unterschiedlich. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.“


      „Vielleicht“, stimmte Lucas zu. „Diese Talin ist dir lange nachgegangen. Das kann einen Mann schon ein wenig irre machen.“


      Clay hatte Lucas nie von Talin erzählt. Er schwieg auch jetzt.


      Lucas zog ein Bein an sich und schlang seine Arme um das Knie. „Ich kenne sie zwar nicht, aber ich kenne dich. Und ich merke, wenn ein Mann von Dämonen verfolgt wird.“


      Clay wartete.


      „Die Frauen im Rudel mögen dich, haben echtes Interesse an dir. Ich weiß auch nicht, warum.“ Er grinste. „Du bist ja bei Weitem nicht so gut aussehend wie Dorian.“


      Clay knurrte, aber seine Stimmung hob sich. Dorian wegen seines Surfer-Aussehens aufzuziehen war ein beliebtes Spiel. „Was willst du damit sagen?“


      „Du hast noch keine einzige längerfristige Beziehung gehabt.“


      „Luc, du hast ein verdammt loses Mundwerk.“


      Lucas schüttelte sich vor Lachen. „Ich wäre ein schlechtes Alphatier, wenn mir entgangen wäre, dass einer meiner besten Männer, einer meiner Wächter, noch nie eine Frau wirklich besessen hat, nicht einmal ansatzweise.“


      „Hast du auch nicht, bis Sascha kam.“


      „Genau.“ In Lucas’ Stimme hörte man, wie viel ihm sein Rudelgefährte bedeutete. „Talin riecht nach dir.“


      „Das zwischen uns ist nicht gerade einfach.“ Zu viel gemeinsame Geschichte, zu viel Schmerz, zu viele Geheimnisse. Zeke war ganz verzweifelt, weil ich immer noch stumm war… Er könnte wetten, dass Zeke nie herausgefunden hatte, warum Talin nicht redete. Clay wusste es. Und es riss ihn förmlich entzwei. „Verflucht noch mal, sie stellt alles auf den Kopf.“


      „Frauen, die einem etwas bedeuten, machen das nun mal.“ Lucas runzelte die Stirn. „Wir klatschen schon wie Weiber über unsere Gefühle. Sascha hat einen schlechten Einfluss auf mich.“


      „Du hast damit angefangen.“ Aber das Gespräch hatte Clay die Möglichkeit gegeben, den Müll hinauszuwerfen, der sich in seinem Hirn angesammelt hatte. „Talin hat mich um Hilfe gebeten.“ Er erzählte Lucas von den verschwundenen Kindern. „Ich brauche eine Auszeit von meinen anderen Verpflichtungen.“ Er fragte nicht um Erlaubnis, denn so lief das nicht im Rudel. Lucas hatte seine Wächter aufgrund ihrer Stärke gewählt. Sie konnten jederzeit ihre eigenen Entscheidungen treffen.


      Es sagte einiges über Luc aus, dass nie eine andere dominante Raubkatze seine Rolle in Frage gestellt hatte. Clay hatte nicht einmal daran gedacht– er war es gewohnt, ein Einzelgänger zu sein, und das Alphatier war nun einmal das emotionale Zentrum des Rudels. „Soll ich mit Cian über den Dienstplan reden?“


      „Das mache ich“, bot Lucas an. „Kit kann die einfachen Sachen übernehmen– das ist gut für seine Ausbildung.“ Er bezog sich auf einen großen Jugendlichen mit kastanienbraunem Haar, der schon jetzt die Ausstrahlung eines zukünftigen Alphatiers hatte. „Am liebsten würde ich ihn zusammen mit Rina einteilen, aber er könnte es als ein Zeichen von Misstrauen auffassen, wenn seine große Schwester mit ihm zusammen Wache schiebt.“


      Clay dachte darüber nach. „Du könntest die Wachen aufteilen, erfahrene Soldaten könnten die äußeren Gebiete übernehmen, und Cian könnte Kit die inneren Routen zeigen.“ Der genannte Leopard war schon älter, stark und geduldig. „Er wäre immer noch Wächter, wenn er sich nicht entschieden hätte, lieber Ausbilder zu werden.“


      Lucas brummte Zustimmung. „Einverstanden. Kit weiß, dass Cian auch mich ausgebildet hat, da kann er sich nicht beschweren, dass wir ihn wie ein Kleinkind behandeln.“ Wieder schwiegen sie und lauschten den Geräuschen des Waldes. Die Tiere in ihnen waren zufrieden. „Deine Talin ist ein Mensch. Sehr zerbrechlich.“


      Trotz seiner Beherrschung– die so stark war, dass die meisten nur diesen verschlossenen Teil von ihm sahen– war Clay inseiner Körperlichkeit sehr heftig. „Ich werde ihr nicht wehtun.“


      „Das scheint sie aber zu befürchten.“


      Clay war nicht überrascht, dass Lucas Talins Nervosität aufgefallen war. „Ich bin kein Märchenprinz. Niemand weiß das besser als sie.“ Das blutgetränkte Band zwischen ihnen hatte sich in den zwanzig Jahren zwar verändert, war aber nicht dünner geworden. „Sie wird ihre Furcht überwinden.“ Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


      „Ohne Berührung verhungern die Tiere in uns, Clay.“ Lucas brauchte nicht zu sagen, welche Konsequenzen das hatte. „Es ist nicht gesund, mit einer Frau eine Beziehung einzugehen, die sich dir nicht hingeben will. Frag Vaughn, wie schlimm einen so etwas mitnehmen kann.“


      „Vaughn und du, ihr habt beide weiblichen Medialen den Hof gemacht“, sagte Clay. „Zumindest hält Tally nicht mit ihren Gefühlen hinter dem Berg.“ Sie brachte ihn zwar dauernd dazu, die Wände hochzugehen, aber zweifellos waren ihre Gefühle für ihn ebenso stark. „Also lass mich in Ruhe.“


      „Schon kapiert.“ Lucas zuckte die Achseln. „Deine Frau– deine Sache.“


      Genau. Tally gehörte ihm. Nur er allein musste sie schützen. Nur er allein durfte sie besitzen. Da war sich der Leopard so sicher wie am ersten Tag ihrer Begegnung. Das machte ihn allerdings nicht blind für die Tatsache, dass sie vor ihm davongelaufen war– in die Arme anderer Männer.


      Sie gehörte ihm. Doch er wusste nicht, ob er ihr jemals vergeben konnte.


      Talin sah Clay über den Rand ihrer Kaffeetasse an. Obwohl sie sich in Joes Bar befanden, hielt sich diesmal auch Clay an Kaffee, während sie auf Max warteten.


      „Wie lange kennst du Max schon?“, fragte Clay.


      Wie alle anderen Fragen, die er ihr gestellt hatte, seit Lucas und Sascha gegangen waren, war auch diese völlig unemotional und zielgerichtet. Daran hatte sich auch nichts geändert, als er sie in der Stadt herumgefahren hatte– in einem Fahrzeug, das sich nicht aufspüren ließ–, denn sie musste sich um ein paar Shine-Kinder kümmern.


      Da sie ihre Arbeit aufgrund ihrer Krankheit mehr und mehr eingeschränkt hatte, stand keines der Kinder mehr unter ihrer direkten Aufsicht. Jon war der Letzte gewesen, den sie unterbringen musste. Der Shine-Hüter in San Francisco, Rangi, hatte wegen eines Notfalls in der Familie nach Neuseeland reisen müssen und ihr deshalb seine Schutzbefohlenen und die Suche nach dem Mörder überlassen. Das alles hatte sie Clay auf der Fahrt erzählt, aber er hatte nur einsilbig geantwortet– wenn überhaupt. Diese Kälte zwischen ihnen war zwar beruhigender für ihre Nerven als die brodelnde Wut, aber sie fühlte sich allein gelassen.


      Wenn sie weniger egoistisch gewesen wäre, hätte sie es dabei belassen. Clay würde mit ihrem Ableben leichter fertig werden, wenn er sie hasste. Aber sie war nicht selbstlos. Sie war schrecklich selbstsüchtig, was Clay anging. „Hat dir jemand ein Zäpfchen verpasst?“, fragte sie, statt ihm eine Antwort zu geben.


      Die wunderschönen Waldschattenaugen lagen mit dem Blick eines Raubtiers auf ihr. „Sei vorsichtig, Talin. Oder willst du den schlafenden Leoparden wecken?“


      „Vielleicht.“ Sie schob die Kaffeetasse beiseite, das Adrenalin schoss in ihr hoch. „Vielleicht will ich endlich den wahren Clay sehen.“


      Er lachte höhnisch. „Du hast ihn doch schon gesehen, weißt du nicht mehr? Bist vor Klauen und Blut weggerannt.“


      „Ich war noch ein Kind“, sagte sie, diesmal würde er sie nicht zum Schweigen bringen. „Ich war acht, und das Gehirn meines Pflegevaters spritzte mir ins Gesicht. Und das nach allem, was er mir bereits angetan hatte. Tut mir leid, wenn ich ein paar Narben davongetragen habe.“


      Er blinzelte wie eine Katze. „Hast du plötzlich dein Rückgrat wiedergefunden?“


      „Du machst mich noch wahnsinnig!“, sagte sie verärgert. „Ich wünschte, ich hätte Krallen. Ich würde dir damit die Augen auskratzen.“ Noch nie in all den Jahren war sie so kurz davor gewesen, gewalttätig zu werden.


      Clay stand auf.


      Ihr Herzschlag stockte.


      Er wusste, was in ihr vorging, das sah sie an seinem Lächeln. Er kam zu ihr, setzte sich neben sie auf die Bank und drückte sie mit seinem muskelbepackten Körper an die Wand. „Rede nur weiter.“ Es war eine Drohung.


      Furcht drohte sie zu verschlingen, als er ihr die Hand auf den Nacken legte. „Hast du die Stimme verloren, Tally?“


      Der Spott drang durch die sie überflutenden Erinnerungen. Sie legte die Hand auf seinen Oberschenkel und drückte ihre Fingernägel in den Stoff. Sie wollte ihn lehren, sie anzutreiben! Aber seine Muskeln waren hart wie Stein. „Scheiße.“


      „Böses Wort.“ Er rückte noch näher, groß, gefährlich und ziemlich wütend. „Streichle mich nur weiter, vielleicht erlaube ich dir dann, deine Krallen auch an anderen Teilen meiner Anatomie auszuprobieren.“


      Ihre Wangen waren glühend heiß, als sie die Hand von seinem warmen Schenkel nahm. „Hör auf damit.“ Seine Finger schlossen sich fester um ihren Nacken, so besitzergreifend, dass ihre unabhängige weibliche Seite rebellierte. „Du willst mich doch gar nicht. Ich bin verdorbene Ware, oder hast du das vergessen?“
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      Clay erstarrte, und seine Augen verwandelten sich zu ihrem Entsetzen in Katzenaugen. Wild und unmenschlich. So wie sie an jenem Tag in Orrins Schlafzimmer ausgesehen hatten. Erinnerung an dieses Abschlachten– lebendig, geradezu gegenwärtig– waren plötzlich in ihrem Kopf, und sie war wieder das traumatisierte, angsterfüllte Mädchen, das befürchtete, ihr Freund würde sich auch auf sie stürzen, sie mit seinen Zähnen und Krallen in Stücke reißen. „Clll-Clay.“ Warum versagte ihre Stimme bloß? „Clay!“


      Ohne Vorwarnung ließ er sie los. „Keine Sorge, mein Püppchen. Es gehört nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, Frauen zu vögeln, die mich für eine Bestie halten.“ Brutale Worte mit stahlharter Stimme. „Wenn du willst, dass ich mich wie ein Mensch benehme“– mitleidlos rief er ihr in Erinnerung, was seine Mutter von ihm verlangt hatte–„solltest du nicht versuchen, den jetzigen Zustand unserer Beziehung zu verändern. Du wolltest, dass ich dir helfe. Und ich helfe dir, weil ich dich als Kind gekannt habe, zum Teufel noch mal. Das ist alles.“


      Talin war klar, dass sie einen wichtigen Test nicht bestanden hatte. Noch vor Stunden hätte sie dieses Wissen zum Schweigen gebracht, hätte sie nur insgeheim bittere Tränen vergossen. „Das ist unfair“, flüsterte sie. „Kann schon sein, dass ich nicht so bin, wie du mich haben willst, dass ich Fehler gemacht habe, aber wer hat dich denn zu meinem Richter ernannt? Du hast kein Recht, mich zu verurteilen. Mein Clay, der Junge, den ich einst gekannt habe, hätte das nie getan.“


      „Hallo!“


      Was immer Clay erwidern wollte, war durch Max’ Ruf auf der Türschwelle verloren gegangen. Dachte Talin jedenfalls, bis Clay sich vorbeugte und sie seinen heißen Atem an ihrem Ohr spürte. „Wir unterhalten uns später weiter darüber. Wenn wir allein sind.“


      Es war ihr also wirklich gelungen, den schlafenden Leoparden zu wecken. Und obwohl sie sich den Anschein von Tapferkeit gab, hatte sie keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.


      „Nett hier.“ Max gab Clay die Hand und setzte sich ihnen gegenüber. „Hätten mich wohl unauffällig an der Tür abgewiesen, wenn Sie nicht für mich ‚gebürgt‘ hätten?“


      „Wäre nicht unauffällig gewesen.“


      Max grinste, sah aber müde aus. „Ganz mein Fall.“


      Ein schlanker junger Mann, der später bestimmt sehr muskulös werden würde, kam an den Tisch und stellte Max ein Bier hin. Seine vollen Lippen und die exotischen, mediterranen Gesichtszüge waren auffällig, aber noch beeindruckender waren die Veilchen um seine Augen. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, als er Clay ansah. „Wie tief stecke ich in der Scheiße?“


      Talin erkannte jetzt den schwarzen Schopf. Der Junge war einer der Jugendlichen, die vor zwei Tagen aus dem Laden geflogen waren.


      „Später“, beschied Clay dem Jungen, der zuckte zusammen, verschwand aber ohne ein weiteres Wort.


      „Ist es nicht schon Strafe genug, dass er hier bedienen muss?“, fragte sie und ignorierte, dass ein Teil in ihr lieber unsichtbar bleiben wollte, nachdem sie Clay so provoziert hatte– eher würde die Hölle einfrieren, als dass sie sich von ihm zum Schweigen bringen lassen würde.


      „Ich bin Nicos Ausbilder.“


      Das verwirrte sie, aber Max nickte. „Erst kommt die Strafe und dann das Zusammenstauchen durch den Vorgesetzten.“ Er legte den Mantel ab und nahm einen großen Schluck von dem goldenen Trunk, der vor ihm stand. „Verdammt, tut das gut. Besser wäre nur noch ein vierundzwanzigstündiger Schlaf.“


      „Max ist aus New York und dem Fall hierher gefolgt“, erklärte Talin dem Leoparden neben sich.


      „Wie haben Sie das denn geschafft?“ Der besitzergreifende Klang in Clays Stimme galt ihr.


      Max lehnte sich an das Kunstlederpolster und lächelte. „Ich habe Freunde. Gute Leute. Aber das wissen Sie doch bereits– Sie haben ja herumgefragt.“


      „Ich musste mich vergewissern.“


      „Schon gut.“


      „Mischen sich Mediale in die Ermittlungen ein?“ Clay presste seinen Schenkel gegen Talins Bein, und sie hätte beinahe einen kleinen Schrei ausgestoßen. Jede Bewegung von ihm zeigte seine Kraft, seine Raubtiernatur. Und der Körperkontakt zwischen ihnen weckte etwas Heißes in ihr, eine Begierde, die das fragile Gleichgewicht ihrer neuen Beziehung zu zerstören drohte.


      „Nein.“ Max’ Stimme unterbrach ihre Gedanken. „Sie kümmern sich normalerweise erst darum, wenn es um Gewinne oder Verluste für die Ihren geht.“ Er nahm noch einen Schluck Bier. „Aber irgendjemand informiert sich heimlich über meine Fortschritte.“


      „Woher wissen Sie das?“, fragte Talin und wehrte sich krampfhaft gegen die Reaktionen ihres Körpers auf diesen Mann, der sich das Recht herausnahm, ihr so nahe zu kommen.


      „Als ich meine Akten mit einer neuen Sicherheits-Software überprüft habe, musste ich feststellen, dass sich jemand unerlaubt Zugang dazu verschafft hat. Es ist aber kein Schaden entstanden, denn die richtigen Unterlagen habe ich woanders.“


      „Vielleicht war es Ihr Chef?“, fragte Clay.


      „Nein. Er hat ganz offiziell Einblick.“ Der Polizist trank sein Bier aus und stellte die Flasche auf einen Untersetzer, der für das warme Meer bei Vanuatu warb. „Ehrlich gesagt, interessiert diese Untersuchung niemanden. Aber der Hacker war ein Profi. Ohne diese Software hätte ich nichts gemerkt.“


      „Wer hat sie Ihnen zur Verfügung gestellt?“


      Max’ Augen leuchteten auf. „Eigenartigerweise die Shine-Stiftung.“


      „Was?“ Vor Erstaunen war Talin diese Frage sehr laut herausgerutscht. Mit rotem Gesicht senkte sie nun ihre Stimme wieder– obwohl sich überhaupt niemand nach ihnen umgesehen hatte. „Wann?“


      „Vor ungefähr acht Monaten.“ Max schob die Ärmel hoch. „Sie haben auch dafür gesorgt, dass ich diese Ermittlungen leite. Ein paar Anrufe von ihrer Seite, und ich hatte den Job.“


      Clay sah sie spöttisch an. „Vielleicht ist Shine doch nicht so heilig, wie du glaubst.“


      „Sie haben nichts Verbotenes getan“, gab sie zurück, denn Max’ Enthüllung irritierte sie so sehr, dass sie Clays Aggressivität ausblendete. „Hat Shine etwas dafür von Ihnen verlangt?“


      „Ich sollte sie auf dem Laufenden halten.“ Max zuckte die Achseln. „Aber das mache ich sowieso mit den Familien der Opfer. Und das ist Shine schließlich für Mickey, Iain, Diana und Jon. Mehr erfahren sie nicht von mir.“


      Talin fühlte sich ein wenig besser. „Was Sie uns heute mitteilen wollen…“


      „Ist Verschlusssache.“ Max sah sich in der Bar um. „Hier gibt’s viele scharfe Gestaltwandlerohren.“


      Clay schüttelte den Kopf. „Niemand kann uns hören. In den Bänken sind Lautsprecher eingebaut, die auf einer niedrigen Frequenz senden und sämtliche anderen Geräusche unterdrücken. Wir hören, was draußen geschieht, werden aber nicht gehört.“


      „Beeindruckend.“ Max hob eine Augenbraue. „Können Sie die Frequenz wahrnehmen?“


      Das hätte Talin auch gerne gewusst. Als Kind hatten ihr Clays Fähigkeiten Spaß gemacht, er hatte sich sogar in einen Leoparden verwandelt, nur damit sie ihn streicheln konnte– jetzt kam ihr das fast unglaublich vor. Ob sie wohl jemals wieder eine Gelegenheit dazu bekam? Sofort flammte die schlummernde Begierde in ihr wieder auf, sinnlich, aber auch mit tiefen Gefühlen verbunden. Es scherte sie nicht, wie egoistisch dieses Bedürfnis war– sie wollte ihren Clay von damals zurückhaben.


      „Nein“, antwortete er. „Die Frequenz liegt unterhalb unserer Hörgrenze, aber es funktioniert trotzdem. Darum hat sich auch niemand umgedreht, als du mich angeschrien hast.“ Der letzte Satz war an Talin gerichtet.


      „Darüber habe ich mich auch schon gewundert.“ In seinen Augen schwelte immer noch Zorn– er hatte ihre Provokation nicht vergessen, und so verrückt es auch war, sie war froh darüber. Es war immer noch besser, Ziel seiner Wut zu sein, als einfach übersehen zu werden.


      Clay sah wieder weg, doch sein Arm rieb an ihrem Ellenbogen. Er nickte Max zu. „Was ist mit Talins Wohnung?“


      „Das Blut– tut mir leid, Talin. Es war von Mickey.“


      Talin wurde übel, aber Clays Hand legte sich auf ihren Oberschenkel. Er drückte fest genug zu, um die Übelkeit zu vertreiben, lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seinen warmen, kräftigen Griff. Ihre Gefühle für ihn wurden noch stärker, und sie legte die Hand auf seine Finger. Er war viel wärmer als sie, die Kälte schwand aus ihren Knochen.


      „Erzählen Sie weiter“, sagte Clay zu Max. „Tally wird schon damit fertig.“


      Max sah sie an. Die grauenhaften Dinge hatten das Leuchten aus seinen Augen vertrieben. „Stimmt das? Es wird ziemlich schlimm werden.“


      Ihre Finger schlossen sich fest um Clays Hand. Ohne etwas zu sagen, zog er die Hand fort und legte ihr den Arm um die Schultern. Nie hatte sie einem Mann diese einfache Geste gestattet. Sie hätte sich wie eine Gefangene gefühlt… auch wenn kein anderer in der Lage gewesen war, ihren Nacken mit einer einzigen Bewegung zu brechen. Aber in diesem Augenblick gewann die Erinnerung an die Sicherheit, die sie stets bei Clay empfunden hatte, die Oberhand über zerreißendes Fleisch und die schrillen Schreie einer Bestie. Sie atmete seinen Geruch ein, nahm ihn mit jeder Zelle ihres Körpers in sich auf. „Ich bin bereit.“


      Max fragte nicht noch einmal nach. „Weiter haben wir nichts in Ihrer Wohnung gefunden. Die anderen Beweise stammen von den Kindern selbst.“ Er zögerte und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, ehe er fortfuhr. „Bevor wir Iain und Diana gefunden haben, war das einzige offensichtliche Muster ein dreiwöchiger Abstand zwischen den Morden.“


      „Sie vermuten, das wirkliche Muster ist ein anderes?“, fragte Clay.


      „Ich bin nicht sicher, ob wir schon alle Opfer gefunden haben“, sagte Max. „Dass wir die Leichen von Mickey, Iain und Diana so schnell hintereinander– innerhalb von zwei Wochen– entdeckt haben, spricht für diese Annahme.“


      „Ergibt sich ein Muster anhand der Fundorte?“, fragte Clay mit seinem Raubtierverstand, seine tiefe Stimme vibrierte in Talins Knochen, tat ihr wohl und war gleichzeitig eine Warnung, dass er noch etwas anderes für sie sein konnte, dass er genauso tödlich wie schön war.


      „Nein“, antwortete Max. „Ich bin nur hier, weil die letzten Leichen in San Francisco aufgetaucht sind. Diana wurde in New York entführt, aber man hat sowohl Iain als auch sie hier gefunden. Von Ihren New Yorker Schützlingen war sie die Letzte, die entführt wurde, nicht wahr, Talin?“


      „Ja, erst haben sie Mickey geholt.“ Mein Gott, es tat so weh, an die blutenden und zerschlagenen Körper ihrer Kinder zu denken. „Eigentlich brauchte Diana keine Betreuung mehr, seit sie im Internat angenommen worden war.“ Aber sie hatte immer noch so oft angerufen, dass sie eines ihrer Kinder geblieben war. „Sie war so gerne in der Leichtathletikmannschaft.“ Talins Hand krallte sich in Clays T-Shirt, als sie sich an Dianas fröhliches Lachen erinnerte. Clay sagte kein Wort, aber seine Hand glitt zu ihrem Nacken hoch, und er strich mit dem Daumen über ihre Haut.


      „Wenn man Jon dazuzählt, sind es vier Kinder von Shine“, murmelte er. „Das hat nichts mit Im-selben-Teich-Fischen zu tun, Tally.“


      Aus Loyalität zu Shine wollte sie protestieren, aber dann versuchte sie logisch an die Sache heranzugehen. „Aber es gibt noch sieben andere, die keine Verbindung zu der Stiftung haben“, erinnerte sie ihn.


      „Darüber wollte ich mit Ihnen reden“, sagte Max.


      Furcht klumpte sich langsam und unerbittlich in ihrem Magen zusammen. Wenn Shine hinter allem steckte, was hatte sie dann getan? Hatte sie die Kinder, die sie liebte, in den Tod geführt?


      Max griff nach einer Schale mit Erdnüssen. „Erlauben Sie?“ Als beide nickten, nahm er eine Nuss heraus und legte sie auf den Tisch. „Wir haben fünfzehn bestätigte Todesfälle.“


      „Fünfzehn?“ Ihre Hand griff erneut nach Clays T-Shirt. „So viele?“


      „Ich vermute, es gibt sogar noch mehr.“ Nachdem er fünfzehn Erdnüsse herausgenommen hatte, schob Max die Schale zur Seite und stellte einen Salzstreuer in die Mitte des Tisches. „Ich bin überhaupt nur auf diese fünfzehn gestoßen, weil ich nachgehakt habe. Wenn solche Kinder verschwinden, macht meistens niemand eine Vermisstenanzeige. Und wenn man die Leichen findet, ist es häufig zu spät, um irgendwelche Verletzungen im Gewebe festzustellen.“


      „Gewebe? Halten Sie das für die Verbindung?“, fragte Clay, Talin hatte es nicht über sich gebracht, diese Frage zu stellen.


      „Ja“, sagte Max, „aber alles schön der Reihe nach.“ Er nahm eine Erdnuss in die Hand. „Das ist das erste Opfer. Harish, acht Jahre alt. Starb vor etwa einem Jahr– es muss also schon länger laufen, als wir ursprünglich angenommen haben. Die Spurensicherung hat eine Visitenkarte der Shine-Stiftung in seinem Schuh gefunden. Der Hüter hat bestätigt, dass er zwei Tage vor dem Verschwinden den Jungen zum ersten Mal kontaktiert hat.“ Max legte die Erdnuss etwa fünf Zentimeter vom Salzstreuer entfernt auf den Tisch.


      Noch tausendfach größeres Entsetzen machte sich in Talin breit.


      „Zweites Opfer: Miu Li, dreizehn Jahre alt, starb vor elf Monaten. Sie ist in eine Einrichtung von Shine in Oklahoma reingeschneit. Hat ein paar Tests gemacht, wurde in die Liste aufgenommen und verschwand.“ Er legte eine Erdnuss etwas näher an den Salzstreuer heran. „Opfer Nummer drei: Hana Takuya, vierzehn Jahre, war im ersten Jahr einer Ausbildung, die eine Stiftung von Witwen des japanisch-koreanischen Krieges finanziert. Der Hauptsponsor dieser Stiftung ist Shine. Das vierte und das fünfte Opfer, Depe Lacroix, zehn, und Zoe Charles, vierzehn, brachten mich ins Schleudern, da sie auf den ersten Blick keinerlei Verbindung zu Shine hatten.“ Max’ Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln. „Bis ich mir ihre Herkunftsfamilien näher ansah und herausfand, dass Shine an die jüngeren Geschwister der beiden herangetreten war. Wäre nur logisch, wenn sie sich auch an die älteren gewandt und eine Abfuhr bekommen hätten.“


      So ging es weiter, bis Max schließlich alle fünfzehn Opfer mit Shine in Verbindung gebracht hatte.


      „Um Gottes willen.“ Talins Verstand weigerte sich, das Gehörte zu begreifen. „Aber Shine hilft doch den Kindern. Sie haben mir geholfen. Sie können doch nicht schlecht sein.“ Sie fasste selten Vertrauen, aber Shine hatte sie zumindest den kleinen Finger gereicht.


      „Die Stiftung muss nicht unbedingt schlecht sein“, sagte Clay zu ihrer Überraschung. „Es könnte einen Maulwurf geben.“


      Max nickte. „Entweder das, oder Shine ist nur eine schöne Fassade für hässliche Dinge. Aber das bezweifle ich. Es gibt billigere Wege, an Kinder heranzukommen. Dazu muss man keine millionenschwere Stiftung gründen. Doch was immer die Wahrheit ist, die Stiftung ist unser erster Ansatzpunkt.“


      „Man kann aber nicht einfach blind auf sie losgehen.“ Talin beugte sich verzweifelt nach vorne. „Wenn man den Entführern zu nahe kommt, könnten sie Jon töten.“ Hoffnung, sagte sie sich, ich darf die Hoffnung nicht aufgeben. Johnny D. ist noch am Leben.


      „Weiß ich.“ Max tippte den Salzstreuer an. „Deshalb habe ich mich an Sie gewandt. Sie haben Zugang zu Shine. Ich wollte Sie ursprünglich bitten, für mich Augen und Ohren offen zu halten.“


      „Das ist jetzt aber zu gefährlich. Talin wurde bereits einmal bedroht.“ Clay legte besitzergreifend den Arm um Talin. „Sie geht da nicht rein.“


      Talin wurde wütend. „Moment mal. Du kannst mir doch nicht vorschreiben–“


      „Er hat recht“, unterbrach sie Max. „Wenn nicht die ganze Organisation Dreck am Stecken hat, muss der Maulwurf eine ziemlich hohe Position haben. Der Scheißkerl muss Zugang zu allen Daten über Erstkontakte im ganzen Land haben. Er oder sie wird entweder dafür sorgen, dass Sie nichts mitbekommen, oder Sie für immer zum Schweigen bringen.“


      „Männer“, murrte sie. Clay verhielt sich dermaßen arrogant, sie würde ihnen auf keinen Fall zeigen, dass sie den beiden im Grunde zustimmte. „Also gut, aber wenn ich nicht reingehe, müssen wir uns auf eine andere Weise Insiderinformationen beschaffen.“


      „Gibt es dort jemanden, dem Sie vertrauen?“, fragte Max.


      „Dev– Devraj Santos“, sagte sie ohne Zögern. Clays Griff verstärkte sich. Sie sah ihn finster an. „Er ist in Ordnung.“


      „Er ist der Direktor“, sagte Max grimmig.


      „Aber er wird uns helfen.“ Sie wandte sich an Clay. „Du weißt, was ich meine. Sag’s ihm.“


      Spannung lag in der Luft, dann nickte Clay. „Talins Instinkte in Bezug auf Menschen gehen nie fehl.“


      Ihr wurde warm ums Herz, obwohl sie bemerkt hatte, dass er sie wieder Talin nannte. Und sie wusste, dass das Ärger bedeutete. Sie spürte eine eigenartige Irritation in der Magengegend, wandte ihre Aufmerksamkeit aber wieder Max zu. „Das war noch nicht alles, stimmt’s?“


      Max nickte. „Niemand außer mir, dem Pathologen und ein paar Polizeibeamten, denen ich vertraue, weiß bisher davon: Den Leichen fehlten bestimmte Organe.“


      Das war zu viel. Talins Herz gefror zu einem Eisblock.


      „Welche Organe?“ Clays Hand strich ihr über die Hüfte und brachte sie so aus dem traumatisierten Zustand wieder in die Gegenwart zurück. „Geht es vielleicht um Schwarzmarkthandel mit Organen?“


      Talin wusste, worauf er hinauswollte. Obwohl inzwischen auf dem Gebiet der künstlichen oder geklonten Organe viele Fortschritte erzielt worden waren, konnten bestimmte Teile des menschlichen Körpers trotz aller Anstrengungen der medizinischen Forschung noch nicht perfekt nachgebildet werden. Außerdem zog ein kleiner Kreis der Betroffenen Spenderorgane den geklonten vor. „Haben sie Herzen oder Augen entnommen?“ Unmöglich konnte sie diese von Hoffnung und Freude erfüllten Augen jemals vergessen.


      Max nickte. „Aber ich glaube, das diente nur dazu, die wirklichen Ziele zu verschleiern, als Köder, um unsere Aufmerksamkeit abzulenken.“


      „Das verstehe ich nicht.“ Talin runzelte die Stirn. „Herzen sind sehr teuer und nur schwer zu klonen, mit den Augen ist es nicht viel anders.“


      Clay lag bewegungslos wie ein Raubtier auf der Lauer. „Es gibt noch ein weiteres kompliziertes Organ, das Sie bisher nicht erwähnt haben.“


      Talin sah die Blicke der beiden Männer, spürte die düstere Wahrheit in ihnen. Doch ihr Verstand weigerte sich, sie zu erkennen. „Was ist es?“, fragte sie niedergeschlagen.


      „Das Gehirn, Talin.“ Max’ Stimme war voll stiller Trauer. „Allen Opfern, die man früh genug gefunden hatte, um eine genaue Untersuchung vorzunehmen, fehlten die Gehirne.“


      Clay spürte, wie entsetzt Talin war, wie sehr es sie schmerzte. Es riss ihm beinahe das Herz aus dem Leib. „Gute chirurgische Arbeit?“, fragte er und presste Talin stärker an sich.


      „Spitzenklasse. Das ist gut organisiert, nicht die Arbeit eines Einzelnen, vor allem, wenn man bedenkt, wo die Opfer überall auftauchten, wann die Leichen gefunden wurden und dass es kaum Spuren gibt– bis auf ein Stück Faser haben wir buchstäblich keinen Hinweis bei den Kindern finden können.“


      „Grenzt das die Suche ein?“


      „Nicht auf einen bestimmten Ort, aber dieses Material wird in der Hightech-Chirurgie verwendet.“ Max fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Die Opfer wurden in eine Art Krankenhaus verschleppt, und ich möchte wetten, dass es immer dasselbe war, was bedeutet, dass man sie jedes Mal über Landesgrenzen gebracht hat, ohne Aufsehen zu erregen. Riecht förmlich nach einer Organisation.“


      „Wurden sie gefoltert?“ Talin klang heiser, als hätte sie stumm geschrien.


      Clays Leopard fuhr die Krallen aus, er mochte den Geruch ihrer Angst nicht. „Hör auf, Tally. Das brauchst du nicht zu wissen.“


      „Doch.“ Sie schluckte, und als sie ihn anblickte, sah er, dass ihre Augen dunkelgrau waren, der exotische Feuerring schimmerte blass bronzefarben. „Wir könnten dadurch erfahren, warum man sich gerade an diesen Kindern vergriffen hat, welche abartigen Gelüste die Mörder antreiben. Dann könnten wir eine Liste gefährdeter Kinder aufstellen.“


      „Was soll’s. Ich werde Ihnen alles zuschicken, was ich habe.“ Max wischte mit der Faust die Erdnüsse vom Tisch. „Sie kennen diese Kinder, wissen, wie sie ticken– vielleicht fällt Ihnen etwas auf, was ich übersehen habe.“


      „Was ist mit der Suche nach Jon?“ Ihr brach das Herz, aber Di, Mickey und die anderen waren bereits tot. Ihnen konnte man auch später noch Gerechtigkeit widerfahren lassen. „Das muss jetzt an erster Stelle stehen.“


      Clay küsste sie kurz auf den Scheitel. „Überlass das nur mir.“ Das war ein Versprechen. „Ich bin zwar nicht scharf darauf, dass du dir in den Akten von Max ansiehst, was sie mit den Opfern gemacht haben“, gab er ruppig zu, „aber du wirst sie durchgehen müssen. Vielleicht entdeckst du etwas, das uns helfen kann.“


      Sie traute nicht einmal Max zu, dass er um Jon kämpfen würde, fiel aber beängstigend schnell wieder in die alten Muster mit Clay. „In Ordnung.“ Er würde nie zulassen, dass ein Kind Schaden nahm.


      „Dann kann ich mich ja um die Verbindungen zu Shine kümmern.“ Max rieb sich die müden Augen. „Ich kann nur beten, dass wir die Lösung finden, bevor noch mehr Kinder entführt werden.“


      Bei dem Gedanken daran spürte Talin, wie sich ihr Magen verknotete. „Vielen Dank, dass Sie uns eingeweiht haben, Max.“


      „Warum haben Sie das getan?“ Clay war auf der Hut, sein Griff war so besitzergreifend, dass ihre weiblichen Instinkte Alarm schlugen. „Das sind doch vertrauliche Informationen.“


      „Ich habe mich umgehört, bevor ich in die Stadt kam.“ Max war zwar nur ein Mensch, aber er hielt selbstbewusst Clays Blick stand. „Die Medialen sind sehr stark in San Francisco vertreten, aber auch die DarkRiver-Leoparden und die SnowDancer-Wölfe haben sehr viel Macht.“ Sein Ton veränderte sich, bekam einen schärferen Klang. „Und seit Kurzem scheint es so, als sei das letzte Wort noch nicht gesprochen, welche der beiden Parteien in Zukunft den größeren Einfluss haben wird.“
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      Talins Mund wurde ganz trocken. Die Medialen taten alles dafür, in jeder Großstadt die mächtigste Stellung einzunehmen, und sie gingen rücksichtslos beim Ausschalten ihrer Gegner vor. Aber wenn Max recht hatte, hatte sie nicht nur einen Freund um Hilfe gebeten, sondern einen Mann mit Verbindungen zu einem mächtigen Netzwerk. Und wenn Clay nun dachte, sie wäre nur wegen dieser Verbindungen zu ihm gekommen?


      „Sie hatten von Anfang an vor, uns um Unterstützung zu bitten“, antwortete Clay, während seine Finger über ihre Hüfte strichen. Sie hätte etwas gesagt, wenn sie nicht das Gefühl gehabt hätte, diese Berührung sei völlig unbewusst. Und obwohl es sie verwirrte, mochte sie es.


      „Ich wollte erst jemanden mit Erfahrungen aus dem Rudel treffen. Gestaltwandler helfen ihren eigenen Leuten– ich wusste nicht, ob sie sich auch um Menschenkinder kümmern“, sagte Max kurz angebunden.


      „Das ist noch keine Antwort auf meine eigentliche Frage.“


      „Ich brauche Unterstützung.“ Max verzog den Mund. „Wie schon gesagt, die Polizei räumt dem Fall keine Priorität ein.“


      Talin spürte, wie Ärger in ihr hochstieg, aber sie schwieg. Max traf keine Schuld.


      „Heißt das, Sie ermitteln auf eigene Rechnung?“, fragte Clay, seine Hand strich auf und ab, die zärtliche Berührung jagte ihr beinahe einen Schauer über den Rücken. Sie bewegte sich, aber er zog sie nur noch näher an sich heran. Die Wärme, die er ausstrahlte, war sowohl verführerisch als auch gefährlich.


      „Im Prinzip ja, aber ich habe Freunde hier, die eingreifen, wenn es notwendig werden sollte“, sagte Max. „Normalerweise stürzen sich die Mordkommissionen auf unübliche Fälle, und allein wegen der Organentnahmen wäre das ein solcher Fall. Dennoch waren die Berichte nur eine Ansammlung von Fakten. Irgendwer muss sie unter Druck setzen, aber ich hab keine Ahnung, wer. Vor allem, wenn Shine wirklich sauber sein sollte.“ Er tippte mit dem Finger gegen die Bierflasche.


      „Und“, fuhr er fort, „was auch immer Besonderes an den Gehirnen der Kinder war, wir können es nicht mehr feststellen. Für ein paar konnte ich Testergebnisse ausfindig machen– meist im Zuge der Aufnahme bei Shine. Vielleicht fällt Ihnen etwas auf, was der Polizei entgangen ist. Dürfte nicht schwer sein. Ich weiß nicht einmal, ob es sich überhaupt ein Beamter angesehen hat.“ Er lächelte zynisch. „Die Polizei, dein Freund und Helfer.“


      „Ich habe keine medizinische Ausbildung.“ Niedergeschlagen krallten sich ihre Finger wieder in Clays T-Shirt, klammerten sich an den Stoff.


      „Ich kenne da jemanden.“ Clay streichelte sie immer noch, seine Finger drückten jetzt etwas kräftiger zu. Ihr Zwerchfell verkrampfte sich, und sie ließ Clays T-Shirt los, blieb aber an ihn gelehnt, denn ihr Bedürfnis nach seiner Nähe war größer als ihre Befürchtung vor dem, was zwischen ihnen wuchs. „Macht es Ihnen etwas aus, auch mir die Akten zu zeigen?“


      „Ich habe Sie um Hilfe gebeten, also muss ich Ihnen auch trauen.“ Max’ Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck. „Wissen Sie, was ich an den Medialen immer bewundert habe?“


      Erstaunt über den plötzlichen Themenwechsel fragte Talin: „Was denn?“


      „Sie sind eiskalte Geschöpfe, aber wenigstens missbrauchen sie ihre Kinder nicht. Ich habe nie von sexuellem Missbrauch oder körperlicher Gewalt bei Medialen gehört. Nur wir sind so tief gesunken.“


      „Sie können sich Ihre Bewunderung sparen.“ Clays Stimme zitterte vor Wut. „Der Missbrauch beginnt schon bei der Geburt. Mediale werden nicht ohne Gefühle geboren, sie werden ihnen aber abtrainiert. Die Kinder müssen sich anpassen– jede Weigerung führt zu einer Spezialbehandlung in einem Rehabilitationszentrum.“


      Max runzelte die Stirn. „Wie bitte?“


      „Diese Behandlung ist eine Gehirnwäsche und löscht das Gedächtnis aus, zerstört alle geistigen Fähigkeiten und macht sie zu einem Gemüse auf zwei Beinen.“


      „Herrgott noch mal!“ Max schüttelte den Kopf. „Aber vielleicht ist es trotz allem besser, als Kinder totzuschlagen.“


      Als sie spätnachts in Clays Versteck ankamen, gingen Talin immer noch Max’ Enthüllungen im Kopf herum. Clay drückte einen Knopf an dem Armaturenbrett des Panzers. „Ich habe das Sicherheitssystem abgeschaltet. Los, rein mit dir, ehe du anfängst, hier zu schnarchen.“


      „Ich bin bestimmt nicht diejenige, die schnarcht“, grummelte sie und ging ins Baumhaus.


      Völlige Dunkelheit.


      „Licht.“ Ihr Atem ging in panischen Stößen. „Voll aufdrehen.“


      Nichts geschah.


      Angst schnürte ihr die Kehle zu, als sie mit den Händen fieberhaft an der Wand nach dem Computerpaneel suchte. Sie hatte es doch schon gesehen. Verdammt, sie musste es finden. Die Dunkelheit legte sich schwer auf sie. Erstickte–


      „Atme, Talin.“


      Sie fuhr herum. Clays Augen glühten in der Dunkelheit, unheimlich silbergrün und vollkommen katzenhaft. „Du kannst natürlich im Dunkeln sehen!“


      „Natürlich.“ Für ihn schien das die normalste Sache der Welt zu sein. „Fünf Zentimeter weiter rechts. Der mittlere Knopf.“


      Sie versuchte ruhig zu bleiben, tastete danach und drückte den Knopf. Eine in die Decke eingelassene Lichtquelle leuchtete auf. „Keine Sprachsteuerung?“


      Clay murrte: „Sieht das hier etwa wie ein Palast aus?“ Er zögerte. „Ich werde morgen einen Techniker holen, um sie zu installieren.“


      „Nein, das brauchst du nicht–“


      „Ich hab doch gesagt, ich lasse es machen.“ Der Klang seiner Stimme sagte ihr, dass er gerne einen Streit vom Zaun gebrochen hätte.


      Aber sie wollte nicht und lenkte ein. „Vielen Dank.“


      Er sah sie finster an und begann, sein Hemd aufzuköpfen.


      Ihr Herz hatte sich gerade beruhigt, nun fing es wieder an, aufgeregt zu schlagen. „Was machst du denn da?“


      „Ich werde mich jedenfalls nicht auf dich stürzen.“ Er warf das Hemd auf eins der großen Kissen, die ihm als Sofa dienten. „Ich gehe jagen. Es ist mir lieber, wenn meine Kleidung sich nicht bei der Verwandlung auflöst.“


      „Oh.“ Sie konnte den Blick nicht von seinem muskulösen Rücken abwenden. Clay war immer schon stark gewesen, aber jetzt… er würde sie wie einen Zweig einfach zerbrechen können. Doch auch dieser Gedanke konnte sie nicht von seiner Schönheit ablenken. Es zuckte ihr in den Fingerspitzen, und ihre Schenkel pressten sich aneinander. Sie wollte die Hand ausstrecken und die Tätowierung auf seiner linken Schulter berühren, wollte spüren–


      „Verschwinde!“ Er hatte die Hand am Reißverschluss der Jeans.


      Sie fuhr zusammen, ihr Herz raste nun aus gänzlich anderen Gründen als vorher. „Wir müssen miteinander sprechen.“


      „Du musst vor allem jetzt schlafen.“ Er kam auf sie zu, auf seinem Brustkorb spielten die Muskeln. Dunkles Haar kräuselte sich auf der glänzenden Haut, verlief v-förmig bis zum Bauch. „Geh rauf.“ Er presste den Kiefer zusammen, aus seinen Augen sprühte Zorn.


      Ihr Mund klappte vor Erstaunen auf. „Du bist immer noch wütend auf mich. Mein Gott, bist du stur.“


      „Verdammt noch mal, ich bin mehr als das.“ Er drehte sich wieder um, schleuderte seine Schuhe von sich und zog den Reißverschluss herunter. „Ich hab genug vom Reden. Verzieh dich. Oder bist du scharf auf eine Peepshow?“


      Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. „Im Moment mag ich dich nicht besonders.“


      „Wunderbar. Ganz meinerseits.“ Er machte eine Bewegung, als wollte er die Hose ausziehen.


      Sie lief auf die Leiter zu, spürte seine boshaften Blicke im Rücken. Ein Teil von ihr hätte nur zu gerne seine Verwandlung gesehen, die unglaubliche Explosion der Regenbogenfarben, wollte spüren, wie es war, einem Leoparden gegenüberzustehen. Aber ein anderer Teil von ihr war so frustriert, dass sie hätte schreien mögen. Offenbar hatte sich Clay in diesem Punkt überhaupt nicht geändert. Er explodierte selten vor Wut, aber im Schmollen und Beleidigtsein war er einfach umwerfend.


      „Und wenn jemand kommt?“, fragte sie, nachdem sie sich im zweiten Stock in Sicherheit gebracht hatte.


      „Kommt schon keiner.“ Seine Stimme klang so, als sollte sie lieber keine Fragen mehr stellen.


      „Aber wenn doch–“


      „Zieh die Bodenklappe zum dritten Stock hoch und aktiviere das Sicherheitssystem. Das Paneel befindet sich direkt hinter der Klappe. Es wird den schwarzen Mann schon fernhalten.“


      Sie kniff die Augen zusammen. „Sehr schön. Dann gute Nacht.“ Er antwortete nicht. „Ich hoffe, dich frisst ein Bär.“


      Von unten kam ein Knurren.


      Zufrieden lächelnd ging sie in den dritten Stock. Das Paneel fand sie genau dort, wo er gesagt hatte. Sie sah es sich genau an und machte große Augen. Das war ernst gemeint. Sobald man das System einschaltete, war das ganze Baumhaus mit Lasern gesichert. Drang jemand ein, ohne das entsprechende Codewort zu benutzen, ertönte ein Warnton. Wer sich dann nicht schleunigst zurückzog, wurde in kleine Würfel geschnitten.


      Ganz schön scheußlich.


      Aber sie fühlte sich dadurch sicher.


      Am liebsten wäre Clay als Leopard durch den Wald gelaufen, aber er blieb in der Nähe. Das war sein Territorium, er kannte jeden Lufthauch, jedes Tier, jeden Geruch. Er würde bei Talin sein, bevor ein anderer auch nur in ihre Nähe käme.


      Im Moment war er selbst die größte Gefahr für sie.


      Der Leopard brüllte kurz und dumpf auf. Die Kreaturen des Waldes erstarrten. Aber heute Nacht würde er nicht jagen, er war immer noch zu wütend auf Talin. Sie hatte ihm in der Bar gestattet, sie zu berühren, aber er hatte gemerkt, wie angespannt sie war– als würde sie etwas Schreckliches erwarten. Diese Vorsicht war eine Beleidigung und machte ihn zornig. Er hatte sich zwar noch in der Gewalt, aber die Wut konnte jederzeit aus ihm herausbrechen und ihn in genau die Bestie verwandeln, vor der sie sich fürchtete.


      Die Gefahr bestand wirklich… denn er war nicht so wie die anderen seines Rudels.


      Das lag nicht daran, dass er zur Hälfte Mensch war. Bei den DarkRiver-Leoparden gab es auch andere Mischlinge. Doch er war in einer Umgebung aufgewachsen, die die Seele des Raubtiers verwundet hatte. Die Jahre, in denen er zwischen den ihn einengenden Wänden einer Wohnung eingesperrt gewesen war, hatten ihren Tribut gefordert. Das Tier in ihm wollte heraus, wollte die Führung übernehmen. Aber paradoxerweise konnte er auch menschlicher als alle anderen Leoparden sein, denn er versteckte sein animalisches Wesen hinter einer Maske aus schweigender Ruhe.


      Es hatte Isla zum Weinen gebracht, wenn sie den Leoparden in ihm gesehen hatte, und da er seine Mutter trotz all ihrer Fehler liebte, hatte er diesen Teil von sich stets vor ihr verborgen, sich selbst zum Krüppel gemacht. Gestaltwandler waren weder Menschen noch Tiere. Sie waren beides. Sie mussten beides sein. Nur einen Teil zu leben war wie eine Amputation. Und Clay hatte den größten Teil seiner Kindheit damit verbracht, so zu tun, als sei er nur ein Mensch.


      Doch in den letzten zehn Jahren hatte der Leopard die verlorene Zeit aufgeholt. Clay konnte immer noch so tun, als sei er ein Mensch, aber Blutdurst und ungezähmte Wildheit pulsierten gleichzeitig in ihm. Der Leopard fand die kalte Logik vom Überleben des Stärkeren richtig, konnte und wollte ohne Zögern töten. Und Clay war nicht besonders interessiert daran, diesen Teil zu unterdrücken.


      Das war die wirkliche Gefahr.


      Lucas hatte nie mit ihm darüber gesprochen. Ebenso wenig Nate. Aber beide wussten, dass es zwar von außen so aussah, als sei Vaughn seinem Tierwesen am nächsten, aber dass Clay am stärksten gefährdet war, zu einem wilden Einzelgänger zu werden… und nie mehr in seine menschliche Gestalt zurückzufinden.


      Er schüttelte den Kopf mit einem wütenden Knurren, kletterte mit der Anmut seiner Gattung auf einen Baum und streckte sich auf einem Ast aus, von dem er das Licht in Talins Schlafzimmer sehen konnte. Wenn er wild werden würde, würde er jedes Recht verlieren, sie zu berühren. Dann würde er sich bedingungslos dem Tier hingeben und seine menschliche Seite in Vergessenheit geraten lassen. Doch obwohl ein Einzelgänger nichts mehr von der Person an sich hatte, die er einst gewesen war, würden ihm Fetzen von Erinnerungen bleiben. Die Angriffe eines Einzelgängers richteten sich deshalb unvermeidlich gegen sein früheres Rudel.


      Seit Jahren kämpfte Clay gegen das andere Wesen in sich. Als er mit vierzehn so gewaltsam die menschliche Seite abgelegt hatte, die Islas zerbrechlicher Geist ihm aufgezwungen hatte, hatte ihn das für immer verändert. Er hatte erkannt, was er war und wozu er fähig war, hatte den Geruch von Angst und Blut kennengelernt und erkannt, dass ein Teil von ihm Gefallen daran fand. Geradezu triumphierte.


      Vier Jahre in der Jugendstrafanstalt hatten das Tier in ihm nur noch wütender gemacht. Am Tag seiner Entlassung war er auf blutige Jagd gegangen. Er hatte drei Hirsche erlegt und nur durch einen glücklichen Zufall Tiere und nicht Gestaltwandler erwischt. Damals war er so hilflos und unsicher gewesen, hatte so wenig über seine Herkunft gewusst, dass er noch nicht zwischen beiden Arten unterscheiden konnte. Genau genommen war er damals, nachdem er achtzehn Jahre lang seinen Blutdurst unterdrückt hatte, zu gierig gewesen, um auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.


      Mit der Zeit war es ihm immer besser gelungen, sich zu beherrschen. Die Tatsache, dass er ein Wächter der DarkRiver-Leoparden geworden war, sprach für sich. Aber in sich spürte er ein drängendes Verlangen. Er wusste, dass Tally seine größte Schwäche war und damit etwas, das ihn vernichten konnte. Seine Gefühle für sie– der Wille, sie zu beschützen, Wut und Zuneigung– brauten sich zu einer gefährlichen Mischung zusammen. Jedes Zurückgewiesenwerden brachte ihn dem Zustand als ungezähmtem Einzelgänger näher. Aber heute hatte sie seine Nähe geduldet und erstaunliche Gefühle in ihm ausgelöst.


      Ungeheuer heftige sexuelle Gefühle.


      Schon von dem Moment an, als sie wieder in sein Leben getreten war, hatte er sich als Mann von ihr angezogen gefühlt. Aber ihr Misstrauen hatte diese Anziehung zu einer Begierde gemacht, die ihn innerlich zu zerreißen drohte– sein Geschlecht so hart werden ließ, dass er sie nur noch besitzen, ihr sein Zeichen aufdrücken wollte. Aber er wusste zu viel von Tally. Sie war von den Menschen missbraucht worden, die sie hätten schützen sollen. Vertrauen und Sex passten für sie nicht zusammen. Wenn er sie in diese Richtung drängte, würde er ihr auch noch das letzte Fünkchen Hoffnung rauben.


      Außerdem waren da noch die anderen Männer. So viele, dass sie sich nicht einmal mehr an die Namen erinnerte.


      Er brüllte wieder auf, wild und gefährlich.


      Wie war das alles nur gekommen? Warum hatte Tally sich bloß so billig verkauft?


      Im Schlaf gefangen, verzog Talin das Gesicht, drehte sich auf die andere Seite und fand anscheinend wieder etwas Ruhe. Ein paar Minuten später jedoch begann alles wieder von Neuem. Wieder drehte sie sich um. Und noch einmal.


      Ihr innerer Frieden schien gestört, irgendetwas trieb Schauer über ihren Körper und schnürte ihr den Hals zu. Nach Luft schnappend, setzte sie sich auf. Sie schrie nicht. Das tat sie nie. Hatte sie noch nie getan. Nicht einmal als Kind.


      Fünf lange Minuten saß sie einfach nur da, Adrenalin schoss durch ihren Körper, als sie jeden Zentimeter des hell erleuchteten Raumes absuchte. Erst als sie sich überzeugt hatte, dass niemand die Bodenklappe geöffnet hatte und hereingekommen war, während sie geschlafen hatte, stieg sie aus dem Bett und zog eine Jacke über Trainingshose und Tank-Top.


      Sie ging ins Badezimmer und spritzte sich Wasser ins Gesicht, ordnete ihre Haare ein wenig und ging wieder zurück. Die Uhr neben dem Bett zeigte vier. Die Stunde der Albträume. Die Stunde, in der in so vielen Nächten die Tür zum Schlafzimmer eines ängstlichen Kindes quietschend aufgegangen war.


      Sie schüttelte den Kopf, um die schrecklichen Erinnerungen zu vertreiben, ging zur Sicherheitsanlage und schaltete die Laser aus. Sie brauchte jetzt eine Tasse heiße Schokolade. Auch wenn es den Larkspurs nicht gelungen war, ihre Dämonen zu bannen, und sie diese Menschen nicht so hatte lieben können, wie sie es gerne gewollt hätten, hatten sie ihr manchmal doch helfen können. Ma Larkspur hatte einen leichten Schlaf, selbst die leiseste Bewegung von Talin hatte sie gehört. Die Nächte, in denen sie in der Küche gesessen und heiße Schokolade getrunken hatten, gehörten zu Talins besten Erinnerungen in der Zeit nach Clay. Vorher war er das einzig Gute, das einzig Wundervolle in ihrem Leben gewesen.


      Sie zog die Falltür hoch und sah hinunter. Clay hatte das Licht angelassen, aber sie konnte ihn nicht sehen. Leise stieg sie hinunter. Im zweiten Stock sah sie sich forschend um. Aber bis auf ein paar Kissen an der gegenüberliegenden Wand war der Raum leer. Clay musste sich ganz unten hingelegt haben. Sie zog die Stirn kraus. Dort gab es zwar große Kissen, aber Clay war auch sehr groß. Es war bestimmt nicht bequem, dort zu schlafen. Doch vielleicht gab es noch ein ausklappbares Gästebett.


      Neugierig wollte sie die zweite Falltür öffnen, hielt sich aber gerade noch zurück. Sie drehte das Licht heller und ging in die Küchennische, um nach Zutaten für das Getränk zu suchen. Milch und Zucker hatte sie bald gefunden, aber keine Schokolade.


      „Dummkopf“, murmelte sie leise. Clay hatte sich noch nie etwas aus Süßigkeiten gemacht. Zum elften Geburtstag hatte ihm Isla eine Schachtel himmlischer Godiva-Pralinen geschenkt. Er hatte sie ungeöffnet an Talin weitergegeben und diese hatte alle Pralinen auf einmal hinuntergeschlungen. Es war ihr zwar schlecht geworden, aber der Genuss war trotzdem überwältigend gewesen.


      Talin starrte die Milchtüte an, vielleicht sollte sie sich einfach ein Glas heiße Milch machen. Aber sie wollte doch heiße Schokolade! Tränen schossen ihr in die Augen. So etwas Kindisches. Doch die Gefühle wurden immer stärker. Sie war in einem Haus, das sie kaum kannte, mit einem fast fremden Clay. Man hatte ihre geliebten Fotografien zerstört und die Wände ihrer Wohnung mit Blut beschmiert, und nun starben nach und nach ihre Kinder. Jetzt wollte sie nur etwas, das ihre Schmerzen einen Augenblick linderte.


      In dem Raum unter ihr bewegte sich etwas und riss sie aus ihrem Selbstmitleid.


      Sie rieb sich die Augen und wartete an den Herd gelehnt, bis Clay die Leiter zu ihr hinaufgestiegen war. Seine Haare waren zerzaust, und es sah nicht so aus, als habe er besonders gute Laune. Er hatte sich eine Jeans übergezogen, den oberen Knopf aber offen gelassen, sodass die Hose gefährlich weit unten auf seinen Hüften hing. Das war auch ziemlich verwirrend für sie– diese plötzliche sexuelle Anziehung zwischen ihnen.


      Ihr Verstand begriff das. Er war ein außerordentlich gut aussehender Mann. Die Frauen standen wahrscheinlich Schlange, um mit ihm ins Bett zu gehen. Und dann diese kaum unterdrückte Sinnlichkeit– kein Wunder, dass ihr Körper darauf reagierte. Aber… das war doch Clay. Ihr Freund. Zumindest wenn er nicht gerade wütend auf sie war. Sie ballte die Fäuste in der schrecklichen Gewissheit, dass sie sofort in Tränen ausbrechen würde, wenn er sie jetzt anschrie. „Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.“


      Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und gähnte. Gebannt verfolgte sie seine langsamen und anmutigen Katzenbewegungen. „Du schleichst wie eine Katze herum; ich war schon wach.“


      „Oh.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, damit sie nicht unwillkürlich zitterte. „Du hast keine Schokolade.“


      „Mein Gott, bist du immer noch solch ein Schleckermaul?“


      Sie nickte unsicher.


      Mit drei langen Schritten war er bei ihr. „Geh zur Seite.“


      Mit großen Augen sah sie zu, wie er nach oben griff und einen Oberschrank öffnete, an den sie nicht herangekommen war. Ihr Blick fiel auf seinen rechten Oberarm, auf die eintätowierten Linien, die denen auf Lucas Hunters Gesicht ähnelten. „Wann hast du das machen lassen?“


      Statt einer Antwort grunzte er nur. Neugierig suchte sie auf seinem Rücken nach dem Tattoo, das ihr schon vorher aufgefallen war. Auf seine linke Schulter war sehr detailgetreu ein schlafender Leopard tätowiert. Tier und Mensch in einem Wesen, dachte sie und verstand sein Bedürfnis, jetzt zu tun, was man ihm in seiner Kindheit verweigert hatte: den Leoparden anzunehmen. „Die Raubkatze gefällt mir“, sagte sie, während er einen Oberschrank schloss und einen anderen öffnete. „Wer hat das gemacht?“


      „Ein Typ aus dem Jugendgefängnis damals– ist ein ziemlich bekannter Künstler geworden“, murmelte Clay. „Wo zum Teufel habe ich es hingetan?“


      Hoffnungsvoll stellte sie sich auf Zehenspitzen neben ihn und sah ihm über die Schulter. „Schokolade?“


      Er griff tief in den Schrank. „Schokolade.“ Er legte ihr einen Riegel köstlicher dunkler Schokolade in die Hand.


      Sie hätte ihn küssen mögen, trotz seines brummigen Gesichtsund ihren Befürchtungen. „Magst du inzwischen Schokolade?“


      „Zum Teufel, nein. Ich kann das Zeug nicht ausstehen.“ Er klappte die Schranktür zu und lehnte sich dagegen. „Aber Sascha steht darauf. Sie hat es mir gegeben.“ Überraschung schwang in seiner Stimme mit.


      „Vielleicht mag sie dich ja?“, schlug Talin als Erklärung vor und erhitzte Milch auf der kleinen Kochstelle, die vermutlich von einem umweltfreundlichen Generator gespeist wurde. Alles in Clays Haus schien der Ökologie des Waldes angepasst zu sein. „Vielleicht wollte sie dich glücklich machen und nahm an, jeder mag Schokolade.“


      „Möglich.“ Er gähnte wieder, bewegte sich aber nicht von der Stelle, maskuline Schönheit nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. „Machst du das oft?“


      „Fast jede Nacht“, gab sie zu. „Ich schlafe nicht besonders viel.“


      „Dann werde ich mehr Schokolade besorgen müssen.“


      „Nein.“ Sie sah hoch, während sie das Papier von dem Riegel wickelte. „Ich kann nicht hierbleiben.“


      Clays Augen glühten auf. „Warum nicht? Befürchtest du, ich könnte dich beißen?“


      „Das hast du schon getan“, erinnerte sie ihn mit finsterer Miene.


      „Hat dich nicht umgebracht.“ In diesem Augenblick hörte er sich sehr wie eine Raubkatze an.


      „Du weißt genau, warum ich nicht bleiben kann. Wir bringen einander ununterbrochen hoch. Das ist keine besonders friedliche Umgebung.“


      „Seit wann ist dir so an Frieden gelegen?“ Er wies mit dem Kopf auf die Milch. „Tu die Schokolade rein.“


      „Was? Ach so.“ Sie brach ein paar Stückchen ab und ließ sie in die Milch fallen. „Diese Sorte macht gute Schokolade. Andere schmecken eher eigenartig.“


      Er zog eine Schublade auf und reichte ihr einen Holzlöffel. Sie rührte um und sog seufzend den Duft ein. „Himmlisch.“


      Clay sagte nichts, und sie sah ihn an. Er beobachtete sie sehr genau und mit unverhülltem Verlangen. Ihr Herz schlug schnell, und sie blickte weg, schob das Haar hinter das Ohr, als es ihr ins Gesicht fiel. „Hör auf damit.“


      Härte stahl sich in seine lässige Haltung, als hätte sie mit ihrer Zurückweisung irgendeinen seiner Machoknöpfe gedrückt. „Warum?“


      Die Arroganz dieser Frage brachte sie auf. „Darum.“


      „Du bist eine sehr sinnliche Frau. Ich bin ein Mann. Du willst mich. Ich will dich. Wo liegt das Problem?“


      Ihre Hand zitterte, als sie die Kochplatte ausschaltete. „Wer sagt, dass ich dich will?“ Sie richtete mit Schwung den tropfenden Löffel auf ihn.


      Er zuckte, als ein Tropfen heißer Schokolade seine nackte Brust traf, wich aber nicht zurück. „Ich kann Erregung riechen, Talin. Du springst darauf an, wenn du meinen nackten Oberkörper siehst.“


      Die Begierde brachte sie fast um. Vielleicht erklärte das, warum sie so etwas Blödes sagte. „Vielleicht stehe ich einfach auf halb nackte Männer.“


      Er wurde so bewegungslos wie ein Raubtier vor dem Sprung. Sie war die Beute. „Na, dann kannst du ja auch für mich die Beine breitmachen.“
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      Talin legte den Holzlöffel vorsichtig auf der Ablage ab und nahm einen Becher zur Hand. „Geh weg.“


      Clay hatte Wut erwartet. Die kalte Distanz erwischte ihn auf dem falschen Fuß. Sie klang so zielgerichtet, so beherrscht, dass sie eine Mediale hätte sein können. „Talin, sieh mich an!“


      Sie nahm den Topf von der Kochstelle und goss die Schokolade in den Becher. Erst als sie den heißen Topf sicher in die Spüle gestellt hatte, griff er nach ihrem Handgelenk. Ihre Haut fühlte sich kalt und feucht an. „Talin?“


      „Was ist?“ Sie sah ihn an, ihr Gesicht hatte einen Ausdruck, den er noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. Tally hatte zu viel Energie, zu viele Gefühle, um so ruhig zu sein.


      Das Tier in ihm witterte etwas, sie hatte plötzlich einen noch stärkeren falschen Geruch an sich. „Wer bin ich, Tally?“


      „Clay“, sagte sie, wollte aber weder ihre Hand befreien, noch zeigte sie irgendeine andere Reaktion, die er von ihr erwartet hätte. Diese Ruhe war unheimlich und unnatürlich. „Darf ich jetzt gehen?“


      Er runzelte die Stirn, sie hatte wie ein Kind gefragt. Der Klang ihrer Stimme hatte sich verändert, auch der Rhythmus der Worte. Sie hörte sich an wie eine Sechsjährige. „Tally, Süße, bist du noch da?“


      „Natürlich, du Dummer.“ Sie lächelte ihr süßes, unschuldiges Tally-Lächeln. Vor langer, langer Zeit hatte sie damit aufgehört. „Ich will jetzt meine heiße Schokolade.“


      „Setz dich auf die Kissen. Ich bring sie dir.“


      Mit den Augen folgte sie seinem Blick zur gegenüberliegenden Seite des Raumes. „Ist das hier dein Clubhaus?“


      „Aber ja.“ Angst drückte ihm das Herz zusammen. „Geh schon, Baby.“


      In ihrem Lächeln lag völliges Vertrauen. Sie ging zu einem Kissen, setzte sich und schlug ein Bein unter. Er nahm den Becher und brachte ihn ihr. Sie dankte ihm mit einem Lächeln. „Hmmm. Hast gelernt, Schokki zu machen, Clay?“


      Sein Verstand registrierte, dass Satzbau und Wortwahl ebenfalls auf Früheres zurückgriffen, aber er sah nur diesen Ausdruck in ihren Augen. Er hatte ihn schon einmal gesehen. Vor zwanzig Jahren. Der Leopard in ihm strich unruhig umher.


      „Du hast sie gemacht, Tally“, sagte er mit aller Zärtlichkeit, die er aufbringen konnte. „Kannst du dich nicht mehr erinnern?“


      Sie sah ihn überrascht an. „Nein, du Dummer. Darf nicht–“ Ihre Augen wurden glasig. Sie trank einen Schluck, dann… geschah nichts. Sie bewegte sich nicht mehr. Nur ihr Atem verriet, dass sie noch am Leben war.


      „Tally?“ Er berührte ihre Wange. Keine Reaktion. Panik ergriff den Leoparden, verzweifelt nahm er ihr Gesicht in beide Hände. „Wach auf, Tally!“ Das letzte Wort war ein Knurren.


      Sie blinzelte. Dann noch einmal, als koste es sie große Anstrengung. Ihre Hände zitterten. Er nahm ihr den Becher ab und stellte ihn weg. „Verdammt noch mal, Tally, komm sofort zu mir zurück.“


      Ihre Stirn legte sich in Falten. „Gib… mir… bloß… keine Befehle.“ Sie schüttelte den Kopf wie eine Katze, die nass geworden war. „Clay?“


      „Ich bin hier.“ Er hätte sie gern in den Arm genommen, wusste aber nicht, wie sie darauf reagieren würde. „Ich bin hier bei dir.“


      Sie sah ihn ängstlich an. „Wie bin ich hierhergekommen? Ich stand doch am Herd.“ Panik sprach aus ihren Worten, kratzte scharf auf seiner Haut.


      „Irgendetwas ist mit dir geschehen.“ Er setzte sich anders hin, genau vor sie, sodass sie zwischen seinen aufgestellten Beinen saß.


      „War es eine Art Anfall, eine Episode?“ Ihre Hand fuhr nach oben, als wolle sie ihre Haare zurückstreichen, aber dann ballte sie die Faust und presste sie auf ihr Zwerchfell. „Was habe ich getan?“


      „Erinnerst du dich, worüber wir geredet haben?“


      Sie zögerte, dann wurden ihre Wangen rot. „Wir haben doch nicht–?“, sagte sie schrill.


      „Nein!“, antwortete er sofort. „Nein, Baby, du warst höchstens drei Minuten weg. Deine Schokolade ist immer noch heiß.“ Er drückte ihr den Becher in die Hand, irgendwie musste er diesen ängstlichen Ausdruck in ihren Augen zum Verschwinden bringen.


      Sie schloss die Hand um den Becher und seufzte vor Erleichterung. „Manchmal tue ich Dinge, wenn ich–“ Ihr Gesicht verzog sich schmerzhaft. „Manchmal wache ich in fremden Räumen auf. Dann muss ich in die Klinik, und es wird überprüft, ob meine Impfungen auf dem neuesten Stand sind, und die Ärzte behandeln mich, als sei ich eine Hure.“ Das letzte Wort flüsterte sie, und ihre Stimme brach.


      Zorn über diese Behandlung wollte in ihm aufsteigen. Er unterdrückte ein Brüllen und konzentrierte sich auf Tally. „Hier bist du sicher. Zumindest vor dieser Art von Erniedrigung.“ Der verletzte, verlorene Ausdruck in ihren Augen zerriss ihm das Herz, der Leopard zitterte vor Schmerz, während der Mann versuchte, die Zärtlichkeit aufzubringen, die Talin jetzt brauchte. „Sag mir, dass du das weißt, Baby.“


      Ein zaghaftes Nicken. „Ich gerate nur immer in Angst und Schrecken, wenn ich aufwache und ein schwarzes Loch an der Stelle vorfinde, an der eigentlich meine Erinnerungen sein sollten. Bitte– sag mir, was ich getan habe, damit ich nicht länger im Dunkeln tappe.“


      „Nichts Schlimmes. Du hast wie ein Kind geredet.“


      Sie schien überrascht zu sein. „Wie bitte?“


      „Du hast dich angehört wie eine Sechsjährige.“


      „Damals ist etwas geschehen.“ Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern.


      Er schluckte das Wutgebrüll des Leoparden herunter– wenn Tally damit leben konnte, dann konnte er es sich wohl auch einmal anhören. Denn ganz egal, was sie behauptete, er hatte sie damals im Stich gelassen. „Bist du schon einmal in einen solchen früheren Zustand zurückversetzt worden?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Einer der Spezialisten hat mir einen Sender gegeben, als diese Episoden schlimmer wurden. Meistens–“ Sie schluckte und trank etwas Schokolade. „Meistens spielte Sex in diesen Absencen eine Rolle. Meistens. Nicht immer gleich richtig Sex, aber es war, als würde ich in eine Rolle schlüpfen, in der ich mich ausleben kann. Ich verhalte mich anders. Ziehe mich anders an.“


      Seine Krallen fuhren aus, er musste sie gewaltsam wieder einziehen. „Gab es deswegen so viele Männer?“


      Sie sah ihn traurig an. „Versuche nicht, mich wie ein unschuldiges Wesen aussehen zu lassen. Ich bin nicht unschuldig. Und das war ich auch nie.“


      „Damals warst du ein Kind. Hattest keine Verantwortung.“


      „Aber für meine Handlungen als Erwachsene bin ich verantwortlich. Und ich habe wahllos herumgevögelt. Das kannst du nicht ungeschehen machen!“, schrie sie. Etwas ruhiger fuhr sie fort: „Die Episoden sind erst in den letzten anderthalb Jahren schlimmer geworden. Die Ärzte nennen sie dissoziative Störungen. Es gibt viele psychologische Begriffe, um solche Gedächtnislücken zu beschreiben, die meisten sagen Fugue dazu.“


      Er wusste gar nichts über diese Dinge, fühlte sich, als würde er im Dunkeln herumstochern. Dazu kam noch, dass zu seinem Bedürfnis, Tally zu schützen, schreckliche Wut hinzugekommen war. Er fand es unerträglich, dass sie so schlecht mit sich umgegangen war. Wusste sie denn nicht, dass niemand, nicht einmal sie selbst, das Recht hatte, so mit sich umzugehen, da sie doch zu ihm gehörte? Tally war sein, seit sie es vor fünfundzwanzig Jahren gewagt hatte, sich einem verwundeten Leoparden zu nähern. „Erzähl mir mehr über diese Episoden“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Erzähl mir alles, damit ich es verstehe.“


      „Ich weiß ja nicht einmal, ob ich es selbst verstehe.“ Sie gab ihm den Becher zurück.


      Er konnte sich gerade noch davon abhalten, ihn mit den Händen zu zermalmen. „Fang mit dem an, was du weißt.“


      „In Ordnung.“ Sie atmete tief ein. „In einer Fugue reagiert man wie ferngesteuert, so haben es mir die Ärzte jedenfalls erklärt. Man geht, redet, kann sogar komplizierte Dinge tun, wie zum Beispiel Auto fahren, hat aber keine bewusste Kontrolle darüber.“


      Es tat ihm fast weh, sie nicht zu berühren, aber er blieb auf Distanz. „Wodurch wird so etwas ausgelöst?“


      Sie zuckte die Achseln. „Das kann niemand genau sagen. Bei manchen ist es eine Störung im Gehirn– hormonell, anlagebedingt oder ein Tumor. Bei anderen ist es mit Stress verbunden.“


      „Was ist es bei dir?“


      „Das weiß ich nicht. Aber je mehr meine Krankheit fortschreitet, desto schlimmer wird es, also ist es wahrscheinlich anlagebedingt.“


      „Wir haben uns ziemlich gestritten, Tally.“ Er war angeekelt von sich selbst, weil er die sexuelle Erregung zwischen ihnen geschürt hatte, obwohl er gewusst hatte, dass es zu viel für sie war. Aber als sie ihm gesagt hatte, er solle aufhören, hatte der Leopard so stark die Führung übernommen, dass er nichts mehr dagegen hatte tun können. Er war zu nahe am Abgrund gewesen, hätte gefährlich werden können. Ekelhaft gefährlich. „Das wäre für jeden ein enormer Stress gewesen.“


      „Ja.“ Sie schluckte und atmete noch einmal tief ein. „Die Ärzte meinten, es könnte auch eine Kombination mehrerer Faktoren sein. Eine bestimmte Anlage könnte mich anfälliger für psychologische Effekte machen– mein Gehirn ist bereits geschädigt, deshalb kann bereits wenig Druck eine Episode auslösen.“


      Nur mit großer Anstrengung gelang es Clay, weiterhin logisch zu denken. „Konntest du mit dem Sender feststellen, welches die Auslöser sind.“


      „Im Grunde nicht.“ Sie zog die Knie zu sich heran und legte ihr Kinn darauf, sah mit einem Mal unglaublich jung aus. Nach ihrem Anfall machte ihn das nervös. „Manchmal passiert gar nichts, oder es fühlt sich jedenfalls so an. Einmal bin ich in einem Schnellzug in diesen Zustand geraten, zwischen ganz vielen Leuten. Ich ging ganz normal einkaufen und saß dann eine Stunde im Central Park.“


      „Das war alles?“


      „Ja. Verrückt, nicht wahr?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, alle Episoden würden so verlaufen. Aber du ahnst wahrscheinlich schon, dass es nicht so ist. Ein anderes Mal bin ich gerade noch aufgewacht, als ich in Harlem zu zwei Fremden in den Wagen steigen wollte.“


      Der rote Schleier vor seinen Augen brannte, aber ihm war klar, er würde etwas sehr Zerbrechliches zerstören, wenn er jetzt nicht durchhielt. „Erzähl weiter.“


      „Betten, manchmal wache ich in fremden Betten auf. Neben Männern, die ich nicht kenne.“ Tränen rannen über ihr Gesicht. „Es ist so schrecklich! Ich hasse mich selbst dafür! Aber ich kann es nicht verhindern.“


      „Schsch.“ Er strich ihr mit der Hand über das Haar, bebend von dem Wunsch zu vernichten, was ihr wehtat. Aber diese Krankheit hielt ihn zum Narren, versteckte sich in dem Körper der Frau, der er nie im Leben etwas antun würde.


      „Manchmal dauert eine solche Blockade einen halben Tag. Die längste mir bewusste hat sechzehn Stunden angehalten.“ Sie weinte jetzt, tiefe, raue Schluchzer rissen Wunden in sein Innerstes.


      „Komm her, Tally.“ Er versuchte, sanft zu klingen. Aber so war er nicht. Seine Stimme klang rau, fast wie ein Grollen. „Komm schon, Baby.“


      Sie rückte ein wenig näher. Vorsichtig schloss er die Beine um sie und fuhr fort, ihr über das Haar zu streichen. Die andere Hand hatte er so fest zur Faust geballt, dass seine Krallen in die Haut schnitten, als sie ausfuhren.


      Seit er bei den DarkRiver-Leoparden war, hatte er gelernt, sich um das Rudel zu kümmern, für seinen Schutz zu sorgen. Er hatte diese Aufgabe übernommen, als sei sie ihm angeboren, hatte seine ganze Wut in Bahnen gelenkt, in denen er sich wie ein besseres Wesen fühlen konnte. Obwohl seine Rudelgefährten ihn für einen Einzelgänger hielten, zögerten sie nicht, ihn um Hilfe zu bitten. Doch in dieser Nacht konnte er nichts für diejenige tun, die das Wichtigste in seinem Leben war. Ganz egal, wie schlimm sie sich stritten, wie ärgerlich er auf sie war, er musste sich um sie kümmern. „Baby, lass dir von mir helfen.“


      „Bitte nicht“, flüsterte sie, „behandle mich nicht wie eine Kranke.“ Wie Isla.


      Er konnte die Worte hören, die sie niemals aussprechen würde. „Du hast ein viel zu freches Mundwerk für eine Kranke. Für mich bist du Tally.“ Mit der er kämpfte, die er behütete. „Soll ich Sascha anrufen?“ Er war nicht zu stolz, das Rudel um Hilfe zu bitten, wenn Tallys Schmerzen dadurch gelindert wurden. „Sie ist richtig gut in solchen Sachen.“


      Talin biss sich wieder auf die Unterlippe, die schon ganz geschwollen war. Er wollte den Schmerz wegküssen, mit seiner Zunge darüberfahren. Der Leopard verstand nicht, warum er es nicht tat.


      „Ich möchte das lieber nicht“, antwortete Talin, die offensichtlich einen inneren Kampf ausfocht. „Ich kenne sie ja gar nicht richtig. Sie ist eine Fremde und… na ja, ich weiß nicht, was sie von mir hält.“


      Er wusste, dass sie Ausflüchte nicht ausstehen konnte, und sagte ihr die Wahrheit. „Ich kann keine Abneigung bei ihr riechen, und für so etwas habe ich eine verdammt feine Nase.“


      „Das heißt aber nicht, dass sie mich mag.“ Talin atmete tief durch und richtete sich auf. „Ich glaube, niemand aus dem Rudel wird mich jemals mögen. Schau nur, was ich dir antue.“ Ihre Hand strich über seine geballte Faust. „Du blutest.“


      Er öffnete die Faust und streckte die Finger, genoss die Berührung. „Das ist nicht das erste Mal und wird auch bestimmt nicht das letzte Mal sein. Mach dir deshalb keine Gedanken.“


      „Dein Rudel sorgt sich um dich“, drängte sie weiter. „Und ich bringe nicht gerade Blumen und Schmetterlinge in dein Leben.“


      Er lächelte sie aufmunternd an. „Ich wüsste auch nicht, was ich damit anfangen sollte.“ Er gab dem Bedürfnis des Leoparden nach und legte seine unverletzte Hand an ihre Wange. „Ich bin so, wie ich bin. Das wissen sie. Wenn sie sich Sorgen machen, dann über Dinge, die nichts mit dir zu tun haben.“


      Sie legte ihre Hand sanft auf seine Finger. „Aber zum Teil bist du meinetwegen so geworden, wegen dem, was du für mich getan hast.“


      „Ist wohl gegenseitig– du bist auch zum Teil meinetwegen so, wie du bist.“ Wegen dem, was er getan hatte, und wegen dem, was er versäumt hatte. Er bewegte sich nicht, als ihre Hand sich an seine klammerte und ihre Augen dunkler wurden. Der feine Bronzering hob sich fast katzenhell gegen das Grau ab.


      „Meinst du, wir könnten darüber hinwegkommen?“


      Er zuckte die Achseln, der Leopard in ihm wurde stärker, als sich sein sexueller Hunger durch ihre Berührung, ihren sinnlichen Duft regte. Er musste ihr sein Zeichen aufdrücken, sich vergewissern, dass sie in Ordnung war. „Wer sagt denn, dass wir das müssen?“


      Sie sah ihn zweifelnd an. „Es steht wie ein Gespenst zwischen uns, Clay.“


      „Nein.“ Er ließ die Hand von ihrer Wange hinunter an ihren Hals wandern, schloss die Finger. Vorsichtig, sagte er sich, sei bloß vorsichtig mit deiner Kraft. „Dann wäre es uns nicht bewusst. Aber das stimmt nicht.“


      Jetzt sah sie ihn böse an. „Heißt das, dich ekelt es an, darüber zu reden?“


      „Reden ändert nichts.“ Er spürte ihren Pulsschlag, schnell und völlig aus dem Takt. War sie in Panik? Oder war es etwas anderes? Sicher eher Letzteres– im Augenblick hatte sie keine Angst vor ihm. „Ich hab keine Ahnung, warum Frauen es dauernd tun.“


      „Ist doch gut, wenn ich dich zum Reden bringe– damit du es nicht ganz verlernst“, versuchte ihn Talin aufzuziehen. „Ich werde auch mit deiner Freundin Sascha reden.“ Sie konnte niemandem helfen, wenn sie dauernd die Kontrolle über ihren Verstand verlor. „Aber nicht jetzt.“ Nicht, wenn sie sich so im Nachteil fühlte. Die Kardinalmediale war so gefasst, so schön und elegant, dass sich Talin dagegen wie ein gerupfter Spatz vorkam.


      Clay starrte auf ihre Lippen, und plötzlich fiel ihr ein, womit alles angefangen hatte. Ihre Handflächen wurden feucht. „Ich habe dir doch schon gesagt, du sollst mich nicht so ansehen.“


      Er blinzelte, aber mit der lässigen Sicherheit einer Raubkatze, die sich ihrer Beute sicher ist. „Warum stört es dich denn so sehr? Sag, warum?“ Eine direkte Frage, während seine Hand immer noch an ihrem Hals lag. „Warum hast du verschleudert, was du hättest bewahren müssen?“


      Bei dieser Frage bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. „Wirst du mich gehen lassen?“


      Als Antwort strich er mit dem Daumen über ihre Haut.


      „Clay.“ Als sein Blick sie traf, zog sie scharf den Atem ein. Die Raubkatze hatte die Führung übernommen. Panik schoss in ihr hoch, aber sie ließ sich von ihr nicht beherrschen. „Einschüchtern funktioniert bei mir nicht.“


      Er knurrte tief in der Kehle. „Beantworte meine Frage.“


      „Ich hab’s gemacht, um etwas zu spüren“, fauchte sie und hätte ihn am liebsten ebenfalls angeknurrt. „Ich spürte gar nichts mehr, konnte den Larkspurs keine Liebe entgegenbringen, fand keine Freunde, konnte allen nur etwas vormachen.“


      „Und, hat es funktioniert?“ Seine Hand schloss sich fester um ihren Hals.


      Kalter Schweiß brach ihr aus, aber sie hielt stand. „Nein. Ich habe mich nie lebloser gefühlt als in diesen Betten. Ich habe mich in meinen Kopf zurückgezogen wie als Kind– damit ich nicht anwesend sein musste, wenn mein Körper missbraucht wurde.“


      Seine Augen wurden wieder menschlich, als hätte sie ihn überrascht. „Warum hast du dann weitergemacht?“


      „Weil ich geglaubt habe, nur dafür würde ich taugen.“ Eine klare Antwort und die schlichte Wahrheit. „Ich war völlig am Ende, Clay. Innerlich verdreht durch das, was Orrin mir angetan hatte. Ich konnte das Gift, das er mir ins Ohr geträufelt hatte, einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Hörte dauernd seine Stimme, die mir sagte, ich sei nichts weiter als eine Hure.“


      „Ich bin froh, dass ich ihn getötet habe“, sagte Clay, seine Stimme war wie ein Schwerthieb. „Ich wünschte nur, ich hätte mehr Geduld gehabt. Hätte ihm den Schwanz abreißen müssen, um ihm damit das Maul zu stopfen.“


      Ihr wurde übel, aber sie hatte plötzlich genug davon, fortzulaufen und Clay zu enttäuschen. Vielleicht war sie ja schwach, gebrochen, kläglich menschlich, aber sie war kein Feigling. Jetzt nicht mehr. Sie legte die Hand auf sein Knie. Das schien ihn wieder zu ihr zurückzubringen.


      „Lass los“, flüsterte sie und suchte mit den Augen in den harten Linien seines Gesichts nach Verständnis. „Lass dich nicht auch noch davon vergiften. Ich habe mich schließlich auch von diesen Dingen befreit.“


      „Wirklich?“


      „Acht Jahre lang bin ich nicht aus freien Stücken zu einem Mann ins Bett gestiegen. Deshalb tun mir diese Zustände so weh“, gab sie zu. Die Zeit des Lügens war vorbei. „Ich weiß jetzt, was ich wert bin. Die Therapeutin, bei der ich eine Zeit lang war, hat mir dabei geholfen. Aber gerettet haben mich die Kinder von Shine– sie waren der eigentliche Grund dafür, dass ich mich entschieden habe, mein Leben zu ändern.“


      Er sah sie an, eine gefährliche Raubkatze auf der Lauer; Zorn umgab ihn wie ein unsichtbarer Schild.


      „Viele von ihnen kamen von solchen oder noch schlimmeren Orten, aber sie machten weiter, kämpften. Wie konnte ich mir einbilden, ihnen helfen, sie führen zu können, wenn ich selbst nicht stark genug war, dasselbe wie sie zu tun?“ Sie schluckte. „Sie haben Mut, es sind meine Kinder. Ich kann nicht zulassen, dass noch mehr von ihnen sterben, Clay. Das kann ich einfach nicht.“


      „Ich hab dir schon gesagt– ich werde diesen Jungen, Jon, für dich finden.“


      „Ich weiß, du schaffst es.“ Ihr Vertrauen in ihn speiste sich nicht nur aus kindlichen Erinnerungen, sondern aus ihrem Wissen über den Mann, zu dem er geworden war. Stark. Fürsorglich. Wunderschön. Und mehr als nur ein wenig wild. „Ich vertraue dir.“ Dieses Geständnis verlangte ihr einen Mut ab, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß.


      Flammen leuchteten tief in seinen Augen auf. „Willst du dich wieder hinlegen?“


      „Nein.“ Ihr ganzer Körper versteifte sich. Wo würde das hinführen? Sie war zwar keine Gestaltwandlerin, aber sexuelle Begierde in den Augen eines Mannes erkannte auch sie.


      Als habe er ihre unausgesprochene Angst gespürt, stand er auf und hielt ihr die Hand hin. „Dann komm. Ich zeige dir meinen Wald. Ich muss hier raus.“


      Sie lächelte innerlich– vorsichtig, aber unaufhaltsam keimte Hoffnung in ihr auf. „Das würde mir Spaß machen.“
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      Ashaya sah auf die Projektion der holografischen Landkarte über ihrem Schreibtisch. Sie zeigte, an welcher Stelle sich das Laboratorium zwischen den Farmen und dem Städtchen befand. „Sind Sie sicher, dass man das Labor nicht ausfindig machen wird?“, fragte sie den Mann auf der anderen Seite der durchsichtigen Anordnung von Lichtpunkten.


      Ratsherr Ming LeBon nickte. „Sie sind von Tausenden Hektar Maisfeldern umgeben, nur eine einzige, ungenutzt aussehende Straße führt hierher. Von oben wirkt das Labor wie ein verfallener Hof.“


      „Ich bitte um Vergebung, wenn ich Ihre Sicherheit nicht teilen kann.“ Ashaya schaltete die Projektion aus. „Sie haben mir ja auch versichert, das vorherige Labor sei nicht gefährdet. Aber die Saboteure sind ohne Schwierigkeiten hineingelangt, haben ihre Bomben gezündet und den Prototyp zerstört. Zudem gab es einen zielgerichteten geistigen Anschlag, der einige meiner fähigsten Wissenschaftler getötet hat.“


      „Eine unglückliche Fehleinschätzung meinerseits“, gab Ming mit der gefühllosen Selbstsicherheit eines Mannes zu, der so todbringend sein konnte, dass die meisten Leute seinen Namen bloß zu flüstern wagten. Auch wenn die Medialen nichts fühlten, dachte Ashaya, hingen sie doch an ihrem Leben.


      „Dieser Fehler“, fuhr Ming fort, „wird mir nicht noch einmal unterlaufen.“ Er hatte die Augen eines Kardinalmedialen, aber in ihnen schimmerten weniger weiße Sterne als bei anderen. Flüssiges Schwarz füllte seine Augen vollkommen aus, nur durchbrochen von ein oder zwei nadelspitzengroßen Lichtpunkten.


      Diese Einzigartigkeit war allgemein bekannt, aber die meisten Leute hatte keine Vorstellung davon, wie Ming wirklich aussah. Er war ein Schemen im Medialnet. Ashaya war bewusst, dass er sich ihr nur zeigte, weil sie sich vollkommen in der Hand des Rates befand.


      Für einen Menschen oder Gestaltwandler wäre es unerträglich gewesen, so manipuliert zu werden, doch Ashaya war eine Mediale. Sie spürte weder Furcht noch Wut, hatte keinerlei negative Emotionen. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie dem Ratsherrn in allem zustimmte. „Erklären Sie mir die Sicherheitsvorkehrungen“, sagte sie.


      „Sie arbeiten im Labor. Meine Leute sorgen für die Sicherheit.“


      „Bei allem Respekt, dem muss ich widersprechen.“ Wenn sie jetzt klein beigab, war alles vorbei. „Für den Notfall muss ich über die verschiedenen Möglichkeiten informiert sein– Sie können auf keinen Fall sämtliche Variablen meiner Arbeit vorhersehen, um jederzeit einen sicheren Transport der Prototypen zu garantieren. Ein Brand erfordert ein anderes Vorgehen als ein Erdbeben.“


      Ming sah sie an, ohne zu blinzeln. Er füllte den Raum mit seiner Präsenz aus, obwohl er nicht besonders groß war. Ihr kam das Wort kompakt in den Sinn. Kompakt und geschmeidig wie ein Auftragskiller, der er gewesen war, bevor er in den Rat berufen wurde. „Ihr Interesse für die Sicherheitsmaßnahmen kommt ziemlich plötzlich.“


      „Reiner Selbstschutz.“ Sie hielt seinem Blick stand. „Der Anschlag auf das vorherige Labor hat mir gezeigt, dass ich die einzige Person bin, auf die ich mich bezüglich meiner eigenen Sicherheit wirklich verlassen kann.“


      „Sind Sie sicher, dass Sie keine Flucht planen?“


      Ashaya wäre nicht so weit in der Hierarchie der Medialen aufgestiegen, wenn sie leicht zu erschüttern gewesen wäre. „Diese Möglichkeit ziehen Sie doch gar nicht in Betracht– Sie haben sich meine Mitarbeit doch mit allen Konsequenzen gesichert.“


      „Das ist wahr. Und wenn Sie sich nicht gegen Silentium vergangen haben, werden Sie wohl kaum einen dummen, von Gefühlen beeinflussten Fehler begehen.“


      Er hatte die Worte absichtlich betont.


      „Ich kann Ihnen versichern, dass meine Konditionierung vollkommen intakt ist.“ Sogar noch mehr als an dem Tag, als sie das Programm abgeschlossen hatte. Sie fühlte nichts. An der Stelle, an der bei Menschen und Gestaltwandlern ein Herz schlug, befand sich bei ihr ein Stein. „Ich habe meine Entscheidung getroffen und werde dabei bleiben.“


      Er nickte kurz, Licht fiel auf sein weißes Haar. Sie hatte gehört, er sei mit dieser Haarfarbe und dem blassen Hautton geboren worden. Die fehlende Pigmentierung war vielleicht auch für seine Augen verantwortlich, doch Ming war kein Albino im wörtlichen Sinn. Denn er besaß sowohl zu wenig als auch zu viel Farbe. Haare und Haut waren weiß, aber auf seiner linken Gesichtshälfte prangte ein großes Muttermal in der Farbe von frischem Blut.


      „Meine körperliche Unvollkommenheit scheint Sie neugierig zu machen“, sagte er mit diesem eigenartigen Akzent, dem man keine Herkunft zuordnen konnte.


      „Nur aus rein wissenschaftlichem Interesse.“ Das war wahr. „Warum haben Sie es nicht wegmachen lassen? Das ist doch ganz einfach.“ Obwohl sich Mediale wenig um ihr Aussehen kümmerten, galten größere Unvollkommenheiten doch als nicht akzeptabel. Das wusste sie nur zu genau. Davon ausgenommen waren nur Mediale mit sehr großen geistigen Kräften. Doch auch diese Regelungen griffen nicht besonders weit. Es gab weder chronisch kranke Kinder noch unglückliche Opfer spontaner Mutationen bei den Medialen. Deshalb fragte sie sich, warum Ming sich entschieden hatte, seinen Makel offen zu zeigen.


      „Es geht dabei um Macht“, antwortete er, obwohl sie es nicht erwartet hatte. „Um den Unterschied zwischen Wahrnehmung und Wirklichkeit.“


      War das eine Drohung? „Ich verstehe.“


      „Nein, das tun Sie nicht.“ Der Klang seiner Stimme hatte sich nicht verändert. „Aber ich merke, dass Sie weiterhin gegen Programm I argumentieren.“


      „Ich habe meine Ansichten immer offen vertreten.“ Sie wollte keinen Plan unterstützen, der Individualität auslöschte und viele Individuen in ein einziges Wesen verwandelte, das ein paar Privilegierte in ihrer Gewalt hatten. „Ich habe mich klar und deutlich geäußert, als man mich bat, die Leitung dieses Projekts zu übernehmen.“


      „Sie waren die beste M-Mediale für diese Arbeit.“


      Deshalb hatte der Rat dafür Sorge getragen, dass sie nicht ablehnen konnte. „Ein interessanter Widerspruch, aber er stützt meine Aussage– Flucht ist für mich kein Thema.“


      „Nein.“


      Mings absolute Sicherheit in diesem Punkt war gerechtfertigt. Denn schließlich hatte der Rat Keenan in seiner Gewalt, um sich ihrer Kooperation zu versichern.


      Sie hatten ihren Sohn als Geisel.
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      Als Clay Talin sagte, sie solle in den Panzer steigen, war sie noch immer ganz erfüllt von den wunderbaren Nachtstunden, die sie zusammen im Wald verbracht hatten.


      „Wohin fahren wir?“, fragte sie und stellte das Frühstücksgeschirr zusammen. „Ich muss noch die Akten durchsehen.“ Max hatte sein Versprechen gehalten. Vor einer Stunde waren die Ermittlungsergebnisse eingetroffen.


      „Zu jemandem mit medizinischer Ausbildung. Der könnte einen Blick auf die Autopsieberichte werfen.“


      „Du hast recht.“ Talin half ihm, die Blätter zusammenzulegen. „Dann kann ich mich ganz darauf konzentrieren, Gemeinsamkeiten zwischen den Kindern herauszufinden.“ Es würde bestimmt eine Hilfe sein, sagte sie sich. Sie trödelten jedenfalls nicht herum, während Jon in Gefahr war. „Ich habe Angst, Clay.“


      „Brauchst du nicht. Wir finden ihn schon.“ Sie gingen hinaus zum Wagen, und Clay legte die Akten auf den Rücksitz. Er gab sich völlig geschäftsmäßig. Nichts erinnerte mehr an den Mann, der ihr den Zauber einer mondbeschienenen Lichtung gezeigt hatte, auf der eine Herde Hirsche schlief, dessen Stimme ein warmes, weiches Flüstern gewesen war.


      „Tamsyn ist die Heilerin des Rudels, hat aber auch ein abgeschlossenes Medizinstudium hinter sich.“


      Sie nickte zaghaft. Der Wald flog an ihnen vorbei, die letzte Nacht hatte sie beide aufgewühlt.


      Clay warf ihr einen forschenden Blick zu. „Talin, hör auf damit, dir auf die Zunge zu beißen. Es steht dir nicht.“


      Im Tageslicht war sie also wieder Talin? „Ich versuche nur, rücksichtsvoll zu sein.“


      „Und ich sage dir, es steht dir nicht.“ Er hatte einen anderen Weg als den vom Vortag gewählt. „Wie geht’s dir?“


      „Ich dachte, du redest nicht gern über Gefühle.“


      Er fletschte die Zähne.


      Sie lächelte, war froh, seinen Panzer durchbrochen zu haben. „Mir geht’s gut. Ich erhole mich immer ziemlich schnell nach diesen Absencen.“ Sonst hätte sie nicht weiterleben können. Und obwohl sie ihren Körper nicht so achtsam behandelt hatte, wie sie sollte, achtete sie doch das Leben, das Clay für sie erkämpft hatte. Wenn er Orrin nicht getötet hätte, hätte dieser sie auf brutalste Weise missbraucht und schließlich auf demselben Friedhof beerdigt wie seine anderen kleinen „Bräute“.


      „Talin?“


      Schaudernd kehrte sie aus ihren Erinnerungen zurück. „Tut mir leid, ich habe den Faden verloren. Danke für den Ausflug letzte Nacht. Er hat mir wirklich geholfen.“ Sie hatte nicht gewusst, dass die Nacht so voller Leben war und so schön.


      „Aber gerade hast du an etwas anderes gedacht. An den Hinterhof, stimmt’s?“


      Sie musste ihn nicht fragen, woher er das wusste. „Unser gemeinsamer Albtraum, nicht wahr?“ Kein anderer konnte das verstehen. „Nachdem sie die Leichen gefunden hatten, musste ich immer wieder daran denken, dass wir dort gespielt haben. Auf den Gräbern.“


      „So war es.“ Er klang ganz sachlich. „Aber durch dich ist auch so viel Gutes dort hingekommen. Vielleicht haben die Toten das gespürt. Und haben dadurch wenigstens ein bisschen Frieden gefunden.“


      Eine solche Äußerung hatte sie von ihm nicht erwartet. „So habe ich es nie gesehen. Glaubst du das wirklich?“


      „Warum nicht?“


      Ja, dachte sie, warum eigentlich nicht? „Konnten sie alle Leichen identifizieren?“ Pa Larkspur hatte ihr verboten, die Sache weiterzuverfolgen, nachdem die Beschäftigung damit fast zu einer Besessenheit geworden war. Er hatte recht gehabt– nur noch ein wenig länger, und sie hätte wieder den Boden unter den Füßen verloren.


      „Ja.“ Clays Hände schlossen sich fest um das Lenkrad. „Alle waren in der DNA-Datenbank.“


      „Ich bin froh, dass ich die Gräber von zweien besucht habe“, gab sie zu.


      „Hab ich auch gemacht.“ Seine Stimme klang hart. „Nachdem man mir gesagt hatte, du seiest tot.“


      Die Spannung zwischen ihnen wurde unerträglich. „Ich dachte, das hätten wir hinter uns.“ Bedeutete ihm die vergangene Nacht denn gar nichts? „Wie oft soll ich mich denn noch entschuldigen?“ Die Schuldgefühle erdrückten sie.


      „Ich will keine Entschuldigungen. Wollte ich nie.“ Er bog in einen relativ übersichtlichen Weg ein. Was nicht viel zu sagen hatte– zu beiden Seiten standen hohe Bäume, sie fuhren wie durch einen grünen Tunnel. „Ich will eine Erklärung.“


      „Die habe ich dir doch schon längst gegeben“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. „Ich fühlte mich nicht wohl. Ich brauchte Raum für mich. Du bist so bestimmend, ich wäre nicht dagegen angekommen, und ich wollte selbstständig sein.“


      Er sah sie kurz an. „Stimmt vielleicht teilweise, aber das ist nicht alles. Warum, Tally? Warum hast du mir sagen lassen, du seiest tot?“


      „Clay–“


      „Warum?“


      „Ich wollte nicht–“


      „Warum?“


      „Weil du mich verlassen hast!“, schrie sie außer sich. „Du hast mich verlassen!“


      Clay trat auf die Bremse, der Panzer kam stockend zum Stehen, in Clays Kopf war es völlig leer.


      „Du hattest mir versprochen, immer für mich da zu sein“, flüsterte sie und schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Und dann bist du gegangen.“ Sie schüttelte den Kopf und schluckte. „Ich weiß, dass du keine andere Wahl hattest. Man hatte dich verhaftet. Aber das war mir egal. Du warst der Einzige, dem ich jemals vertraut habe, wusstest du das, Clay? Der Einzige. Dann warst du fort, und ich war bei fremden Leuten. Ich war gekränkt und unglaublich wütend.“


      Die ganze Zeit hatte er gedacht, sie verabscheue ihn, weil er Orrin auf diese Weise umgebracht hatte, verabscheue seine gewalttätige Natur. „Ich habe dich im Stich gelassen“, sagte er zustimmend.


      „Lass das“, flüsterte sie. „Sei nicht so verdammt nett. Dann fühle ich mich nur noch schlechter.“


      „Nett ist nicht gerade ein Wort, das zu mir passt.“ Er ließ den Leoparden in seiner Stimme mitklingen. „Du warst also sauwütend auf mich– warum hast du mir nicht gesagt, ich soll mich verpissen? Warum bist du so weit gegangen?“


      „Frag nicht weiter.“ Sie sah aus dem Fenster.


      Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihren Nacken. „Sieh mich an.“


      „Nein.“


      „Tally, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Spielchen.“


      „Du kannst dir deine Befehle in den–“


      Er unterdrückte ein Knurren und rutschte auf der Sitzbank zu ihr rüber und stemmte seinen Arm hinter ihrem Kopf an die Fensterscheibe. „Würdest du das noch einmal wiederholen?“


      Sie sah ihn mit großen Augen an. Niemand hatte solche Augen. Im Sonnenlicht verschwanden die bernsteinfarbenen Ringe beinahe, aber im Schatten des Waldes glühten sie auf.


      „Ich habe dich verletzt“, sagte sie, ihre Augen, in denen Feuer und die Morgendämmerung leuchteten, erinnerten ihn an das Mädchen, das er einst gekannt hatte. „Und es ist mir gut gelungen, denn du hast die Kontrolle über dich verloren.“


      Er konnte ihre Angst riechen, aber sie wich nicht vor ihm zurück. „Warum fürchtest du dich denn? Du weißt doch, dass ich dir nicht mal einen blauen Fleck zufügen könnte.“ Er zögerte und entschied sich dann, dem starken Willen in diesem kleinen Körper zu vertrauen. „Na ja, vielleicht doch in bestimmten Situationen.“


      „Was?“ Sie blinzelte. „Du würdest mir nie etwas tun.“


      „Das habe ich auch nicht gesagt. Ich sagte, möglicherweise trägst du blaue Flecken davon.“ Er beugte sich vor und zwickte mit seinen Zähnen kurz in ihre weichen, vollen Lippen, sie hielt erschrocken die Luft an, aber er hatte sich schon wieder zurückgezogen. „Beim Sex könnte ich zubeißen.“ Er roch keine Ablehnung. Sein Zwerchfell entspannte sich. Er war ein Risiko eingegangen, hatte sich auf das neue, noch zerbrechliche Vertrauen zwischen ihnen und das Bedürfnis seines Leoparden verlassen.


      „Wir werden keinen Sex haben“, hauchte sie. „Oh nein. Niemals.“


      „Warum nicht?“ Er hätte sie gern noch einmal gebissen. „Was stimmt mit mir nicht?“


      „Ich mag keine dunklen Männer.“


      Einen Augenblick schwankte er. Dann spürte er, dass sie log. „Lügen ist eine Sünde, Tally-Schätzchen.“ Der Leopard in ihm beruhigte sich, denn sie empfand etwas für ihn.


      „Du bist eingebildet, fordernd und machst zu oft ein finsteres Gesicht.“


      Er verstärkte den Druck auf ihren Nacken ein wenig. Dann beugte er sich zu ihr und fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe. Ein Schauer ging durch ihren Körper, und sie stemmte sich gegen seine Brust. „Kein Lecken. Ganz bestimmt nicht.“


      „Warum nicht?“ Er war fast sicher, dass Feuer in den bernsteinfarbenen Ringen aufgeleuchtet war. „Ich bin eine Katze. Ich lecke gerne– an allen möglichen Stellen.“


      Auf ihren Wangen flammten rote Flecken auf. „Du willst mich doch gar nicht auf diese Weise.“


      „Auf welche Weise?“


      „Sexuell.“ Es schien ihr große Mühe zu bereiten, dieses Wort auszusprechen. „Du verabscheust mich doch dafür, was ich mit anderen Männern getan habe. Hast du das vergessen?“


      Sowohl Mann als auch Raubkatze kämpften noch immer gegen die Eifersucht, aber… „Wie sollte ich, nach dem, was du mir letzte Nacht erzählt hast? Ich lerne, damit umzugehen.“


      Ihr fiel vor Erstaunen das Kinn herunter. Dann presste sie skeptisch die Lippen aufeinander. „Ach ja?“


      „Hey.“ Er beugte sich so weit vor, dass er nur noch ihren Duft wahrnahm. „Ich versuche es. Du könntest ruhig entgegenkommender sein.“


      „Warum?“ Ihr Mund war ein fester Strich. „Damit du dich als alles vergebender Leopard aufspielen kannst und ich demütig zu deinen Füßen sitze? Erzähl mir nicht, du wärst noch Jungfrau.“


      „Langsam reicht es mir“, drohte er und fühlte sich so lebendig, dass er fast trunken davon war. Sich mit Tally zu streiten war besser als alles, was er mit anderen Frauen tun konnte. „Es geht doch gar nicht um Sex.“


      „Soso.“


      „Du hast dich selbst verletzt, Tally. Verdammt noch mal, du hast dir dasselbe angetan, was–“ Er schluckte den Rest des Satzes hinunter, wollte Orrin nicht aus dem Grab auferstehen lassen. „Das macht mich so wütend. Stimmt schon, ich bin vielleicht etwas besitzergreifend, aber du wolltest Faith immerhin schon die Augen auskratzen– nur wegen ein paar Blumen.“


      Sie schmollte stumm.


      „Außerdem sind wir sowieso quitt, was Vergebung angeht.“


      Sie kniff die Augen zusammen. „Wieso denn das?“


      „Ich versuche damit klarzukommen, dass du auf diese Weisemit anderen Männern zusammen gewesen bist, und du vergibst mir, dass ich dich nicht all die Jahre vor Orrin beschützt habe.“


      Im Wagen herrschte nur noch Stille, tiefe, schmerzerfüllte Stille.


      „Woher weißt du das?“, flüsterte sie, ihr Gesicht sah so nackt und verletzlich aus, dass der Leopard schauderte. „Ich wusste es nicht einmal selbst, bevor du es gesagt hast.“


      „Ich kann mir selbst nicht vergeben.“ Er küsste sie ganz zart. „Es tut mir so leid, Tally. Es tut mir so leid.“


      Talins Herz zersprang fast vor einer Übermacht von Empfindungen. Sie gab sich einen Stoß und schloss die Arme um den großen Mann, den sie über alle Maßen liebte. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, und sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, hörte seinen kräftigen Herzschlag. „Ich habe dir nie Vorwürfe gemacht“, flüsterte sie. „Jedenfalls nicht bewusst.“


      Er lehnte sich zurück, zog sie mit sich, bis sie fast auf seinem Schoß lag. „Du hast allen Grund, mir Vorwürfe zu machen.“


      „Nein, Clay. Wir waren doch Kinder.“


      „Sag die Wahrheit, Baby. Nur der Wald und ich können dich hören.“


      Ein paar Minuten lang sagte sie nichts, lauschte nur dem Rauschen der Blätter. Sie hatte diesen Knoten aus Wut und Schmerz so lange in sich festgehalten, hatte diese Gefühle niemandem gezeigt. Hatte sich die ganze Zeit immer wieder gesagt, dass sie es geschafft hatte, dass es ihr gut ging. Aber war es wirklich so?


      „Ich habe nach dir gerufen“, flüsterte sie und riss damit eine Wunde auf, die nie zuvor das Tageslicht gesehen hatte. „Als es anfing, gab es niemanden, nach dem ich rufen konnte. Aber als es dann passierte, nachdem wir uns getroffen hatten, habe ich nach dir gerufen.“


      Clays Arme pressten ihren Körper so fest zusammen, dass sie fast keine Luft mehr bekam, aber sie beklagte sich nicht.


      „Vielleicht habe ich dir insgeheim Vorwürfe gemacht“, gab sie zu; ihr blutete das Herz, denn sie wusste, wie sehr sie ihm damit wehtat. „Aber es war nicht so einfach. Du warst das Wichtigste in meinem Leben. Ich wollte dich in Schutz nehmen. Deshalb habe ich dir nie die Wahrheit gesagt.“ So viele verschiedene Schichten der Verletzung. „Und du wirfst mir mein Schweigen vor.“


      „Nicht für das Geschehene. Niemals.“


      Aber sie wusste, dass er ihr vorwarf, ihm die Möglichkeit genommen zu haben, ihr zu helfen. „Ich würde wieder genauso handeln.“ In diesem Moment ging es um absolute Ehrlichkeit. „Orrin hätte dich umgebracht, wenn ich etwas gesagt hätte und du dich auf ihn gestürzt hättest. Du warst noch zu jung, als wir uns trafen.“ Neun Jahre und nur Haut und Knochen, als könne er niemals genug essen, um seinen wachsenden Körper mit ausreichend Nahrung zu versorgen. Er war trotzdem ein harter Bursche gewesen– aber Orrin war ein Mörder.


      „Ich bin ein Leopard“, sagte er. „Unsere Frauen bedeuten uns alles. Ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass dir etwas geschieht. Versuch nicht noch einmal, mich zu schützen.“


      „Das kann ich nicht versprechen.“ Es war ihr Leben. Das war eine Tatsache.


      „Aber du bist die Frau.“ Seine Zähne kratzten an ihrem Ohr. „Du musst dich unterwerfen.“


      Beinahe hätte sie ihn auch gebissen. „Hat das jemals funktioniert?“


      „Als du fünf warst.“


      Darüber musste sie lachen, und trotz aller Schmerzen tat es gut. Indem sie die Wahrheit akzeptiert hatte– die Wahrheit des Kindes, nicht die der erwachsenen Frau–, hatte sie die Fesseln gesprengt, die sie an die Vergangenheit banden. Aber noch während sie lachte, fragte sie sich, welche Wirkung ihre Worte wohl auf Clay hatten. Er versuchte, sie als ihr Beschützer zu beherrschen, und war so loyal, dass es beinahe schon ein Fehler war. Und seine Wut konnte Stunden, Tage und manchmal Wochen in ihm brodeln, bevor er zuschlug. Wenn er sie jetzt gegen sich selbst wandte… Nein!


      Sie biss die Zähne zusammen. Sie würde das nicht zulassen. Auch wenn diese verfluchte Krankheit sie töten wollte. Sie würde dagegen ankämpfen und nicht eher ruhen, bis sie Clays Augen wieder zum Leuchten gebracht hatte.
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      Allein im Wagen mit Clay war es für Talin leicht gewesen, sich dieses Versprechen zu geben. In der Gegenwart seiner Rudelgefährten wunderte sie sich nur noch über ihre Arroganz. Er war offensichtlich ein beliebtes und respektiertes Mitglied des Rudels. Wie hatte sie nur glauben können, er brauche ihre Unterstützung?


      Dann fing sie seinen Blick auf, als er mit Nathan sprach, und ihre Panik legte sich ein wenig. Auch wenn er noch so sehr zu den DarkRiver-Leoparden gehörte, zuallererst gehörte er ihr.


      „Ich habe noch nie gesehen, dass er eine Frau so angesehen hat wie Sie.“


      Überrascht wandte sie sich um und sah in das Gesicht einer großen Brünetten. Clay hatte sie ihr vorgestellt. Sie hieß Tamsyn und war die Heilerin des Rudels. Nathan war ihr Mann, ihr Gefährte. „Das müssen Sie nicht sagen“, sagte Talin und lehnte sich gegen den Küchenschrank.


      „Keine Sorge.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Ich bin zwar Heilerin, aber keineswegs nur nett. Da können Sie Cory und Kit fragen.“ Sie wies mit dem Kopf aus dem Fenster– die beiden Jugendlichen schienen auf die Zwillinge aufzupassen. „Wenn sie Schokoladenkekse wollen, müssen sie babysitten.“ Tamsyn lächelte.


      Talin lächelte zu ihrer eigenen Überraschung zurück. „Prima Geschäft.“


      „Glaube ich auch.“ Tamsyns Blick war warm, ihre Augen waren nicht braun, sondern karamellfarben. „Ich habe das eben nicht gesagt, um nett zu sein. Wenn Sie für Clay gefährlich wären, hätte ich Sie höchstpersönlich aus dem Territorium der DarkRiver-Leoparden hinausgeworfen.“


      „Das hätten Sie mal versuchen sollen.“ Niemand würde Clay und sie trennen.


      „Bravo.“ Tamsyns Lächeln vertiefte sich. „Sascha hat schon erzählt, dass Sie Mumm in den Knochen haben. Sie mag Sie.“


      Talin war weiter auf der Hut, obwohl das verlassene Kind in ihr bei diesem kleinen Anzeichen von Willkommensein in Clays neuer Familie dahinschmolz. „Und Sie? Denken Sie nicht auch, ich sei nicht gut genug für ihn?“


      „Hm, vielleicht sind Sie das nicht.“


      Das hatte Talin nicht hören wollen, aber sie wusste, es war die Wahrheit.


      „Aber“, fuhr die Heilerin fort, „Sascha war am Anfang auch nicht besonders gut für Lucas. Es gab ziemlich hitzige Diskussionen darüber, dass er sich in eine Mediale verliebt hatte.“


      Diese Leoparden brachten sie immer wieder aus dem Konzept. „Wirklich?“


      Tamsyn nickte. „Im Grunde ist es egal, was die anderen denken. Die Männer treffen ihre eigenen Entscheidungen.“ Die Heilerin sah nachdenklich aus. „Aber das heißt nicht, dass ich mich raushalte. Sie sollten wissen, dass wir jeden aus dem Rudel geradezu fanatisch beschützen.“


      Mit einem Knall schlug die Hintertür auf, und einer der Jugendlichen steckte den Kopf in die Küche. „Saft?“, fragte er mit wehleidiger Stimme.


      Tamsyn drohte ihm mit dem Finger und ging zum Kühlschrank. „Deine Schulden wachsen ins Unermessliche, Cory.“


      „Du hast uns doch schon mit den Keksen geschröpft– Julian und Roman sind wie kleine Teufel auf Speed. Geben sie denn nie Ruhe?“


      Das Lächeln des Jungen, das seine Worte begleitete, überraschte Talin– unverhohlene Zuneigung sprach daraus. Die Jugendlichen, die sie kannte, lächelten nie so voller Vertrauen.


      Tamsyn trat zu ihm und drückte ihm einen Krug mit einer fast durchsichtigen Flüssigkeit in die Hand, während sie ihm übers Haar fuhr. „Du warst ganz genauso.“


      „Ach bitte, Tamsyn. Du kannst doch vor einem hübschen Mädchen keine Kindergeschichten von mir erzählen.“


      Talin wollte sich schon nach dem Mädchen umschauen, als sie begriff, dass sie gemeint war. Sein charmanter Blick entlockte ihr ein Lächeln. Genau wie Jon. Ihr Lächeln verschwand wieder.


      „Sie ist viel zu alt für dich“, sagte Clay lässig und stellte sich neben sie. „Geh und spiel mit jemandem deines Alters.“


      Cory nahm die Gläser, die Tamsyn ihm hinhielt. „Ha! Ich habe Kit ja gesagt, dass du auf sie stehst.“ Mit einem spitzbübischen Lächeln verschwand er durch die Tür und ging zu den anderen.


      Talin spürte, wie sie bei Corys Worten errötet war, sie wusste nicht, was sie sagen und wohin sie schauen sollte. Solange Clay sie für eine… eine Hure gehalten hatte, war es einfach gewesen, ihre eigenen Gefühle nicht genauer zu erforschen. Warum sollte sie sich mit etwas herumquälen, das unerreichbar war?


      Aber nach diesen verwirrend ehrlichen Minuten im Wagen fragte sie sich mittlerweile, ob nicht vielleicht doch eine Hoffnung bestand. Er hatte sehr direkt sein Bedürfnis gezeigt, sie zu küssen. Aber was wollte sie eigentlich? Mit einem Mann zu schlafen, davor hatte sie keine Angst. Schlimmer noch, es löste gar keine Gefühle aus. Aber mit Clay… gab es so viele Gefühle. In ihrem Kopf und in ihrem Herzen war ein einziges Durcheinander.


      Würde sie etwas fühlen, wenn er sie berührte? Was wäre, wenn es nichts in ihr auslöste? Kalte Furcht breitete sich in ihrem Kopf aus. Keinesfalls würde sie zulassen, dass die hässliche Seite der Sexualität ihre neue Beziehung beschmutzte. Sie könnte es nicht ertragen, wenn sie miteinander schliefen und sie sich dabei an diesen kalten Platz in ihrem Innersten zurückzog. Und Clay würde es wissen. Es würde ihn verletzen. Das könnte sie ihm nicht antun.


      Nein. Clay musste einfach nur ihr Freund bleiben. Ohne Sex. Sicher. Auf immer und ewig.


      „Hallo.“ Seine Hand legte sich auf ihren Rücken, und sie fuhr zusammen.


      Rasch drehte sie sich um und sah ihn an. „Wir sollten Tamsyn die Autopsieberichte zeigen, während die Kinder draußen spielen. So sind wir ungestört.“


      Die Schattenwaldaugen sahen sie wachsam an. „Das habe ich doch gerade eben gesagt.“


      „Oh.“


      „Was ist los? Du riechst so komisch.“


      Es beunruhigte sie, unter Leuten zu sein, die riechen konnten, wenn ihr der Schweiß ausbrach, weil der Gedanke, sie könnte diese Beziehung zerstören, einen unglaublichen Schrecken bei ihr auslöste. „Mit meinem Geruch stimmt doch sowieso etwas nicht, hast du das vergessen?“ Wenn diese Krankheit, die ihr Gehirn auffraß, auch zu sonst nichts gut war, so konnte sie doch zumindest als Entschuldigung herhalten, dachte sie mit Galgenhumor.


      Falten erschienen auf seiner Stirn. „Das ist etwas anderes.“


      „Was ist mit den Berichten?“


      „Ich habe sie Tamsyn bereits gegeben.“ Er wies mit dem Kopf in Richtung Küchentisch.


      Talin drehte sich um und sah, dass Tamsyn bereits in den Seiten blätterte. Nate stand dicht hinter ihr, die Hand auf der Rückenlehne ihres Stuhls. „Tammy ist nichts Offensichtliches aufgefallen“, sagte er und sah hoch, „aber es könnte hilfreich sein, wenn Talin mit ihr gemeinsam die Berichte durchgeht.“


      „Sicher. Zumindest könnte ich sagen, welche der Verletzungen alt und welche neueren Datums sind.“ Es würde sie zerreißen, aber sie musste es tun– für Jon und vielleicht auch für andere verschwundene Kinder, von denen sie noch nichts wussten.


      „Während ihr das macht“, sagte Clay und beobachtete sie genau, „werden wir versuchen, Jons Spur aufzunehmen. Wir fangen dort an, wo du sie verloren hast.“


      Sie hatte ihm den Ort schon beschrieben und nickte. „Danke.“ Mehr konnte sie nicht sagen, ohne etwas von dem inneren Aufruhr zu verraten, der sie zu verschlingen drohte. Nach einer bedeutungsschweren Pause ging sie zum Tisch und setzte sich Tamsyn gegenüber.


      Die Heilerin hob den Kopf, um ihrem Partner einen Abschiedskuss zu geben, und Talin musste wegschauen. Etwas so Schönes beschämte sie. Einst war sie auch geliebt worden, das wusste sie. Clay hatte sie geliebt. Und was hatte sie daraus gemacht?


      Dann spürte sie eine große Männerhand an ihrem Hinterkopf und sah überrascht hoch. Der flüchtige Kuss auf ihren Lippen nahm ihr den Atem, und ihre Verwirrung zersprang in tausend Stücke. Seine Haut war rau, sein Mund voller Verlangen… und der Kuss war so richtig, dass es wehtat. Kurz darauf war Clay verschwunden. Mit zitternden Fingern berührte sie ihre Lippen, mehr als nur ein bisschen erschrocken über die starken Gefühle, die er ausgelöst hatte.


      „Wollen Sie darüber reden?“ Mit sanfter Stimme brach Tamsyn den Bann.


      Talin ließ die Hand sinken. Diese Erinnerung sollte ihr niemand nehmen. „Worüber?“


      Die Heilerin schüttelte den Kopf. „Ich bin da, wenn Sie mich brauchen. Jetzt erzählen Sie mir erst einmal alles über diesen Jungen.“


      Talin sah auf die Blätter, die Tamsyn in der Mitte des Tisches ausgebreitet hatte. Es war Mickeys Akte. Wut stieg in ihr hoch, und sie musste einige Sekunden lang die Augen schließen, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Als sie die Augen öffnete, stellte Tamsyn gerade eine Tasse heiße Schokolade vor sie hin.


      Dankbar umschlossen ihre Hände das Porzellangefäß, während Tamsyn sich wieder setzte. „Sorgen Sie immer so für jeden?“


      „Das ist ein Teil von mir“, war die Antwort. „Brauchen Sie noch etwas Ruhe zum Überlegen?“


      „Nein.“ Wenn die Kidnapper sich an ihr Konzept hielten, blieb Jon nicht mehr viel Zeit. „Können Sie mir die medizinischen Fachausdrücke übersetzen?“


      „Ja.“


      In den nächsten fünf Minuten beschrieb Tamsyn Mickeys Verletzungen. Überraschenderweise schien man ihm die Schläge nach seinem Tod beigebracht zu haben. „Vielleicht, um etwas anderes zu verschleiern“, sagte Tamsyn. „Aber sie sind dabei über das Ziel hinausgeschossen.“


      Talin spürte ein Brennen in den Eingeweiden, als sie an Mickeys zerschlagenes Gesicht dachte. „Glauben Sie, der Tod ist aufgrund der Organentnahmen eingetreten?“


      „Wahrscheinlich.“ Wut zeigte sich auf dem Gesicht der Heilerin. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, er habe überhaupt nicht gelitten, aber auf jeden Fall war sein Tod schmerzlos. Man hat ihn bestimmt betäubt, wenn auch nur, um ihn ruhigzustellen. Dieser hübsche Junge ist eingeschlafen und nie wieder aufgewacht.“


      Talin weinte nicht. Dazu hatte sie kein Recht. Nicht, solange die Bestien noch frei herumliefen, die das getan hatten. „Wie sind sie vorgegangen?“


      „Die Verletzungen durch die Schläge können nicht verbergen, dass die chirurgischen Eingriffe auf höchstem Niveau stattgefunden haben“, sagte Tamsyn prompt. „Wir könnten uns auf dem Schwarzmarkt umsehen.“


      „Max denkt, das sind nur Köder.“


      Tamsyn hob die Augenbrauen. „Max?“


      „Der leitende Untersuchungsbeamte“, erklärte Talin.


      „Ach so. Ich war nur einen Augenblick lang überrascht. Clay ist nicht besonders mitteilsam.“


      Wut und Ärger in ihrem Bauch wurden zu einem Klumpen. Das stimmte, Clay war nicht mitteilsam. Und obwohl sie sich große Mühe gab, die Vergangenheit zu vergessen, wartete sie innerlich immer darauf, dass er sie wieder verließ. Doch im Augenblick zählte das nicht. „Clay und Max glauben beide, dass es um das Gehirn geht.“


      Tamsyn nahm die Fotos von Mickeys zerschlagenem Körper in die Hand. „Hm. Irgendetwas stimmt nicht mit diesen Bildern– ich weiß nicht genau, was… Haben sich die Pathologen der Polizei das angesehen?“


      „Sie haben kaum Zeit darauf verwendet. Ist ja nur Straßendreck, Sie wissen schon.“


      Plötzlich waren Tamsyns Augen die einer Leopardin, unter der warmen Menschenhaut schlug das Herz eines Raubtiers. „Ich würde gerne jeden meine Krallen spüren lassen, der diese Kinder als Straßendreck bezeichnet.“


      „Ich auch.“ Talin spreizte ihre Finger. „Ich hab zwar keine Krallen, aber ich kann mit dem Messer umgehen.“


      Einen Herzschlag später waren Tamsyns Augen wieder die eines Menschen. „Sie klingen sehr sicher.“


      „Einer meiner Adoptivbrüder– Tanner– hat es mir beigebracht, als ich älter wurde. Er fand, die Männer guckten so eigenartig.“


      „Brüder.“ Eine ganze Welt von Zuneigung lag in diesem einen Wort.


      Talin hatte nie darüber nachgedacht, wie viel ihr Tanners Verhalten bedeutet hatte, aber nun lächelte sie. „Haben Sie auch welche?“


      „Brauchte ich nicht. Das ganze verdammte Rudel hat auf mich aufgepasst.“ Tamsyn legte die Fotos wieder hin und stand auf. „Ich muss nachdenken.“ Zu Talins Überraschung ging sie zum Küchenschrank und holte Backzutaten heraus. „So kann ich besser denken“, sagte sie, als sie den verwunderten Ausdruck auf Talins Gesicht bemerkte. „Das Mutter-Erde-Ding funktioniert gut bei mir.“


      Obwohl das etwas abwertend klang, war Talin sonnenklar, wiezufrieden Tamsyn mit sich und ihrer Rolle war. Talin wünschte sich diese heitere Gelassenheit für sich selbst. „Ich backe auch gerne“, sagte sie, obwohl sie sonst solche Dinge für sich behielt. „Das habe ich zusammen mit meinem Adoptivvater gemacht.“


      „Wollen Sie mir helfen?“ Tamsyns Augen leuchteten auf. „Ich hab gerne Gesellschaft beim Backen. Wenn Sie die Kekse machen, könnte ich mich um die Muffins kümmern. Ich glaube, Kit und Cory haben sich etwas Besonderes verdient.“


      Talin zögerte. „Ich muss noch herausfinden, warum diese Kinder das Ziel waren.“


      „Das können Sie auch im Stehen, während Sie den Teig rühren oder Schokolade klein schneiden“, sagte Tamsyn, hielt sich einen Riegel unter die Nase und schnupperte daran.


      „Das ist unfair.“ Talin schob den Stuhl zurück und ging zu ihr hinüber. Natürlich konnte sie auch nachdenken, während sie das tat. Das war nicht weiter schwierig. Tag und Nacht waren die Kinder in ihrem Kopf, flüsterten und baten.


      Wir kriegen die Schweine, versprach sie ihnen und schloss unbewusst Clay in das Wir mit ein. Wir kommen, Johnny D., halte nur noch ein wenig länger aus.
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      Jonquil hörte ihre Schritte auf dem Korridor. Er hatte schon immer ein gutes Gehör gehabt. Es war mehr als gut. Und es hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet, ihm geholfen, Schlägern auszuweichen. Aber jetzt nahte eine Gefahr, vor der er nicht davonrennen konnte.


      Du hast allen Grund, stolz zu sein. Steh gerade.


      Talins Worte waren wie Peitschenhiebe in seinem Kopf. Das hatte sie zu ihm an dem Tag gesagt, als sie ihn für irgendeinen blöden Stadtorden nominiert hatten. Dabei hatte er nur ein verängstigtes kleines Kind aus einem brennenden Gebäude geholt. Die wenigen Verbrennungen hatten ihm nicht einmal wehgetan. Aber sie wollten ihm unbedingt eine Belohnung geben. Er hatte eigentlich vorgehabt, sich davonzustehlen– als ob sich seine Gang um solch eine Medaille scherte–, aber Talin war bei ihm vorbeigekommen, hatte ihn in einen dämlichen Anzug gesteckt und ihm die Haare gekämmt.


      Dabei hatte sie ihm gesagt, er solle aufhören, sich zu ducken, und stattdessen stolz auf sich sein. Wäre er bloß nicht auf die Bühne gegangen, um dieses Stück Blech von dem Scheißbürgermeister entgegenzunehmen. Schön blöd. Aber er hatte die Medaille nie weggeworfen, sondern in einem Haufen wertloser Dinge versteckt. Er hoffte, das Zeug würde immer noch da sein, wenn er aus diesem Rattenloch raus war. Er musste rauskommen– er wollte sich bei Talin entschuldigen.


      Die Schritte kamen näher. Verharrten vor seiner Tür.


      Angst stieg in seiner Kehle auf, aber er stand mit sehr geradem Rücken und hocherhobenem Kopf da. Sie konnten ihm wehtun, aber sie würden ihn nicht brechen.


      Die Tür glitt zur Seite, zwei Gestalten standen dahinter. Bevor sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten, dachte er einen Augenblick lang, sie hätten sich weiß angemalt. Dann erkannte er die Einzelheiten. Ihre Hände steckten in weißen Handschuhen, ihre Gesichter verdeckten OP-Masken, und sie trugen weiße OP-Kleidung, wie er sie einmal in einem Krankenhaus gesehen hatte.


      Die einzigen Farbflecken waren ihre Augen, ihre Haut und ihre Haare. Die große Frau links hatte dunkle Haut wie die Sahnebonbons, die einem die Zähne zusammenklebten. Er hätte diesen tiefen Schimmer schön finden können, wenn er nicht gewusst hätte, dass sie gekommen war, um ihn zu quälen. Ihre Augen waren von einem eigenartig hellen Blaugrau– wie bei einem Wolf, dachte er–, und ihre Haare waren so dunkelbraun, dass sie fast schwarz wirkten. Er würde diese Frau Blue nennen.


      Die andere Frau hatte dunkelblondes Haar, haselnussfarbene Augen und eine goldene Haut, wie er sie manchmal bei sonnengebräunten Babys gesehen hatte, aber noch nie bei einer Frau, die so klinisch rein aussah, als würde sie sich nach jedem Händeschütteln die Hände mit Desinfektionslösung waschen.


      „Hier entlang.“ Den Befehl hatte die Blonde gegeben, aber als Jon ohne Widerrede aus dem Zimmer trat– es hatte keinen Sinn zu kämpfen, wenn man nicht wusste, in welcher Richtung das rettende Ufer lag–, hatte er das deutliche Gefühl, dass Blue das Sagen hatte. Die Frau hatte tolle Hüften, richtig heiße Kurven, aber irgendetwas war eigenartig an der Art, wie sie ging und ihn beobachtete.


      Im Grunde waren sie beide eigenartig. Bevor sie aufbrachen, hatte er ihnen in die Augen gesehen und hätte schwören können, dass er keine Reaktion gespürt hatte. Diese Augen waren tot. Genau das war es. Sie erinnerten ihn an die Augen von Straßenmädchen, die nicht mehr ganz richtig im Kopf waren.


      Aber das ergab keinen Sinn. Diese Frauen sahen wie Wissenschaftlerinnen aus, nicht wie Nutten.


      Dann bogen sie um eine Ecke, und er hörte die Schreie. „Um Gottes willen“, flüsterte er. „Das ist ein kleines Mädchen.“


      Niemand antwortete ihm.


      „Was sind Sie nur für Bestien!“ Er hatte cool bleiben wollen, aber verdammt noch mal, bei manchen Dingen ging das einfach nicht, jedenfalls nicht, wenn man ein Mensch war.


      Blue drehte sich nach ihm um, und ihm wurde klar, dass sie nicht im Entferntesten ein Mensch war. „Wir sind die Bestien, die dir Albträume bescheren.“ Sie öffnete eine Tür. „Tritt ein.“
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      Clay nickte dem Ladenbesitzer zu und ging dann wieder zurück zu Nate, der an einer Straßenlaterne auf ihn wartete. „Gute Arbeit von Tally. Der Typ hat bestätigt, dass er Jon gesehen hat. Er erinnert sich an ihn.“


      „Wer würde das nicht tun?“ Nate sah auf das holografische Bild, das Talin aus ihrer Wohnung gerettet hatte. „Er ist sogar noch hübscher als Dorian.“


      Das stimmte. Er sah fraglos männlich aus, war aber auch hübsch genug für den Laufsteg. „So ein Junge auf der Straße–“ Clays Magen zog sich zusammen, und er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Könnte sein, dass wir in der falschen Richtung suchen.“


      „Klar, ist mir auch durch den Kopf gegangen, deshalb habe ich mich auf der Straße umgehört.“ Nate zeigte auf das durch die langen weißblonden Haare halb verdeckte Spinnennetztattoo auf Jons Nacken. „Die Schleicher sind keine Spielzeug-Gang. Wenn der Junge in der Gang überlebt hat, muss er Mut und Grips haben. Der könnte Bankräuber werden, aber kein Callboy.“


      Clay spürte dieselbe angeekelte Wut in sich, die sich auch auf Nates Gesicht zeigte. Den DarkRiver-Leoparden gingen Kinder über alles. Sie würden für die Jungen ihr Leben geben, aber keiner der Männer war ein Romantiker. Clay wusste aus eigener bitterer Erfahrung, dass selbst Gestaltwandler manchmal fehlten, genauso wie Menschen. Wie Max gesagt hatte, war es eine Ironie des Schicksals, dass anscheinend die kalten, gnadenlosen Medialen am besten für ihre Kinder sorgten– wenn man von der gewaltsamen Anwendung von Silentium einmal absah. Es gab keine Straßenkinder, keine Waisen und keine Prostituierten bei den Medialen.


      Clay sah die Straße hinunter. An allen Ecken hingen Jugendliche herum, grinsten und stellten angeberisches Gehabe zur Schau, obwohl sie doch eigentlich in der Schule hätten sein sollen. „Hätte nie gedacht, dass ich mal so was sage, aber zumindest eine Sache machen die Medialen gut.“


      „Klar“, stimmte Nate zu, als die Jugendlichen ihnen argwöhnische Blicke zuwarfen und sich zerstreuten. „Ihre Kinder sehen wir nie solchen Scheiß machen. Aber wir sehen auch nur, was der Rat uns sehen lässt. Vielleicht löschen sie die Fehler einfach nur aus.“


      „Da hast du wahrscheinlich recht. Zum Teufel, sie haben ja auch Sascha für einen Fehler gehalten.“ Obwohl er sich von Sascha und ihrer viel zu viel sehenden Gabe fernhielt, wusste Clay doch, dass sie gut war und dieser Welt etwas Wertvolles gab.


      „Ja.“ Nate seufzte laut. „Was hältst du davon, wenn ich allen Bescheid sage, dass wir Jon suchen? Unser Netzwerk in den hiesigen Geschäften ist gut.“


      Clay nickte. Die Menschen und Gestaltwandler in den Läden halfen den Leoparden im Gegenzug für deren Schutz. Im Laufe der Zeit hatten die DarkRiver-Leoparden so weit für Ordnung gesorgt, dass sich in ihrem Territorium keine größeren Bandentätigkeiten entwickelten, und aus der früheren Notwendigkeit waren gemeinsame Interessen entstanden. „Ich werde inzwischen in die Unterwelt hinabsteigen.“


      Nate verzog das Gesicht. „Da kriege ich Gänsehaut. Viel Spaß!“


      Die „Unterwelt“ war tatsächlich unterirdisch. Nach einer kurzen Verzögerung, weil er sich noch um einen hartnäckigen Plagegeist kümmern musste, fand Clay schließlich eine unbelebte Seitenstraße, hob die alte Schachtabdeckung ab und ließ sich in den engen Gang fallen, der in die verfallenen Überreste der ungenutzten U-Bahn-Tunnel führte. Vor hundertzwanzig Jahren waren diese Tunnel und die darin fahrenden Züge auf dem neusten Stand der Technologie gewesen. Dann hatte es Ende des zwanzigsten Jahrhunderts seismografische Erschütterungen gegeben, und man musste sich nach anderen, sichereren Methoden der Fortbewegung umsehen. Die gut in Schuss gehaltenen und übersichtlich angelegten Hochstraßen der Stadt hatten die U-Bahnen überflüssig gemacht.


      Wegen des Staubs musste Clay husten, er zog die Abdeckung wieder über das Loch über sich. Zum Glück hatte er Katzenaugen und konnte in der pechschwarzen Dunkelheit sehen. Tally würde diesen Ort hassen, dachte er. Der Leopard in ihm war auch nicht gerade begeistert.


      Auf seinem Weg nach unten hörte er die Ratten flüstern. Sie huschten fort, überließen es ihrem Anführer, sich dem Raubtier zu stellen, das in ihr Zuhause eingedrungen war. Niemand würde Clay angreifen, das wusste er– die DarkRiver-Leoparden behielten die Bewohner der Unterwelt im Auge, und die meisten Ratten waren menschliche Außenseiter, die sich zu einem bunten Rudel zusammengefunden hatten. Ratten war eigentlich eine falsche Bezeichnung. Nur drei der Unterweltler waren tatsächlich Gestaltwandler.


      Nun trat einer von ihnen aus dem Dunkel auf Clay zu. „Du hast keine Erlaubnis, hier zu sein. Hau ab.“ Er zeigte seine rasiermesserscharfen Zähne.


      „Hör auf mit dem Theater, Teijan.“ Clay kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken an die Tunnelwand.


      „Clay?“ Teijan kam noch einen Schritt näher. „Ich habe dich gar nicht erkannt– du riechst sehr nach Mensch.“


      Ratten hatten einen äußerst feinen Geruchssinn, deshalb glaubte Clay Teijan aufs Wort. Doch er war überrascht. Normalerweise musste ein Mann eine starke sexuelle Beziehung zu einer Frau haben, um so deutlich ihr Zeichen zu tragen. Aber Talin und er waren seit Kindertagen miteinander verbunden. Den Leoparden beunruhigte das nicht– er mochte den Gedanken, Tally so nah zu sein. „Wie steht’s in deinem Reich?“


      Teijans fast schwarze Augen huschten hin und her, in der Oberwelt hätte das auf Hinterlist schließen lassen. Aber in den Tunneln hatte dieser Blick eine differenziertere Bedeutung. „Meinst du nicht eigentlich ‚Wie steht’s in dem Reich, das Lucas duldet‘?“


      Clay zuckte mit den Schultern. „Ihr habt keinen festen Status, weil ihr euch weigert, den DarkRiver-Leoparden völlige Bündnistreue zu schwören.“ In der Welt der Raubtiergestaltwandler war kein Platz für Zwischentöne. Es gab Verbündete und Feinde. Die wenigen Grauzonen waren dünn gesät.


      Teijans fahrige Bewegungen erinnerten an seine tierische Gestalt. „Du weißt, warum wir zögern– wenn wir den Bund mit den Leoparden eingehen, sind wir durch das Blutsbündnis automatisch mit den SnowDancer-Wölfen verbunden. Und sowohl die Leoparden als auch die Wölfe stellen sich gern als Zielscheiben hin.“


      „Wir benutzen weder friedliche Gestaltwandler noch Menschen als Kanonenfutter“, antwortete Clay, der eine Veränderung in Teijans Haltung gespürt hatte.


      „Ratten gehören nicht unbedingt zu den friedlichen Gestaltwandlern.“ Teijan fletschte die Zähne.


      „Aber ihr wärt auch nicht als Kolonie stark genug, San Francisco zu beherrschen.“ Diese Tatsache ergab sich aus den unterschiedlichen körperlichen Voraussetzungen ihrer Tiere und der natürlichen Nahrungskette. „Wir werden die Unterwelt absperren, Teijan. Ihr habt noch vier Wochen, um euch zu entscheiden. Werdet unsere Verbündete oder verlasst die Stadt.“


      Vor dem verheerenden, vom Rat der Medialen gesteuerten Angriff auf einen anderen Verbündeten der Leoparden– eine Herde von Hirschen– hatten sie die Ratten für zu schwach gehalten, um sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Nun waren sie zu einer möglichen Verstärkung oder permanenten Belastung geworden– die Tunnel mussten überwacht werden, für den Fall, dass aus dem Kalten Krieg mit den Medialen ein heißer wurde. Aber solange die Ratten keine Bündnistreue schworen, konnte man ihnen nicht vertrauen.


      „Wir haben hier schon geherrscht, bevor es die DarkRiver-Leoparden gab“, schnauzte Teijan.


      „Das stimmt nicht. Ihr habt nur die Unterwelt abgedeckt, während die Medialen die Oberwelt ihr Eigen nannten“, gab Clay ohne Mitleid zurück. „Ihr seid keine Gegner für uns.“ Ein Mensch hätte so etwas vielleicht als Demütigung angesehen, aber Gestaltwandler erkannten die Dominanz einer anderen Gattung.


      „Wenn wir uns nun bereitfinden“, fuhr Teijan fort, „den Bündnisschwur abzulegen, müssen wir euch dann helfen, wenn ihr uns ruft? Müssen wir auch den Wölfen helfen?“


      „Ja. Wir kommen euch im Gegenzug ja auch zu Hilfe.“


      Teijan zögerte. „Die Katze schützt die Maus?“


      Clay grinste. „Solange die Maus nicht versucht, die Katze zu beißen.“ Verrat würde man nicht tolerieren.


      Teijans Augen glühten auf. „Dann sollte ich mich vielleicht doch mal mit Lucas unterhalten.“


      „Ich werde ihm Bescheid sagen.“ Clay griff in seine Hosentasche und zog das Bild von Jonquil heraus. „Jetzt muss ich dich um einen Gefallen bitten. Zeig das bei deinen Leuten herum– frag sie, ob ihn jemand gesehen hat.“


      Teijan nahm das Bild rattenhaft schnell an sich. „Einen Gefallen. Keinen Befehl?“


      „Einen Gefallen.“ Clay drückte sich von der Wand ab. „Von einem Raubtier für ein anderes.“


      Teijans Lächeln entblößte seine scharfen Zähne. Das war die Schwierigkeit bei den Ratten– sie lebten zu viel in der Unterwelt und vergaßen ihre menschliche Seite. Darum gab es nur noch drei von ihnen in der Stadt. Die anderen hatte man gejagt und getötet, weil sie wild geworden waren.


      Clay erinnerte sich, dass im letzten Jahr Dahlia sieben Bewohner der Unterwelt getötet hatte, bevor Teijan sie erwischt und seiner ehemaligen Geliebten die Kehle aufgeschlitzt hatte. Eisige Kälte erfasste ihn, als ihm klar wurde, welchen Weg er selbst fast gegangen war. Fast. Nun hatte er Tally geküsst, und es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn er sie je wieder aufgab. Er lächelte und fragte sich, was sie wohl von dem Abschied an diesem Morgen hielt. Er spürte sie immer noch auf seinen Lippen– etwas Kaffee, Gewürze und pures weibliches Verlangen.


      „Ich werde herumfragen“, sagte Teijan schließlich. „Kannst du schwören, dass unser Territorium sicher ist, wenn wir eure Verbündeten werden?“


      „Verflucht noch mal, Teijan, die Tunnel haben überall Risse– aber wir werden euch nicht vertreiben.“ Das Bündnis würde die Hierarchie ein für alle Mal festschreiben und friedliche Koexistenz garantieren. Ohne diesen Vertrag waren die Ratten tot, wenn die Duldung zu Ende ging. Keine weitere Diskussion. Keine zweite Chance. Harte Gesetze, aber sie erhielten den Frieden unter den gewalttätigen Raubtiergestaltwandlern.


      Die Ratten waren nur noch am Leben, weil Lucas den Blutdurst seines Tieres besser in der Gewalt hatte als die meisten anderen Alphatiere und weit im Voraus plante– als die DarkRiver-Leoparden vor zehn Jahren anfingen, ihre Muskeln spielen zu lassen, hatte er bereits das Potenzial in den alten Bewohnern der Unterwelt erkannt.


      „Die Tunnel sind sicher.“ Teijan klang stolz. „Wir halten sie instand.“


      „Dann kann euch ja nichts passieren. Wir wollen bestimmt nicht einziehen.“


      Beide schwiegen. Dann sagte Teijan: „Irgendetwas ist da im Busch. Wir sind überall unter der Stadt– in Kellern, Garagen, Tunneln und Fundamenten–, und manchmal hören wir Dinge, die nicht für unsere Ohren bestimmt sind.“


      Wie Clay schon vermutet hatte– Lucas war verdammt klug. „Etwas Bestimmtes?“


      „Ein Anschlag. Das Ziel ist ein Medialer“, sagte er, als sich Clays Leopard auf die Lauer legte. „Ganz sicher. Irgendein hohes Tier. Ich kann dir nicht sagen, wer die Sache plant, aber bei diesen kaltblütigen Typen wackelt es innerlich mehr, als es von außen scheint.“


      „Müssen wir uns Sorgen machen?“ Teijans Information war besorgniserregend. Wenn die Medialen einem Zusammenbruch entgegengingen, mussten die Leoparden und die Wölfe Bescheid wissen, damit sie sich darauf einstellen konnten. Denn gleichgültig, ob man es nun gut fand oder nicht, die Medialen nahmen einen wichtigen Platz in der Welt ein. „Sind Namen gefallen?“


      „Es ist ein Anthony Kyriakus erwähnt worden“, spuckte Teijan aus. „Habe noch nie von ihm gehört. Muss einer von denen sein.“


      Clay merkte auf. „Bist du dir sicher?“ Anthony war der Vater von Faith und möglicherweise der Anführer einer stillen Rebellion gegen den Rat. Nur Faith und Vaugh, das Alphapaar und die Wächter kannten dieses tödliche Geheimnis.


      „Ja. Aber ich weiß nicht, ob wirklich er das Ziel ist.“ Teijan sah das Bild in seiner Hand an. „Irgendetwas an diesem Jungen ist anders. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann.“ Wie ein dunkler Blitz war er verschwunden.


      Clay ging zum Schacht zurück und zog sich hoch, bevor er Vaughn per Handy anrief. „Sag Faith, sie soll ihren Vater warnen.“


      „Ich glaube, selbst wenn er das Ziel wäre, würde er die Sache überleben“, sagte Vaughn gedehnt. „Ist ein harter Brocken.“


      „Wenn du ihn triffst, versuch etwas über die Großwetterlage im Medialnet herauszufinden.“


      „Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, meinte er, es kämen stürmische Zeiten auf uns zu. Das Gespenst, der andere Rebell, hat in den letzten Monaten ziemlichen Schaden angerichtet.“ Man hörte, wie Metall gegen Stein schlug, als arbeite Vaughn an einer Skulptur, während sie telefonierten. „Und was habe ich da von dir gehört?“


      „Was denn?“


      „Du lebst mit einer Frau zusammen?“


      Clay verzog das Gesicht. „Geht dich nichts an.“


      „Sag das Faith– sie hat an dir einen Narren gefressen.“ Der Jaguar klang amüsiert. „Sie glaubt, du brauchtest Schutz. Ungefähr so viel wie ein Pitbull, hab ich ihr gesagt.“


      „Danke.“ Das war ehrlich gemeint. Denn ganz egal, was Talin auch behauptete, sie war sehr besitzergreifend, was ihn anging, und würde nicht gerade begeistert reagieren, wenn sich eine andere Frau einmischte.


      Clay unterbrach die Verbindung und ging zum Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden, das sich in einem mittelgroßen Bürogebäude nahe Chinatown befand. Lucas würde sich heute dort aufhalten– es fand ein Treffen mit den Leitern eines von Menschen geführten Unternehmens statt. Clay hätte eigentlich daran teilnehmen sollen, da er die Bauleitung hatte.


      Lucas’ Assistentin Ria saß an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer.


      „Ist er zu sprechen?“


      Sie lächelte Clay an. „Das Treffen ist vor ein paar Minuten zu Ende gegangen.“


      „Danke.“ Er klopfte kurz an die Tür und trat ein, denn Lucas hatte bestimmt schon seine Witterung aufgenommen.


      Lucas saß auf einem der schwarzen Kunstledersofas, die für Kunden bereitstanden. „Setz dich, ich esse noch rasch auf.“


      Clay setzte sich Lucas gegenüber, konnte sich aber nicht recht konzentrieren, denn er dachte an Talin und was es für sie bedeuten würde, wenn sie den Jungen nicht rechtzeitig fanden.


      „Hier.“ Lucas warf ihm einen Apfel zu.


      Er fing ihn reflexartig auf und biss hinein. „Es ist, als habe sich dieses Kind in Luft aufgelöst.“ Clay war einer der geduldigsten Jäger im Rudel, aber heute war er mit seiner Geduld am Ende.


      „Was hast du herausgefunden?“ Lucas hatte sein Sandwich aufgegessen und griff nach einer Flasche mit Wasser.


      Clay berichtete von seinen Nachforschungen, dann sah er zur Tür. „Nate ist da.“


      Es klopfte kurz, dann trat der Wächter ein. Seine Augen leuchteten auf, als er das Essen sah. „Ich bin am Verhungern. Konnte draußen nichts Vernünftiges finden.“


      „Weil du Tamsyns Kochkünste gewohnt bist.“ Lucas schob Nate die Platte mit den Broten zu.


      „Ich muss dir auch noch etwas über die Ratten erzählen.“ Clay aß seinen Apfel und berichtete, was ihm Teijan erzählt hatte.


      „Was hältst du davon?“, fragte Lucas.


      „Ich glaube, er meint es ernst.“ Clay griff nach den Crackern. „Er hat schon bei unserem letzten Gespräch eine Andeutung darüber gemacht, aber ich habe ihm gesagt, wir ließen uns nur auf einen vollständigen Pakt ein.“ Einen Pakt, kein wirkliches Bündnis, denn die Ratten hatten nicht so viel Macht wie die Leoparden. Ein Bündnis hatte das Rudel nur mit den SnowDancer-Wölfen. Mit einem Pakt erkannte das unterlegene Rudel die Dominanz des stärkeren an, und dieses versprach im Gegenzug, die notwendige Unterstützung bereitzustellen.


      „Er wird zu mir kommen müssen.“ Lucas stellte Nate Wasser hin und schob eine andere Flasche Clay zu. „Wenn ich in die Unterwelt ginge, wäre das ein Zugeständnis. Schick Barker mit der Nachricht zu ihnen.“


      „Ich kümmere mich darum“, sagte Nate, der gerade in einen Cracker gebissen hatte. „Wenn das klappt, haben wir ein ganzes Netzwerk von Spionen. Wenn ich bloß daran denke, wie ich mich mit dir wegen der Ratten gestritten habe, als wir damals die Stadt übernommen haben!“


      Lucas zuckte die Achseln. „Kalkuliertes Risiko. Hätte auch schiefgehen können, wenn die Medialen herausgefunden hätten, dass da unten jemand haust. Haben sie aber nicht. Das ist unser großer Vorteil. Wir sollten uns für heute Abend verabreden, um eine endgültige Entscheidung zu treffen. Bei mir.“


      „Lieber bei Nate“, sagte Clay. „Ich kann Talin nicht allein lassen.“ Und man traute ihr noch nicht genug, um ihr das Versteck des Alphapaars zu zeigen. Clay hatte sie nur zu Tammy mitgenommen, weil dieser Ort vielen Leuten bekannt war. Darum wurde das Haus auch rund um die Uhr bewacht, wovon die meisten Besucher allerdings nichts wussten.


      „Habe nichts dagegen“, sagte Nate. „Die Kinder sind heute Abend sowieso bei ihren Großeltern.“


      „Talin kann aber nicht an unserem Treffen teilnehmen.“ Lucas sah Clay an. „Ist das in Ordnung?“


      „Sicher“, sagte Clay, aber der Leopard zeigte seine Krallen. Er wollte, dass Talin bedingungslos vom Rudel akzeptiert wurde– eine unerfüllbare Forderung. Mehr denn je mussten die Leoparden sehr genau darauf achten, mit wem sie ihre Geheimnisse teilten. Nicht nur Mediale beobachteten sie, auch unter Menschen und Gestaltwandlern gab es Spione. „Sie kann sich in eines der Schlafzimmer im ersten Stock zurückziehen, während wir unten tagen.“


      „In Ordnung.“ Lucas sah zu Nate. „Was hast du über diesen Jungen herausgefunden?“


      „Ist ein schlauer Bengel, sauber bis auf eine kürzliche Anzeige wegen Ladendiebstahls.“ In seinen Augen blitzte Erheiterung auf. „Wollte irgendeinen schicken Frauenduft klauen.“


      Clay fluchte. „Bestimmt für Tally. Dummer Junge. Er hätte doch wissen müssen, dass sie ihm die Hölle heißmachen würde, selbst wenn man ihn nicht erwischt hätte.“


      „Na ja, welcher Junge kann noch klar denken, wenn er sich verliebt?“ Nate sah Clay scharf an. „Ich kenne auch ein paar Männer, die in diesem Zustand nicht besonders viel nachdenken.“


      Clay biss nicht an. „Nichts, was einen Alarm auslösen würde. Aber eine Organisation würde auch das wieder hinbekommen.“


      „Eine Sache gibt es noch“, sagte Nate. „Alle sagten, der Junge habe eine wunderschöne Stimme. Einer meinte sogar, er sei wie hypnotisiert davon gewesen.“


      „Hilft uns auch nicht weiter.“ Lucas runzelte die Stirn.


      Der Leopard in Clay witterte etwas, konnte es aber nicht packen. „Es ist aber ein weiteres Puzzleteilchen“, sagte er und wandte sich zum Gehen. „Ach, Lucas, kannst du einen Soldaten bitten, etwas für mich abzuholen?“


      Das Alphatier blickte ihn fragend an. „Sicher. Irgendwelche Anweisungen?“


      Clay erläuterte ihm die Einzelheiten. „Nicht beschädigen.“ Noch nicht.


      Clay musste sich zurückhalten, um Tally nicht sofort an sich zu ziehen, als sie bei Nate eintrafen. Das Tier in ihm wollte beißen, schmecken, ihren sinnlichen Duft einatmen. Er gab sich damit zufrieden, sich neben sie zu setzen und den Arm auf die Rückenlehne ihres Stuhls zu legen. „Wir haben gehört, dass Jon eine schöne Stimme hat“, sagte er und sah sie von oben bis unten an. „Wie war das bei den anderen Kindern?“


      Ihre Blicke kreuzten sich, und er sah, dass sie sein tiefes Verlangen spürte. „Mickey konnte nicht einmal Karaoke“, sagte sie, lief rot an und biss sich auf die Unterlippe.


      Er musste sich am Stuhl festhalten, um sich nicht auf sie zu stürzen.


      „Das war’s also mit dieser Theorie.“ Nate ließ sich neben seiner Frau auf einen Stuhl fallen.


      Tamsyn begrüßte ihn mit einem Kuss. „Talin hat Profile der Kinder erstellt, aber ich konnte nichts Auffälliges herausfinden– irgendetwas stimmt nicht mit den Autopsiefotos, aber ich komme nicht darauf, was es ist.“


      Clay wollte sich gerade den Bildern zuwenden, als sein Blick auf die Listen von Talin fiel, auf die Eigenschaften, die sie Mickey und Diana zugeordnet hatte. Die Liste für Iain war fast genauso ausführlich. Alles von ihrer Größe bis hin zu den Hobbys. Erregung pulsierte in ihm, die Jagd begann.


      „Was siehst du?“ Talin lehnte sich an ihn, weich und sehr weiblich.


      Beinahe hätte er sie hier und jetzt genommen und sich keinen Deut um die Konsequenzen geschert.
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      Mit aller Gewalt kämpfte Clay die wilde Gier nieder, die das neu gefundene Vertrauen zwischen Talin und ihm wieder zerstören konnte, und konzentrierte sich auf die vor ihm liegenden Blätter. „Mickey konnte zwar nicht singen, aber hier steht, er war ein mathematisches Wunderkind. Sind Musik und Mathematik nicht irgendwie miteinander verwandt?“


      „Ich glaube schon.“ Talin runzelte die Stirn. „Aber schau dir mal Iains Profil an– er war ein Sprachgenie.“


      Clay gab seinem Hunger ein wenig nach, er ließ die Rücklehne von Talins Stuhl los und strich mit den Fingern über ihren bloßen Arm. „Hast du solche Informationen– Sachen, die nicht in Max’ Akten stehen– auch über die Kinder, die du nicht persönlich kanntest?“ Unter seinen Fingerspitzen fühlte sie sich weich und gleichzeitig fest an. Sie lud zum Streicheln ein.


      „Ich habe den ganzen Tag herumtelefoniert“, sagte sie und entzog sich ihm nicht. „Aber keine Sorge, ich war wirklich vorsichtig. Viele Kinder werden noch als laufende Fälle bei Zweigstellen von Shine geführt, ich habe mich als Bürokraft ausgegeben, die Daten überprüft. Bei manchen habe ich mich auch an die letzte Schule gewandt.“ Sie blätterte in ihren Papieren.


      „Also, ein Mädchen war eine großartige Malerin. Eine andere hatte herausragende Fähigkeiten auf dem Gebiet des Designs.“ Talin war bewusst, dass Clays Finger sich über ihre Schulter auf ihren Nacken zubewegten. Nachdem sie mehrere Stunden von ihm getrennt gewesen war, reagierte sie äußerst sensibel auf seine Nähe. Mehr noch, sie brauchte seine Berührung. Im gleichen Maß, wie ihre Abwehr durchbrochen wurde, wurde sie auch geerdet.


      „Was noch?“ Seine Stimme war ein tiefes Grollen.


      Sie musste erst ihre Gedanken neu ordnen. „Diana war eine fantastische Läuferin. Kunst, Sport, Mathematik– sie hatten ganz verschiedene Stärken, es gibt keine speziellen Verbindungen.“ Ihre Enttäuschung war spürbar.


      Clays Hand legte sich fest um ihren Nacken, und sie hatte den Eindruck, er war sich dieser besitzergreifenden Geste nicht einmal bewusst. „Was ist mit den anderen?“


      „Es liegen noch nicht alle Daten vollständig vor, aber zwei weitere waren Spitzensportler“, sagte sie, ihre Reaktion auf seine Berührung verwirrte sie. Sie fragte sich besorgt, welche Bedeutung das für sie beide hatte, und wollte gleichzeitig, dass er nicht damit aufhörte. „Dieser Junge hat jeden MCAT-Test mit Auszeichnung bestanden, der–“


      „Was?“, unterbrach Tamsyn. „Das sind doch sehr spezielle Tests. Normalerweise dienen sie der Einstufung von angehenden Medizinstudenten.“


      Talin war so überrascht, dass sie fast Clays heiße Hand vergessen hätte. Fast. „Man legt sie allen zukünftigen Shine-Kindern vor, zusammen mit vielen anderen Fragebögen. Man versucht herauszubekommen, worin sie gut sind.“


      „Aber sie sind dermaßen schwer.“ Tamsyn schüttelte den Kopf. „Nur M-Mediale sind wirklich gut darin, denn sie können in den Körper sehen.“


      „Dieser Junge war ein Mensch.“ Talin zweifelte nicht daran. „Das ist die einzige Sache, die mir bei Shine nicht gefällt. Sie weiten ihr Programm nicht auf Gestaltwandler aus.“


      „Menschenkinder mit besonderen Gaben“, sagte Clay ruhig. „Das ist die Verbindung.“


      Tammy sah Talin mit einem scharfen Blick an. „Und was ist mit Ihnen? Worin sind Sie gut?“


      „Ich?“ Talin zuckte die Achseln. „Das ist nichts Besonderes. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis.“ Es sei denn, ihre Krankheit fraß Löcher hinein, aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Es war schon schwierig genug, ihren Körper zur Konzentration zu zwingen, wenn auf ihrer Haut erotische Begierde brannte. Sie wollte so etwas nicht für Clay empfinden. Es rief die Befürchtung in ihr hervor, dass ihre Freundschaft sich dann unwiderruflich verändern könnte. „Ich vergesse nie etwas.“


      Clay ließ ihren Nacken los und zog an ihrem Pferdeschwanz. Als sie ihn überrascht ansah, sagte er: „Das ist etwas Besonderes, Tally. Wie viele Leute können das schon von sich behaupten.“


      Es versetzte ihr jedes Mal einen Stoß, wenn er den Spitznamen aus ihrer Kindheit benutzte. Sie hatte dieses Recht nie einem anderen zugestanden. „Aber wenn du recht hast“, sagte sie, als ihr mit plötzlichem Schrecken etwas klar wurde, „heißt das auch, Shine macht diese begabten Kinder durch sein Auswahlverfahren zu Zielscheiben.“


      Clay konnte den Schmerz, den er in Talin spürte, nicht ertragen und zog sie an sich. Er wappnete sich innerlich vor ihrer Abwehr, die aber diesmal ausblieb. Er konnte sich gerade noch davon abhalten, sie auf seinen Schoß zu ziehen. „Ich weiß, dass du an einen Maulwurf glaubst“, murmelte er, „aber könnte es nicht auch die gesamte Organisation sein?“


      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Erstarrung über den Schock abschütteln. „Nein, sie kümmern sich wirklich um die Kinder. Die Hüter– so werden wir genannt– sind ausnahmslos ehemalige Shine-Kinder. Wir würden die Welt in Stücke reißen, um unsere Schutzbefohlenen zu finden. Rangi, der Hüter von Iain, hat gerade große familiäre Probleme, aber er ruft mich zweimal täglich an, um auf dem Laufenden zu bleiben. Die meisten anderen Entführten hatten noch keinen Hüter, sonst wäre ein Aufschrei durch unsere Reihen gegangen, das kannst du mir glauben. Wenn Shine nach leichten Opfern gesucht hätte, hätten sie sich nicht uns ausgesucht, um über die Kinder zu wachen.“


      Der Leopard schätzte ihre starke Hingabe an diejenigen, die unter ihrem Schutz standen. Aber zu weit durfte das auch nicht gehen– sobald sie Jon gefunden hatten, würde er sie, wenn es sein musste, zu Hunderten von Spezialisten schleppen. Sie durfte nicht sterben. Schluss und aus. Er kniff die Augen zusammen. „Drei deiner Kinder sind verschwunden. Warum sollten sie ausgerechnet diese Kinder nehmen, wenn sie auf Kinder aus sind, die niemand vermisst?“


      „Du hast recht.“ Ihre Hand zitterte. „Bei Jon gibt es eine einfache Erklärung– er hat nie offiziell einen Hüter akzeptiert. Ich musste ihn quasi mit Gewalt zwingen, sein Verhalten zu ändern.“ Clay konnte spüren, wie sehr es sie zerriss, dass sie Jon dadurch in Gefahr gebracht hatte, dass sie versucht hatte, ihm ein besseres Leben zu verschaffen. „Offiziell war ich nur seine Erstkontaktperson, nichts weiter.“


      Er nickte. „Was ist mit Mickey und Diana?“


      Talins Busen hob sich, als sie tief Luft holte. „Mickey ist ganz offiziell mein Kind. Ich hab keine Ahnung, warum er von ihnen ausgewählt wurde.“ Sie wollte Clay berühren, um Trost zu finden, ballte aber stattdessen die Faust. Allerdings lehnte sie sich noch stärker an ihn. „Bei Diana bin ich fast sicher, dass sie nur zur falschen Zeit am falschen Ort war und deshalb ein einfaches Opfer war.“


      „Das lässt auf Kontrollverlust schließen“, meldete sich Nate. „Aber alles andere deutet in die entgegengesetzte Richtung.“


      Clay zog die Stirn in Falten. „Vielleicht bricht die Struktur zusammen?“


      „Oder“, schlug Tamsyn vor, „sie sind zu sorglos geworden. Fangen jetzt an, sich bestimmte Kinder auszusuchen, statt auf Nummer sicher zu gehen.“


      „Könnte sein“, stimmte Nate zu und sah Talin auffordernd an. „Schlussfolgerung: Sie müssen Shine dazu bringen, den Grund auszuspucken, warum sie auf diese Weise begabte Kinder auswählen.“


      „Nicht alle sind es“, stellte sie fest.


      Clay fuhr mit seiner Hand über ihren Arm, wohltuend und verwirrend. „Vielleicht nicht alle, aber immer noch genug, dass wir den Grund erfahren müssen.“


      „Ich bin nicht annähernd in der Position, in der ich das könnte. Dev kennt mich zwar, aber–“ Sie brach ab, als irgendetwas piepte. „Was– ach, Mist.“ Sie griff in ihre Hosentasche und zog ein schmales silbernes Handy heraus. „Die Kinder, auf die ich für Rangi aufpassen soll, haben diese Nummer.“ Sie klappte es auf und hielt es ans Ohr. „Talin hier.“


      Clay war so nahe, dass er keine Mühe hatte, die Antwort zu verstehen. Sein Körper spannte sich an. Kurz darauf griff Talin nach seiner Hand. „Heute Abend?“ Sie sah Clay mit großen, erschrockenen Augen an.


      Er nickte.


      „Ja, okay. Wann?“ Eine kurze Pause. „In Ordnung. Wir unterhalten uns dort.“ Sie klappte das Handy wieder zu. „Mein Gott, war das irre.“


      Clay verschränkte seine Finger noch fester mit den ihren, während das Tier in ihm nach den Energiewellen zwischen ihnen schnappte.


      „Ich hab den Namen nicht verstanden“, sagte Tamsyn. „Wer war das denn?“


      Talin starrte sie an. „Sie haben alles mitgehört?“


      „Tut mir leid.“ Die Heilerin wand sich ein wenig. „Schlechte Angewohnheit, aber ich muss zu meiner Entschuldigung sagen, dass die menschliche Stimme ziemlich laut für unsere Ohren ist.“


      „Na, dann werde ich mir wohl Kopfhörer anschaffen müssen.“ Sie klang eher neugierig als beleidigt.


      Clay fragte sich, ob ihr aufgefallen war, dass sie bereits längerfristig plante. Etwas sehr Angespanntes in ihm löste sich.


      „Den Namen“, drängte Nate, als sie schwieg.


      „Clay.“ Sie sah ihn schelmisch an. Seine Tally hatte sich wie immer wieder in der Gewalt. Aber er würde später trotzdem zärtlich zu ihr sein. Dass sie den Schmerz über den Verlust der ihr Anvertrauten überwinden konnte, hieß noch lange nicht, dass es nicht mehr wehtat. „Würdest du so nett sein?“


      Er bedachte sie mit einem finsteren Blick, weil sie die anderen hinhielt. Doch sie lächelte unbefangen. „Das war Devraj Santos“, sagte er, und die Katze in ihm hatte Spaß daran. Seine Rudelgefährten hätte das erstaunt, denn er war nicht gerade bekannt dafür, sich mit Scherzen abzugeben, was bei ihnen längst zur zweiten Natur geworden war. Aber mit Talin war es ihm immer leichtgefallen herumzualbern. Und bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewusst, wie sehr er diesen Aspekt ihrer Beziehung vermisst hatte.


      „Irre ist nicht die richtige Umschreibung“, brummte Nate. „Wir reden von ihm, und schon ruft er an. Sind Sie sicher, dass er kein V-Medialer ist?“


      Talin lachte. „Nein, er ist in einem hohen Maß Mensch– ich habe gehört, er geht so schnell in die Luft, dass keine Sekretärin es lange bei ihm aushält.“ Sie rieb mit ihrem Daumen über Clays Hand. „Wir treffen uns um neun in einem Restaurant, das sich ungefähr eine Stunde von hier entfernt befindet.“


      Mit vor Begierde rauer Kehle sah Clay Nate an. „Wenn wir das Rudeltreffen auf sechs verlegen, könnten Talin und ich um acht abhauen.“


      „Ich werde alle anrufen.“ Nate stand auf. „Tammy, willst du mir nicht helfen?“ Der Klang seiner Stimme war so voller tiefer und wahrer Verbundenheit, dass keine weiteren Worte nötig waren.


      Talin schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und wartete, bis die beiden nach oben gegangen war. „Clay, du hast doch gehört, dass Dev gesagt hat, ich solle allein kommen.“


      Er nickte und ergriff ihre Hand so, dass er mit dem Daumen über ihre Handfläche streichen konnte.


      Ihre Wangen röteten sich. „Leihst du mir dann den Wagen?“


      „Nein.“ Ihre Haut war so unglaublich weich.


      Falten erschienen auf Talins Stirn. „Warum nicht?“ Sie wollte ihm die Hand entziehen.


      Er hielt sie fest. „Dev weiß ganz genau, dass ich dabei sein werde.“


      „Du bist wohl ebenfalls Hellseher, oder woher weißt du das?“ Sie lächelte ungläubig.


      Er hätte dieses Lächeln gerne unter Küssen begraben. Und das tat er. Sie seufzte überrascht und wurde dann ganz still. Er drängte sie nicht, zog sich aber auch nicht zurück. Sie hätte sich durch eine kleine Bewegung befreien können, was sie aber nicht tat. Und so küsste er sie noch einmal, zwickte sie in ihre verführerische Unterlippe und fuhr mit der Zunge darüber.


      „Ich habe doch gesagt, nicht lecken“, flüsterte sie an seinem Mund und legte ihm die Hand auf die Schulter.


      Er drückte die andere. „Magst du das nicht?“


      „Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht“, sagte sie und hörte sich viel zu logisch für eine Frau an, die dermaßen feuchte Lippen hatte. „Dafür müsste ich mich erst einmal darauf einlassen.“


      Er hätte sie gerne gebissen, weil sie es gewagt hatte, ihm zu sagen, er sei vielleicht nur eine weitere gleichgültige Vögelei für sie. Das Bedürfnis war so tief und animalisch, dass er seine Gefühle nicht mehr zurückhalten konnte. „Wir haben uns bereits aufeinander eingelassen.“ Sollte sie ihm doch widersprechen– er würde diese Lüge mit seinen Küssen vertreiben.


      „Ja.“ Sie erwiderte ohne Zögern seinen Blick. „Mein Körper reagiert auf dich.“


      Beinahe hätte er gelächelt. Er kannte Talin, wusste, wie tief ihre Wunden waren. Ihr Körper wäre ihm gegenüber empfindungslos geblieben, wenn sie nicht schon auf einer gefühlsmäßigen Ebene an ihn gebunden gewesen wäre– als intelligente, unabhängige Frau. Ihr Band aus der Vergangenheit hatte zwar überlebt, aber es hatte sich bislang aus ihren Kindheitserinnerungen gespeist. Jetzt jedoch war die erwachsene Frau gefragt. Und seine Geduld. So viel Geduld, dass ihm schon jetzt ganz zittrig in den Beinen wurde.


      Er ließ ihre Hand los und strich mit dem Daumen über ihre Lippen. Diesen Teil ihres Körpers mochte er besonders gern. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


      „W-wwie bitte?“


      Er mochte diesen leicht schrillen Ton in ihrer Stimme, den Bruch in ihrer Fassung. Tally war ein harter Brocken, aber allmählich vertraute sie ihm wieder. Diesmal würde er sie verdammt noch mal nicht enttäuschen. Erinnerungen an das letzte Mal zogen dunkel herauf, aber er schob sie beiseite. Im Augenblick ging es nur um einen einfachen Kuss. Er ließ seine Augen auf ihren vollen Lippen ruhen. „Ich habe dich gefragt, ob du Lecken nicht magst?“


      Bebend rang sie nach Atem, ihre Brüste richteten sich auf. „Spielt das denn eine Rolle?“


      „Zum Teufel, ja.“ Einen Arm legte er auf die Rückenlehne ihres Stuhls und den anderen um ihre verführerisch gerundeten Hüften. „Ich werde ein paar neue Tricks lernen müssen, wenn du es nicht leiden kannst. Ich finde es nämlich richtig gut, hatte vor, jede einzelne Sommersprosse auf deinem Körper mit meiner Zunge zu schmecken.“


      Sie wurde flammend rot, und in ihren Augen leuchtete überraschte Begierde auf. „Seit wann redest du so viel?“


      Er lächelte zufrieden. „Ich rede, wenn ich etwas zu sagen habe. Weich nicht immer aus.“


      „Also schön.“ Sie beugte sich vor und fuhr ihm mit der Zunge über die Unterlippe.


      Diese heiße, feuchte Berührung reichte aus, um sein Glied so hart wie Granit werden zu lassen. „Du magst es.“ Voller Verlangen beugte er sich vor.


      „Auf den Lippen“, sagte sie, dann berührten sich ihre Münder.


      Er blinzelte. „Und der Körper?“


      „Nun ja, an den meisten Stellen wäre es wohl in Ordnung“, antwortete sie und küsste ihn flüchtig. „Aber nicht dort.“


      Ihre Befangenheit überraschte ihn– trotz der jahrzehntelangen Trennung waren sie schließlich keine Fremden–, er küsste sie auf die Wangen und drückte die Lippen sanft auf ihren Hals. Ihre Hand wanderte zu seinen Haaren. Clay war versucht, seine Hand auf ihre Brust zu legen, aber er klammerte sich an der Lehne fest, bis die Knöchel weiß hervortraten. Langsam. Er musste nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Verstand verführen. Er hatte sie schon einmal verloren. Sie sollte ihn niemals wieder verlassen, verdammt noch mal.


      „Und warum nicht dort?“, flüsterte er an ihrer Kehle und erforschte mit der Zungenspitze die sinnlich zarte Haut.


      Sie zuckte zusammen, knabberte aber dann zu seiner Überraschung mit kleinen, scharfen Menschenzähnen an seinem Ohr. Nie zuvor war er so nahe dran gewesen, sich nicht mehr zurückhalten zu können. „Ich habe meine Frage nicht vergessen.“ Aber sie würde ihn vollkommen wahnsinnig im Bett machen. Mein Gott, er konnte nicht länger warten.


      „Es ist nur… die ganze Sache ist beschämend und würdelos.“


      Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Der Leopard wusste nicht genau, wie er reagieren sollte. „Nun ja“, sagte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. „Wenn es je eine Herausforderung gab, dann ist es diese.“


      Sie zog ihn fest an den Haaren. „So habe ich das nicht gemeint.“ Sie klang sehr jung und vollkommen ehrlich.


      Unerwartet fühlte er sich genauso. „Wie wär’s, wenn du mir einen Versuch gestattest? Nur einmal?“ Er verhielt sich wie ein Teenager, der seine Braut auf den Rücksitz des Wagens bekommen wollte. Doch so konnte er nur mit Tally flirten– mit einer anderen Frau wäre es ihm nicht einmal in den Sinn gekommen. Und Talin ging es sicher ganz genauso. Das wusste er tief in seinem Innern.


      „Clay.“ Ihr heißes Gesicht lag an seiner Wange, ihre Nackenmuskeln waren angespannt. „Es wird nicht dazu kommen. Das habe ich dir doch schon gesagt.“


      Er bedeckte ihren Hals mit Küssen. „Nur einmal“, bat er und drückte einen Kuss hinter ihr Ohr, genoss das Beben in ihrem Körper. „Du darfst sogar die Zeit bestimmen.“


      „Lass das.“ Aber sie machte keine Anstalten, ihn aufzuhalten, als er sie weiter küsste und seine Lippen sich dabei immer mehr ihrem Mund näherten.


      „Wir werden nicht zusammen ins Bett gehen.“


      „Na, schön. Wir können es auch auf dem Küchentisch treiben“, murmelte er und versank in ihren schnellen Pulsschlägen, die ein Echo seines eigenen, donnernden Herzens waren. „Oder vielleicht auf den Kissen, du auf allen vieren. Das würde mir gefallen.“


      Sie stöhnte, ihre Lippen waren offen, heiß und feucht. Als sie sich voneinander lösten, leuchtete ihr Mund rot, und ihre Augen waren weit geöffnet. „Nein.“


      Er ließ es zu, dass der Leopard die Zähne bleckte. „Warum nicht? Es klappt doch gut zwischen uns.“ Und ganz sicher würde sie keinen anderen Mann mehr berühren. Tief in seiner Kehle braute sich ein Schrei zusammen.


      „Du bist mein Freund.“ Sie sah ihn finster an.„Sex würde doch nur unsere Freundschaft zerstören.“


      Er sah auf ihren trotzigen Mund und in ihre ausdrucksvollen Augen und verstand mit einem Mal, was sie nicht sagen konnte. Sexualität hatte ihre Kindheit zerstört, sie für lange Zeit so verwundet, dass sie das Zusammensein mit einem Mann als Waffe gegen sich selbst gerichtet hatte. Für Talin war Sex nichts Gutes und durfte deshalb nichts mit ihrer Beziehung zu tun haben.


      Denn, und auch das verstand er, ihre Beziehung war etwas sehr Wichtiges.


      Das Tier beruhigte sich. Aber er gab nicht auf, sondern fasste seine Beute genau ins Auge. „Ich bin ein gesunder Mann“, sagte er.


      „Und du hast Bedürfnisse.“ Alles Weiche war mit einem Mal aus ihrem Gesicht verschwunden. „Erspar mir alles Weitere– wenn ich nicht nachgebe, suchst du dir eine andere. Ist es das?“
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      Lachen war in diesem Moment unangebracht, entschied Clay. Eine Leopardin hätte ihm schon längst ihre Krallen gezeigt. „Nicht ganz.“


      „Ach, gibt es neue Entwicklungen?“, fragte sie schnippisch. „Männer sind doch alle gleich.“


      „Als gesunder Gestaltwandler“, fuhr er fort und ignorierte ihren abschätzigen Blick, „gehört Berührung zu meinem Leben. Ohne Körperkontakt werde ich zwar nicht gleich zu einem Wahnsinnigen– schließlich habe ich lange genug außerhalb eines Rudels gelebt und bin ohne die Berührungen ausgekommen, die für DarkRiver-Leoparden selbstverständlich sind.“


      Sie sah ihn weiterhin mit zusammengekniffenen Augen an.


      „Aber“, sagte er, „es ist sehr wichtig für mich.“ Er war ein Einzelgänger, aber nicht ausgeschlossen. Nicht von den Leoparden. „Das ging mir als Kind ganz genauso.“


      Sie schlug die Arme übereinander. „Gerade eben hast du noch gesagt, du habest dich in deiner Jugend an ein Leben ohne Berührungen gewöhnt.“


      „Nein, ich habe gesagt, ich habe mich daran gewöhnt, ohne die für mein Rudel selbstverständlichen Berührungen zu leben“, korrigierte er sie. „Andere Berührungen haben mich geistig gesund erhalten. Du warst es.“


      „Ich weiß nicht, wovon du redest“, sagte sie und ließ die Arme wieder fallen.


      Aber er sah ihr an, dass sie sich sehr wohl erinnerte. An alle Gelegenheiten, bei denen sie auf seinen Schoß gekrabbelt war und keiner von ihnen ein Wort gesprochen hatte, während die Sonne hinter der vagen Silhouette der Stadt versunken war. An alle unschuldigen Umarmungen. An alle Male, an denen sie an seiner Hand sicher über den Schrott auf dem Hinterhof geklettert war.


      „Das war reine Freundschaft.“ Ihre Augen waren voller Erinnerungen. „Du warst mein bester Freund.“


      „Bin ich immer noch.“ War er auch, ganz gleichgültig, was er im Zorn gesagt hatte.


      „Also, warum…?“


      „Mehr willst du nicht? Wir wollen nur Freunde sein?“


      Sie zögerte, und dann nickte sie. „Freunde.“ Für Talin musste diese Beziehung etwas Reines haben, unbefleckt von Lust und dem Bösen, das daraus erwuchs.


      „Und wenn ich die Berührung einer Freundin brauche, wirst du sie mir dann geben?“


      Wachsam sah sie ihn an, sie kannte das Wesen der Katze. „Freunde küssen sich nicht.“


      „Ein Kuss unter Rudelgefährten wird genau genommen als etwas ganz Normales angesehen“, sagte er, „aber ich werde es nicht von dir verlangen, wenn du dich dabei unwohl fühlst. Ich will nur, was du mir schon vorher gegeben hast.“


      Umarmungen, freundliche Berührung ohne Erwartungen, ohne die dunklen Flecken der Sexualität. „Ja.“ Sie lächelte und schlang die Arme um ihn. „Ja.“


      Er umarmte sie auch. „Gut.“


      Ihr Gesicht zersprang fast unter dem Lächeln. So würde es funktionieren. Ohne das trübe Wasser der Begierde konnte sie vielleicht die Fehler vergessen, die sie beide gemacht hatten, und zu der Unschuld zurückkehren, die einst zwischen ihnen geherrscht hatte.


      Clay betete zu Gott, dass er wusste, was er da tat. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Teppich im Wohnzimmer von Nate und Tamsyn und musste sich zusammenreißen, um nicht vor Verzweiflung aufzustöhnen. Erst vor einigen Stunden hatte sich Talin zu freundschaftlicher Berührung bereit erklärt. Wenn sie nun nie den Schritt machte, ihn als Liebhaber zu akzeptieren? Denn das wollte er unter allen Umständen werden.


      Für den Leoparden waren sie Freunde, folgerichtig war jede Berührung freundschaftlich. Diese Katzenlogik gab ihm die Möglichkeit, mit ihr zu spielen und sie mit der Zeit, ganz allmählich, davon zu überzeugen, dass Sex das Positive zwischen ihnen nicht notwendigerweise zerstören musste. Aber er weigerte sich, in Betracht zu ziehen, dass sein Vorhaben misslingen könnte.


      „Tut mir leid, wenn ich zu spät bin“, unterbrach Mercys Stimme seine Gedanken.


      Mit ihrer Ankunft waren die Wächter– Clay, Vaughn, Nate, Dorian und Mercy– vollzählig. Lucas saß Clay gegenüber. Sascha hatte sich auf dem Sofa hinter ihm zusammengerollt. Normalerweise nahm Faith an ihren Sitzungen auch teil, hatte sich aber heute entschlossen, mit Talin und Tamsyn nach oben zu gehen. Clay war deswegen ein wenig beunruhigt. Aber andererseits, dachte er mit plötzlich aufflammendem Stolz, war Tally mehr als in der Lage dazu, alleine zurechtzukommen.


      „Okay“, sagte Lucas, „es geht um die Ratten.“ Er stellte die Fakten vor. „Wollen wir ihr Angebot annehmen und ihnen die Tunnel überlassen?“


      „Werden sie uns über alles informieren?“, fragte Mercy aus ihrem Sessel.


      Lucas nickte. „Der Pakt schließt die Anerkennung unserer Regeln ein.“


      „Es ist eine sehr wichtige Entscheidung“, sagte Nate, „ob wir ein anderes, wenn auch schwaches Raubtierrudel auf unserem Gebiet dulden.“


      „Wenn sie angreifen, ist der Pakt null und nichtig.“ Das Gesicht von Lucas zeigte eisige Entschlossenheit. „Innerhalb weniger Stunden wären sie tot.“


      „Strategisch“, sagte Vaughn, „ist ihr Gebiet einer unserer wunden Punkte– unsere Tiere sind nicht gern in der Unterwelt. Merken die Medialen das, könnten sie uns immens schaden.“ Er wandte sich an seinen Nachbarn. „Was meinst du, Clay?“


      „Ja, das stimmt.“ Trotz der Aggressivität des Tieres brachte Clay in den Kreis der Wächter eigenartigerweise die Perspektive des Menschen ein. Weniger aus genetischen Gründen, als vielmehr aufgrund der Tatsache, dass er vierzehn Jahre versucht hatte, so zu tun, als sei er ausschließlich ein Mensch. Diese Seite konnte über die territorialen Bedürfnisse des Tieres hinausblicken. „Teijan ist sehr bodenständig– deshalb hat er so lange gebraucht, um sich zu entscheiden. Er wird die Abmachung nicht brechen, wenn wir es nicht tun.“ Eine Ratte hatte auch ihre Ehre, was diejenigen verblüffen würde, die sie nach dem Tier in ihr beurteilten.


      Dorian spielte mit seinem unvermeidlichen Messer das alte Spiel des blitzschnellen Herumwirbelns. „Ich habe schon mit Teijan zu tun gehabt– wir haben Informationen ausgetauscht. Seine Leute sind nicht die besten Kämpfer, aber sie sind exzellente Spione. Auch die Menschen unter ihnen.“


      Lucas sah ihn fragend an. „Man kennt sich untereinander?“


      Dorians Lächeln war flink wie Quecksilber. „Könnte sein.“


      „Bei unserem Treffen zu einem Sondierungsgespräch kamen sie mir zurückhaltend, aber ehrlich vor“, sagte Sascha und meldete sich zum ersten Mal in dieser Runde zu Wort. „Teijan verspricht nicht leichtfertig etwas, und er betrügt auch keinen Verbündeten. Er scheint sehr stolz zu sein.“


      „Ist das die Aussage eines Profis?“, fragte Dorian. „Hast du seine Gedanken gelesen, Sascha-Schätzchen?“


      Sascha sah den blonden Wächter finster an. „Das wäre unethisch. Mein Instinkt sagt mir, dass wir ihm vertrauen können.“


      Dorian zuckte die Achseln. „Du hast die Instinkte einer Empathin.“


      Clay konnte ihm nur zustimmen. Auch wenn Sascha nicht bewusst Gedanken gelesen hatte, musste sie etwas aufgenommen haben, was sie zu ihrer Meinung veranlasst hatte. „Vielleicht solltest du dich noch einmal mit Teijan und seinen Leuten treffen.“


      „Ich werde nicht ihre Gedanken lesen.“ Sascha sah noch finsterer drein.


      Lucas zog an ihrem Zopf. „Verfluchte Ethik.“


      „Ich werde sie treffen“, sagte sie und schlug ihm leicht auf die Hand, lächelte aber dabei, „und ich werde euch meine Gedanken mitteilen, aber nur meine, nicht die ihren.“


      „Herrgott, Lucas“, murrte Dorian. „Hattest du nicht gesagt, du könntest sie bestechen?“


      Sascha warf ein Kissen nach ihm. Lachend fing Lucas Dorians Rückwurf ab. „Hör auf damit, meine Frau zu ärgern. Sie hat eine ihrer aufbrausenden, weiblichen Launen.“


      Mercy knurrte.


      „Du bist ja bloß sauer, weil du das schlechtere Los gezogen hast“, schnaubte Dorian.


      „Warum muss ausgerechnet ich die Verbindung zu den Wölfen halten?“, fragte Mercy. „Riley ist so verdammt mufflig, ich würde ihn am liebsten–“ Sie formte ihre Hände zu Krallen und fauchte.


      „Ich werde dir ein Messer leihen“, sagte Dorian gedehnt. „Dann musst du dir deine zarten Mädchenkrallen nicht schmutzig machen.“


      Mercy versetzte ihm einen Schlag, den er mit Anmut auffing. Doch es gelang ihm nicht, sich dagegen zu wehren, dass sie ihn zu Boden warf– denn er musste zu sehr lachen.


      Clay sah seine lächelnden Gefährten an und wusste, Tally gehörte in diesen Kreis. Sie war sein. Nichts und niemand– weder ihre Ängste noch diese verfluchte Krankheit– konnte sie ihm vorenthalten.


      Talin hatte schon Sascha für aggressiv gehalten, aber Lucas’ Frau war kein Vergleich zu Faith. Die kleine Rothaarige hatte die gleichen nachtschwarzen Augen wie Sascha, doch das war auch die einzige Gemeinsamkeit zwischen den beiden. Faith lächelte selten, sie war stets von einer unbestimmten Düsternis umgeben, die Talin sofort bemerkte– weil sie das Echo derselben Dinge in sich selbst trug.


      „Sie kennen Clay also aus Kindertagen?“, fragte Faith, als sie im großen Spielzimmer im ersten Stock waren. „Er hat Sie nie erwähnt.“


      Talin spürte den stechenden Schmerz der Verletzung, gefolgt von Irritation. Wer war diese Frau, dass sie ihr Fragen über Clay stellte? „Das überrascht mich eigentlich nicht. Wir waren sehr jung, als wir uns aus den Augen verloren.“ Aber sie hatte ihn während der ganzen Zeit in ihrem Herzen behalten.


      „Ich hatte von Ihnen gehört“, sagte Tamsyn aus ihrem Lehnstuhl zwischen Talin und Faith. Sie strickte etwas aus grüner Wolle, die Farbe erinnerte Talin an Clays Augen. „‚Meine Tally‘ hat er Sie immer genannt.“


      „Du wusstest davon?“ Faith zog die Augenbrauen zusammen, aber so wenig, als hätte sie es noch nicht gelernt, ihre Gefühle unverstellt zu zeigen. „Du kennst ihn natürlich auch schon viel länger.“


      Tamsyn strickte weiter, während sie antwortete. „Ja. Aber er hat sich schnell mit dir angefreundet. Du musst über Zauberkräfte verfügen.“


      Die Eifersucht traf Talin mit voller Wucht, riss mit aller Gewalt an ihr. „Ich glaube, er hat den Dreh ganz schön raus, wenn es um hilflose Frauen geht.“ Die bissige Bemerkung rutschte ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte.


      Tamsyn hörte kurz auf zu stricken, dann klapperten ihre Nadeln weiter. Faith hob ihre Augenbrauen. „Wie kommen Sie darauf, dass ich hilflos bin?“ Ihr Lächeln war eisig.


      Talin machte keinen Rückzieher, nicht nach den Schlägen, die Faith ihr versetzt hatte. „Sie wirken, als könnte Sie jede Berührung verletzen.“ Faiths Haut war elfenbeinfarben, ohne jeden Ansatz von Sommersprossen.„Zerbrechlich kommt mir bei Ihrem Anblick in den Sinn.“


      Tamsyn lachte. „Sorry, achtet einfach nicht auf mich.“


      Talin sah von einer zur anderen und spürte, wie ihr Nacken heiß wurde. „Ich muss etwas verpasst haben.“ Das Gefühl, ausgeschlossen zu sein, schmerzte sie umso mehr, da sie geglaubt hatte, Tamsyn mochte sie.


      „Tut mir wirklich leid, Talin.“ Diesmal war kein Anzeichen eines Lachens in Tamsyns sanfter Stimme. „Ich musste nur daran denken, was Clay wohl dazu sagen würde, wenn er euch beiden zuhören würde.“


      Talin hielt ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf Faith gerichtet. „Welche Gaben haben Sie denn eigentlich? Telekinetische?“, fragte sie, und ihr war sehr bewusst, dass sie außerhalb des engsten Kreises von Clays jetziger Familie stand.


      Faiths Blick war intensiv und geradezu unheimlich fokussiert. „Ich kann in die Zukunft sehen.“


      „Sie sind eine V-Mediale?“ Ein so seltenes Wesen, dass Talin nicht einmal jemanden kannte, der jemals jemandem aus dieser Kategorie begegnet war. „Eine kardinale V-Mediale?“


      „Ja, und glauben Sie mir: Was ich sehe, ist nichts für schwache Nerven.“


      „Dann nehme ich zurück, was ich über Ihre Zerbrechlichkeit gesagt habe“, sagte sie. „Aber auch wenn Sie eine Freundin von Clay sind, haben Sie kein Recht, sich zwischen ihn und mich zu stellen.“ Sie war zwar nur eine schwache Menschenfrau ohne besondere Kräfte, aber es sollte bloß niemand wagen, sie von Clay fernzuhalten.


      „Clay und Sie? Sie haben also eine Beziehung?“


      „Ja.“ Als sie dieses Wort aussprach, spürte Talin, wie sich etwas in ihr grundlegend veränderte. „Wenn Sie dazu etwas sagen möchten, dann nur heraus damit, reden Sie nicht weiter um den heißen Brei herum.“


      Tamsyns Nadeln hatten zu klappern aufgehört, aber Faith zuckte nicht mit der Wimper. „Ich kann die Zukunft sehen. Manchmal sehe ich auch Dinge über Personen, die mir etwas bedeuten.“


      Nichts anderes hätte Talins Zorn so schnell besänftigen können. „Was ist es?“, flüsterte sie. „Was tue ich Clay an?“


      „Das weiß ich nicht“, antwortete Faith ruhig, der kristallklare Klang erinnerte Talin an Jons Stimme. „Ich weiß nur, dass sich die Zukunft bislang nicht geändert hat.“


      „Was soll das heißen?“ Talin hätte die Hellsichtige gerne geschüttelt, damit sie nicht mehr in Rätseln sprach.


      „Wer auch immer Sie sind, Sie sind nicht diejenige, die Clay davon abhalten wird, die letzte Grenze zu überschreiten… und sein Menschsein vollends zu verlieren.“
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      Max wollte den Angriff abwehren, aber er hatte nicht rechtzeitig genug reagiert.


      Sie stürzten sich wie ein Schwarm sadistischer Verrückter auf ihn, traten und schlugen auf ihn ein. Keiner von ihnen gab dabei einen Laut von sich, und das machte sie noch bedrohlicher. Max wehrte sich, aber es waren zu viele. Nach kurzer Zeit bestand seine Welt nur noch aus einer ständigen Abfolge ewig gleicher Geräusche und Empfindungen.


      Er hörte das dumpfe Geräusch, mit dem Fleisch auf Fleisch traf, das schabende Geräusch der reißenden Haut auf dem Asphalt und seine eigenen schweren und schmerzhaften Atemzüge. Spürte warmes Blut, das über sein Gesicht rann.


      Dann ertönte ein Schuss. Und dann… nichts mehr.
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      Clay sah auf den ersten Blick, dass Talin mit Faith aneinandergeraten war. Sie blieb gut einen halben Meter von ihm entfernt in der Küche stehen. Mit finsterer Miene ging er zu ihr hin und ergriff ihre kalte, steife Hand. Sie wollte ihm die Hand wieder entziehen, und er musste sich zur Ordnung rufen, um nicht loszubrüllen. „Ich dachte, wir seien Freunde.“


      Ihre Lippen wurden schmal, aber sie hörte auf, sich zu wehren.


      „Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?“ Talin schwieg. „Na schön, dann werde ich Faith fragen.“


      Sie kniff die Augen zusammen. „Liebst du sie?“


      Wie zum Teufel kamen Frauen auf so was? „Sie ist die Frau von Vaughn.“


      „Und?“


      „Und was?“ Clay fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Rudelgefährten mischen sich in das Leben der anderen ein. Ich mag das nicht besonders, aber man gewöhnt sich daran.“


      „Sie glaubt, sie habe bestimmte Rechte.“


      Das war ja interessant. „Da zeigt sich wieder, wie eifersüchtig du bist, Tally.“


      „Lass mich los.“ Sie versuchte ihre Hand zu befreien.


      Aber er ließ sie nicht los. „Sie hat bestimmte Rechte“, sagte er. „Ebenso habe ich Rechte in Bezug auf Sascha oder Tamsyn. Man kümmert sich umeinander. Wir sind ein Rudel.“


      „Und ich gehöre nicht dazu.“


      „Noch nicht.“ Er wollte sie, wollte seinen Geruch dauerhaft auf ihrem Körper verankern und zog sie an sich. „Komm schon, wir müssen rechtzeitig bei unserem Treffen sein.“


      Es stellte sich heraus, dass sie zu früh da waren. Im Restaurant überließ Clay Talin das Reden. Auf der Fahrt hatte sie geschwiegen, sie wollte die Dinge offensichtlich erst einmal für sich klären. Das konnte gefährlich sein, aber er meinte es ernst mit ihr und würde sie nicht belügen. Vielleicht würde er versuchen, sie zu überreden, aber er würde sie nie belügen.


      „Wir haben eine Verabredung“, sagte sie zum Oberkellner.


      Der Mann warf einen Blick auf ihre Jeans und den Pullover, den sie über ihr Top gezogen hatte, dann streiften seine Augen Clays Jeans und das weiße T-Shirt. „Ich glaube, Sie sind am falschen Ort“, sagte der Oberkellner steif und reckte das Kinn so hoch, dass es ein Wunder war, dass er sie überhaupt noch sehen konnte. „Das nächste für Sie in Frage kommende Gasthaus ist zwei Straßen weiter.“


      Clay wartete ab, wie Talin reagieren würde. Er konnte fast schon sehen, wie der Dampf aus ihren Ohren stieg. „Und wo ist das nächste Arbeitsamt?“ Zuckersüß und ganz unschuldig. Mein Gott, es machte ihn echt an, wenn sie so sauer war.


      „Das entzieht sich leider meiner Kenntnis.“ Er rümpfte die Nase.


      „Sie werden es bald erfahren, wenn Sie Ihre Gäste weiter so behandeln.“ Talins Stimme bekam einen stahlharten Klang. „Sie könnten mich ganz falsch eingeschätzt haben.“


      Der Mann setzte ein affektiertes Lächeln auf. „Ihre Kleidung verrät Sie, Schätzchen. Wenn Sie sich auf ein Terrain begeben, das über Ihrem Niveau liegt, sollten Sie sich lieber verkleiden. Und“, schnarrte er, „sich eine überzeugendere Begleitung suchen.“


      Bei seinen letzten Worten kniff Talin die Augen zusammen. „Warum denn, Sie arrogantes Nichts? Mein Begleiter ist mehr wert als Tausende Ihrer Sorte.“


      Clay amüsierte sich zwar, aber niemand durfte Tally in seiner Gegenwart beleidigen. „Hör mal, Tally.“


      Sie wandte den Kopf. „Was ist?“ Sie knurrte fast.


      „Meinst du, ich sollte ihm zeigen, wie gut ich mich benehmen kann?“ Raubtierzähne blitzten kurz auf, und seine Augen wurden katzengrün.


      Das Gesicht des Oberkellners wurde kalkweiß.


      Clay konnte sich kaum ein Lachen verkneifen.


      Talin gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Benimm dich, so hilfst du mir nicht.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kellner zu. „Also, wo waren wir– ist Ihnen nicht gut? Sie sehen blass aus.“


      „Mir geht es, ähm, gut.“ Der stechende Geruch seiner Angst stieg Clay unangenehm in die Nase, als der Oberkellner mit einem Stift auf dem Bildschirm seines kleinen Handcomputers herumfuhr. „Wen, sagten Sie doch gleich, wollten Sie treffen?“


      „Devraj Santos.“


      „Mr. Santos hat eines unserer Besprechungszimmer gebucht. Wenn Sie mir bitte folgen würden“, sagte der Kellner, und seine Stimme klang etwas schrill.


      Clay legte seinen Arm um Talin, als sie die Treppe hinaufstiegen. „Ich glaube, er mag mich nicht“, flüsterte er ihr ins Ohr.


      „Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich benehmen“, zischte sie. „Wieso hast du das gemacht?“


      „Weil er herausbekommen hat, dass ich eine große, böse Schmusekatze bin.“ Er küsste sie auf die Wange, denn er spürte, dass es ihr Spaß gemacht hatte.


      Sie blieb stehen und blickte ihn ruhig an. „Wir sind in einer Stadt der Leoparden– sie müssten doch an euch gewöhnt sein. Was tut ihr mit Leuten, die euch Ärger machen?“


      „Wir fressen sie nicht… jedenfalls nicht oft“, neckte er. „Aber es ist ganz praktisch, einen solchen Ruf zu haben.“ Die Leute begriffen langsam, dass die Leoparden wichtige Teile der Stadt beherrschten. „Wir haben großen Einfluss.“ Doch da die DarkRiver-Leoparden äußerst diszipliniert waren und keine Bande von Schlägern, spielten sie diese Macht in der Regel nicht aus.


      Andererseits stellte eine kleine Erinnerung an ihre Stärke durch ein älteres Mitglied des Rudels– wie heute durch ihn– sicher, dass niemand zu übermütig wurde. Sonst würden andere Raubtiere– Menschen, Gestaltwandler und Mediale– in ihr Territorium eindringen. „Sie wissen, dass wir ihnen das Leben schwer machen können.“


      „Wie die Mafia?“ Ihre Stimme war voller Zuneigung, und sie strich ihm durchs Haar.


      Stolz genoss er ihre Aufmerksamkeit. „Hör mal, wir verlangen kein Schutzgeld.“ Und sie rächten sich nicht für Bagatellen, aber das wusste der Oberkellner nicht. „Außerdem ist Einbetonieren völlig aus der Mode.“


      „Du bist schrecklich“, flüsterte sie und stieg die Treppe weiter hoch. „Du hast den armen Mann fast zu Tode erschreckt.“


      „Er hatte es verdient.“ Er kniff ihr in die Hüfte und fragte sich, ob sie wirklich etwas gegen Beißen hatte– denn er konnte es kaum noch erwarten, seine Zähne in ihr verführerisches Hinterteil zu schlagen. „Keiner außer mir darf gemein zu dir sein.“


      Sie rollte mit den Augen, musste aber gleichzeitig ein Lächeln unterdrücken. „Gleichfalls, Katerchen.“ Dieses Lächeln vertrieb seinen finsteren Blick. „Witzig war es schon, aber komm bloß nicht auf den Gedanken, dir etwas darauf einzubilden.“


      Als sie oben ankamen, stand der Oberkellner vor einer offenen Tür in der Mitte des Flurs. „Wenn Sie freundlicherweise hier drin warten würden“, sagte er und hielt respektvollen Abstand zu Clay. „Sobald Mr. Santos kommt, werde ich ihm Bescheid sagen, dass Sie hier sind.“


      „Vielen Dank“, sagte Talin.


      Clay sah den Mann mit dem kalten Lächeln eines Raubtiers an, dann zog Talin ihn mit sich in den Raum und schloss die Tür. „Schluss jetzt.“


      Clay gefiel, dass sie sich wohl genug fühlte, um ihm Befehle zu erteilen. Er sah sich nach einem zweiten Ausgang um. Das Fenster lag hoch, war aber groß genug. Er würde mit Talin auf dem Rücken hinausspringen können. Zufrieden wandte er sich zu ihr um, sie stand noch immer mit dem Rücken zur Tür.


      „Die meisten reagieren nicht so stark wie dieser Typ eben“, sagte er und legte seine Hände rechts und links neben ihrem Kopf auf das Holz. Er ließ ihr so viel Raum, dass sie sich nicht eingesperrt fühlte, und der Leopard schnurrte, als sie keine Anstalten machte zu flüchten. „Er muss zu den Menschen gehören, die uns für Tiere halten. Vielleicht glaubt er, dass ich lebendes Wildbret bestelle.“


      „Tu bloß nicht so überlegen.“ Sie bohrte einen Finger in seine Brust. „Es sei denn, du kennst keinen Gestaltwandler, der Menschen nicht für Beute hält.“


      Er zuckte zusammen. „Du hast recht. Manche Raubtiergattungen neigen dazu, Menschen in dieselbe Kategorie wie Rinder und Hirsche einzuordnen.“ Als Beute, die nur vor ihnen sicher war, weil sie selbst in tierischer Gestalt noch halb Mensch waren.


      „Woran denkst du?“, fragte sie angespannt.


      „Dass ich deine spitze Zunge nicht zu spüren bekommen möchte.“ Er drückte sich von der Tür ab, ging zur linken Seite des quadratischen Tisches und zog einen Stuhl zu sich heran. Von hier aus konnte er beide Ausgänge im Auge behalten. „Möchten Sie sich setzen, Mylady?“


      Sie kam auf ihn zu und sah ihn von oben bis unten an. „Komisch, Sie sehen ganz genau wie Clay aus.“


      Er hob fragend das Kinn.


      „Du bist plötzlich so charmant.“


      Wenn sie gewusst hätte, wie viel Kraft es ihn kostete, sein Verlangen im Zaum zu halten, wäre sie bestimmt erschrocken. Seine Hände umklammerten die Rückenlehne des Stuhls, als sie sich setzte und ihr Pferdeschwanz über seine Finger strich. Ihr war es sicher nicht bewusst, aber indem sie sich setzte– und ihn hinter sich duldete–, bewies sie großes Vertrauen, denn sie bot ihm den verletzlichen Nacken dar.


      Er hätte sich gern zu ihr hinuntergebeugt und einen Kuss auf ihre weiche Haut gedrückt. An dieser Stelle hatte sie keine Sommersprossen. Diese Entdeckung weckte seine Neugier. „Das hat nichts zu sagen“, versicherte er ihr. „Bald bin ich wieder der alte bärbeißige Schweiger.“


      „Blödmann.“ Sie lachte, als er sich auf einen Stuhl neben sie setzte. Nun befand er sich zwischen ihr und der Tür. Wer an sie herankommen wollte, musste erst an ihm vorbei. Er wollte gerade seinem Verlangen nachgeben und mit ihren Haaren spielen, als er Schritte hörte. Clay stand auf und öffnete die Tür.


      Ein großer Mann mit dunklem Schopf, ebenso dunklen Augen und möglicherweise einer Waffe im Schulterhalfter kam gerade hinter dem Oberkellner die Treppe hoch. Clay hörte noch, wie Devraj Santos den Mann entließ, dann kam der Direktor von Shine auf ihn zu. „Sie müssen Clay Bennett sein.“ Der Mann streckte die Hand aus.


      „Und Sie sind bestimmt der Idiot, der mir heute Morgen jemanden auf den Hals gehetzt hat.“


      Clay hörte, wie Talin einen kleinen Laut ausstieß, kümmerte sich aber nicht darum. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf Santos gerichtet, der die Hand wieder sinken ließ. Der Mann konnte sich beherrschen, das musste man ihm lassen. Auf seinem Gesicht war keinerlei Reaktion zu erkennen. „Sie scheinen da sehr sicher zu sein.“


      „Er hat wie ein Kanarienvogel gesungen.“ Clay hatte sich darum gekümmert, bevor er in die Unterwelt hinabgestiegen war.


      „Ach.“ Santos hob eine Augenbraue. „Das erklärt natürlich, warum ich keinen Bericht bekommen habe. Lebt er noch?“


      „Im Moment schon.“ Clay ging hinein, damit der andere eintreten konnte, stellte sich aber zwischen ihn und Talin.


      Santos schloss die Tür. „Talin, Sie sehen gut aus.“


      „Hmhm.“


      Clay sah zufrieden, dass Talin den elegant geschnittenen Anzug ihres Arbeitgebers mit einem skeptischen Blick betrachtete. Der Mann sah wie ein Unternehmenshai aus, aber Clay hatte etwas noch viel Interessanteres bemerkt– unter der menschlichen Hülle saß ein Raubtier.


      Mit einem höflichen Lächeln nahm Santos Platz. „Vielleicht sollten wir erst die Bestellung aufgeben?“


      Clay begab sich auch zu seinem Stuhl. „Wir haben bereits gegessen, aber Kaffee wäre gut.“


      Talin nahm die elektronische Speisekarte und tippte ihre Bestellung ein. „Ich möchte auch Kaffee. Und vielleicht ein Stück Kuchen.“


      „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich etwas Richtiges esse? Ich hatte einen ziemlich ausgefüllten Tag.“ Santos traf seine Wahl und schickte sie gleichzeitig mit Talin ab. „Ich komme gerade aus einer Privatklinik.“


      „Eines der Kinder?“ Talins Besorgnis war geradezu greifbar.


      „Ich fürchte, Max ist aus dem Spiel.“


      Clays Muskeln spannten sich an. „Was ist passiert?“


      „Er ist angegriffen worden.“ Santos’ Augen bekamen einen toten Ausdruck. „Man hat ihn bewusstlos geschlagen.“


      Talin hielt vor Schreck den Atem an. „Ist er…?“


      „Mehrere Knochen sind gebrochen, und er hat eine Gehirnerschütterung, aber er lebt, dank des Einschreitens einiger couragierter Personen.“ Der Direktor von Shine schob ihnen eine Visitenkarte zu. „Das ist die Klinik, in die wir ihn gebracht haben, nachdem wir informiert worden waren. Dort ist es sicherer als in den städtischen Hospitälern.“


      Clay kannte die Gegend. „Weiß man, wer ihn angegriffen hat?“


      „Wir nehmen an, dass es dieselben Leute waren, die Talins Wohnung verwüstet haben– Max konnte uns dazu nichts sagen.“ Santos verschränkte seine Arme und lächelte. Zeigte seine Haizähne. „Aber er hat einen der Angreifer erwischt. Sie haben zwar den Toten mitgenommen, aber den Blutspritzern nach zu urteilen, muss es ein Kopfschuss gewesen sein.“


      Clay war überrascht, wie sehr er Max mochte und wie wütend ihn dieser Angriff auf den Polizisten machte. „Lassen Sie mich raten– der DNA-Test hat kein Ergebnis gebracht.“


      „Natürlich nicht. Aber wir konnten seine Abstammung feststellen. Es war ein Mensch.“ Santos’ Hand ballte sich auf dem Tisch zur Faust. „Zufällig oder nicht, der Angriff hat Max ausgeschaltet und damit vorläufig auch die Kooperation mit der Polizei. Er wird sich wahrscheinlich wieder vollständig erholen, aber bis es so weit ist, scheinen Sie unsere beste Quelle für Informationen zu sein.“


      Talins nächste Frage klang scharf. „Dev, Sie reden immer von ‚wir‘ und ‚uns‘. Wer sind die anderen?“


      „Unterstützer von Shine. Sie haben die Macht im Aufsichtsrat.“


      Clay hörte ein Geräusch in der Wand, den Speisenaufzug, Teil des „charmanten Alte-Welt-Stils“, der auf der Speisekarte gepriesen wurde. „Tally, wärst du so freundlich?“ Er wollte Devraj Santos auf keinen Fall den Rücken zuwenden.


      Sein Adrenalinspiegel stieg, als sie ihm die Hand kurz auf den Oberschenkel legte und aufstand. „Aber glaub bloß nicht, dass ich das jetzt jeden Tag mache.“


      Santos blieb sitzen, während Talin die Teller holte. „Vielen Dank“, sagte er, als Talin sie auf den Tisch stellte. Er begann erst zu essen, als sie sich wieder gesetzt hatte. Versuchte, nett zu wirken. Harmlos. Rechtschaffen.


      „Warum sind Sie zu uns gekommen und nicht einfach zu einem anderen Polizisten gegangen?“, fragte Clay und rührte seinen Kaffee nicht an. „Ziemlich unwahrscheinlich, dass wir was in Händen haben.“


      „Wir haben seit einiger Zeit starkes Interesse an den DarkRiver-Leoparden.“ Santos nahm eine Gabel voll Pasta. „Meine Offenheit erstaunt Sie wohl?“


      „Ja.“ Was Clay allerdings noch mehr erstaunte, war die Tatsache, dass Santos zwar den weniger sicheren Platz genommen hatte, den er ihm angeboten hatte, seinen Stuhl aber inzwischen unmerklich so verschoben hatte, dass er nun auch beide Ausgänge im Auge behalten konnte. Sehr interessant. Clay hatte einen Schreibtischhengst erwartet, aber es war ein Soldat gekommen.


      „Das verstehe ich nicht.“ Talin schob den Kuchen fort, ihr war der Appetit vergangen. „Ich dachte, bei diesem Treffen gehe es um die verschwundenen Kinder und nicht um die Leoparden.“


      Santos’ Gesicht wurde eine kalte, gefährliche Maske. „Das stimmt auch, aber die Entführungen sind Teil einer größeren Sache.“


      „Steckt Shine dahinter?“, fragte Talin ganz direkt.


      „Wir holen sie uns nicht direkt von der Straße, aber wir sind trotzdem in gewisser Weise dafür verantwortlich.“
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      „Warum?“, flüsterte Talin. „Warum tun Sie ihnen das an?“


      „Wir töten die Kinder nicht.“ Santos legte seine Gabel hin, trotz des unangenehmen Themas hatte er aufgegessen. Auch das verriet ihn. Soldaten aßen, wenn sie dazu Gelegenheit hatten. „Wir sind deshalb dafür verantwortlich, weil wir so gut darin sind, sie ausfindig zu machen. Dann gibt jemand diese Information an die andere Seite weiter.“


      Eines war Clay immer noch unklar. „Meines Wissens verfügt Shine über großen politischen Einfluss. Warum setzen Sie die Polizei nicht stärker unter Druck?“


      „Das System ist nicht sicher– alle halbe Stunde entsteht ein neues Leck.“ Santos trank einen großen Schluck Wasser. „Wir hatten Max ausgewählt, weil er integer ist und über einen natürlichen Abwehrschild gegen Mediale verfügt. Es gibt nicht viele wie ihn. Druck auf die Polizei auszuüben hätte in diesem Fall mehr geschadet als genutzt.“


      „Warum?“, insistierte Talin weiter. „Niemand sonst tut doch etwas, um diese Kinder zu finden.“


      „Ganz im Gegenteil, von Anfang an haben wir das versucht.“ Die Haut über Santos’ Wangenknochen war zum Zerreißen gespannt. „Aber der Feind versteckt sich zu gut. Darum haben wir damit aufgehört, überhaupt Kinder aufzunehmen.“


      „Ich hatte mich schon gewundert“, murmelte Talin. „Seit Monaten haben Sie keine Teams mehr auf die Straße geschickt.“


      „Wir konnten nicht riskieren, ihnen noch mehr Kinder in die Hände fallen zu lassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir haben auch versucht, die schon im Programm befindlichen zu schützen. Aber Sie wissen ja, die meisten Kinder gehen ihre eigenen Wege.“


      Talin widersprach nicht. „Welche Informationen können Sie uns denn geben?“


      „Sie holen die Kinder wegen ihrer Fähigkeiten.“


      „Das wissen wir bereits“, gab Talin zur Antwort.


      „Wir vermuten, Mediale stecken dahinter.“


      Trotz dieser unerwarteten Neuigkeit stellte Clay eine ausdruckslose Miene zur Schau. „Warum?“


      „Die Kinder sind das Beste, was die Menschheit zu bieten hat. Sie sind die hellsten Sterne an unserem Horizont– und damit eine potenzielle Bedrohung für die Medialen.“ Santos nickte Talin zu. „Ihre Fähigkeit, sich an alles Erlebte zu erinnern, ist fast medial.“


      Das hörte sich logisch an, aber Clay kaufte ihm das nicht ab, Talin offensichtlich ebenso wenig. „In der ganzen Welt gibt es begabte Kinder. Viele von ihnen gehen auf spezielle Schulen, leben wie auf einem Präsentierteller. Warum werden nur Shine-Kinder entführt?“


      „Weil wir sie zu Zielscheiben gemacht haben“, sagte Santos bitter.


      Eine nichtssagende Antwort, dachte Clay. „Warum haben Sie Interesse an den DarkRiver-Leoparden?“


      „Sie haben Verbindungen zu den Medialen.“ Santos lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, behielt aber beide Hände sichtbar auf dem Tisch. „Die Gefährtin Ihres Alphatiers ist eine Kardinalmediale. Sascha Duncans Mutter Nikita ist Ratsherrin.“


      „Diese Verbindung existiert nicht mehr.“ Clay verriet damit kein Geheimnis. Nikita hatte öffentlich klargestellt, dass sie Sascha nicht mehr als ihre Tochter betrachtete.


      „Außerdem lebt Faith NightStar in Ihrem Rudel, die mächtigste V-Mediale der Welt. Sie unterhält weiterhin Verbindung zum Medialnet.“


      „Sie verkauft Dienstleistungen“ – Clay zuckte mit den Achseln – „befindet sich aber nicht im Medialnet.“ Dem größten Archiv der Welt, zu dem nur damit verbundene Mediale Zugang hatten. Sascha und Faith hatten beide die Verbindung abgebrochen, als sie abtrünnig geworden waren.


      „Deshalb kann sie trotzdem mit anderen in Verbindung stehen, die dort Zugang haben.“ Santos zögerte, aber Clay blieb stumm. „Das Entscheidende ist, dass die DarkRiver-Leoparden gezeigt haben, dass sie in der Lage und willens sind, sich gegen die Medialen zu stellen. Die Unterstützer der Stiftung glauben, sie seien geeignet, uns bei der Suche nach den Kindern und bei ihrer Rettung zu helfen.“


      „Sie haben doch sicher beobachtet, dass ich zu Clay gegangen bin, und wissen, dass das Rudel bereits seine Unterstützung zugesagt hat“, unterbrach Talin auf ihre direkte Art seine Ausflüchte. „Ihre Theorien hätten Sie uns auch am Telefon mitteilen können.“


      Santos’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, mit dem er bestätigte, dass er nichts Wertvolles mitgeteilt hatte. „Ich wollte Ihnen sagen, dass die Stiftung alle Aktionen der Leoparden unterstützt. Wir werden mit Ihnen vollständig kooperieren.“


      „Wir wollen Leute in Shine einschleusen, um den Spion auszuschalten“, sagte Clay.


      „Das können wir nicht zulassen, aber wir haben schon alle möglichen Maßnahmen ergriffen, um den Täter einzukreisen.“


      „Schöne vollständige Kooperation“, murrte Talin.


      „Also, noch einmal im Klartext– Sie haben nichts, was wir nicht schon wissen, und sind nur gekommen, um uns die Erlaubnis zum Handeln zu geben?“ Clay ließ den arroganten Leoparden von der Leine. „Habe ich recht?“


      Santos’ Hand ballte sich wieder zur Faust. „Wir sind noch nicht bereit, über bestimmte Dinge zu reden.“


      „Wie wäre es denn damit, die vollständigen Akten über die Kinder herauszurücken?“, sagte Talin scharf. „Was Sie Max gegeben haben, war manipuliert.“


      Diesmal konnte Santos seine Überraschung nicht verbergen. „Sie können sich nicht nur an alles erinnern, Talin, nicht wahr? Sie setzen auch die Einzelteile immer wieder neu zusammen, bis Sie eine Struktur finden. Diesen Aspekt Ihrer Fähigkeiten hatte ich vergessen.“


      „Beantworten Sie die Frage. Können Sie ihr die Akten beschaffen, oder sind Sie noch nutzloser, als Sie uns glauben machen wollen?“


      Santos’ Augen wurden kalt wie die eines Auftragskillers. „Vorsicht, Mr. Bennett. Ich bin keine solch leichte Beute, wie Sie vielleicht annehmen.“


      „Ich halte Sie für einen Hai im Anzug, aber im Hinblick auf unsere Suche haben Sie uns einen Dreck weitergeholfen. Beziehen Sie endlich Stellung, oder gehen Sie.“


      „Es geht um unsere Kinder.“ Santos klang wirklich besorgt, das hatte Clay nicht erwartet. „Wir tun alles, um sie zu schützen.“


      „Dann geben Sie mir die Akten“, bat Talin. „Sie haben doch selbst gesagt, ich könnte Muster erkennen. Vielleicht finde ich etwas heraus, das uns auf ihre Spur bringt.“


      Minutenlang schwieg der Direktor von Shine. „Morgen früh lasse ich Kopien der Akten zum Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden bringen. Zerstören Sie alles, wenn Sie es sich eingeprägt haben.“ Er schob seinen Stuhl zurück. „Ich muss noch meine Maschine bekommen.“


      Clay stand auf. „Wir rufen an, wenn wir etwas haben.“


      „Ich werde Ihnen zur Verfügung stellen, was ich kann.“ Hinter der wohlerzogenen Maske zeigte sich Santos’ rücksichtsloses Wesen. „Manche von uns würden lieber zur Vorsicht raten, aber ich werde nicht zulassen, dass noch mehr Kinder vor unseren Augen sterben.“ Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er noch mehr sagen, aber dann sah er Talin an. „Gehen Sie ohne wissenschaftliche Scheuklappen an die Akten heran. Mal sehen, welche Muster Sie finden.“


      Erst als er in seinem schalldichten Mietwagen saß, machte Dev den Anruf. „Du hast sie alle unterschätzt.“


      „Wir können nicht riskieren–“


      „Doch, das können wir.“ Santos’ Hand war kurz davor, das Handy zu zerdrücken. „Es sterben Kinder.“


      „Wir müssen uns erst vergewissern, ob man den Leoparden diese Informationen anvertrauen kann.“


      „Warum befürchtest du denn immer noch, jemand könnte es herausfinden?“ Beinahe hätte er das Handy durch die Windschutzscheibe geschleudert. „Sie wissen es doch bereits. Darum entführen sie doch unsere Kinder.“


      Talin war müde und durcheinander, als sie am Baumhaus aus dem Wagen stiegen. Sie hatte Max besuchen wollen, aber Clay hatte sich dagegen ausgesprochen, denn sie konnten dadurch Max und auch sich selbst in Gefahr bringen. Stattdessen hatte er auf einer sicheren Leitung in der Klinik angerufen, und man hatte ihm gesagt, Max sei bewusstlos, aber sein Zustand sei stabil.


      In ihrer Niedergeschlagenheit über ihr Unvermögen, diejenigen, die ihr etwas bedeuteten, vor Bösem zu bewahren, schlug sie blind um sich. „Ich glaube einfach nicht, dass Dev uns Dinge vorenthält, die uns helfen könnten, Jon zu finden.“


      „Er hat uns einen wichtigen Hinweis gegeben“, sagte Clay und legte den Arm leicht um ihre Taille, während sie zum Baumhaus gingen. „Die Medialen.“


      Sie schüttelte seinen Arm ab. Ihre Haut reagierte auf seine Berührungen in einer Weise, die sie verstörte– denn trotz allem, was sie Faith gesagt hatte, hatte sie keine Ahnung, was zum Teufel sie von ihm wollte. Sie wusste nur, dass sie Clay nicht verlieren durfte. „Es gibt keine Beweise für eine Beteiligung von Medialen. Max ist ein guter Polizist– wenn es etwas gäbe, hätte er es gefunden.“


      Clay öffnete die Tür und benutzte die neu eingebaute Alarmanlage mit Stimmerkennung, um das Licht anzuschalten. „Verdammt noch mal, was läuft da zwischen Max und dir? Es geht ihm gut– ich war schon schwerer verwundet und habe überlebt“, murmelte er, nachdem sie im Haus waren. „Bist du etwa scharf auf den Kerl?“


      Ihr Herz setzte aus, als ihr klar wurde, wie eifersüchtig er war, aber sie zeigte es nicht. „Du machst mich wahnsinnig!“ Sie wandte sich um und stieg die Leiter hoch. „Es ging mir nur durch den Kopf, dass er ein netter, vertrauenswürdiger und besonnener Kerl ist. Und weißt du was? Ich könnte es weiß Gott schlechter treffen.“


      Clay schnaubte und folgte ihr. „Nett, vertrauenswürdig, besonnen“, äffte er sie nach. „Klingt so aufregend wie ein alter Schuh.“


      „Vielleicht will ich gar nichts Aufregendes“, sagte sie zwischen zusammengepressten Zähnen und fragte sich, wie sie in dieses Fahrwasser geraten waren. Sie drehte sich um und sah ihn an. „Vielleicht möchte ich etwas Normales.“


      „Normal?“ Das klang scharf und gefährlich.


      Seit Tagen war sie zum ersten Mal wieder auf der Hut. Clay war genauso müde und nervös wie sie. Vielleicht durfte sie ihn nicht in die Enge treiben. Die Frau, die am Anfang bei jeder Berührung zusammengezuckt war, hätte es bestimmt nicht getan. Doch zu ihrer Überraschung stellte Talin fest, dass sie nicht mehr diese Frau war. „Normal“, wiederholte sie. „Ich möchte einen netten Menschenfreund, der nicht auf so abartige Sachen wie Lecken steht.“


      Clay kam auf sie zu. „Abartig?“


      Sie trat einen Schritt zurück. „Genau.“


      „Ein Mensch?“


      „Ganz sicher ein Mensch. Keine Krallen. Kein Geknurre. Keine scharfen Zähne.“ Ihre Stimme klang so entschieden, dass sie ihr beinahe selbst glaubte. „Normal. Gewöhnlich.“ Das war sie selbst nie gewesen. „Weißer Gartenzaun.“


      Clays Augen wurden ganz dunkel, und er blieb stehen. „Wirklich?“


      „Wirklich“, presste sie hervor. „Ich habe es satt, eine Außenseiterin zu sein.“


      Clays Instinkt war geweckt. „Was verschweigst du mir, Baby?“


      „Nichts.“ Sie sah ihn an, dann wandte sie den Kopf. „Ich muss dringend ins Bett.“


      „Um von deinem ganz gewöhnlichen Menschenfreund zu träumen?“ Er kam wieder näher. Der Schock, sie könnte wirklich einen Menschen vorziehen, löste sich auf, als er die Gefühle in ihren Augen sah. „Vielleicht willst du dich in eine hübsche kleine Fantasiewelt flüchten, in der keine schlimmen Dinge geschehen?“


      Als er vor ihr stand, hob sie abwehrend ihre Hände und legte sie auf seine Brust. „Und was ist falsch daran? Menschen werden jedenfalls nicht so irre überfürsorglich und sagen mir, ich sei nicht–“ Sie schloss den Mund, aber er hatte genug gehört.


      Er nahm eine ihrer schlanken Hände und küsste die Fingerspitzen, spürte ihren schnellen Herzschlag, die zerbrechlichen Knochen und ihr vollkommenes Vertrauen. „Auch Menschenfamilien schützen ihr Gebiet.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Aber ihr Gestaltwandler betretet noch eine andere Ebene. Ich fühle mich wie bei einem Spießrutenlauf.“


      Dieses Bekenntnis kam unerwartet. Die Tally, die er kannte, verbrachte ihre Zeit nicht damit, sich selbst zu bemitleiden. Aber in einer Welle von schmerzhafter Zärtlichkeit wurde ihm bewusst, dass sie an diesem Tag viele Schocks hatte verarbeiten müssen. „Du gehörst mir. Und du bist vollkommen.“


      Ihre Lippen zuckten. „Blödmann.“


      „Kann sein.“ Er knabberte an ihren Fingern. „Wenn sie dich erst einmal anerkennen, steht das ganze Rudel mit seiner Stärke hinter dir. Wir lassen nie jemanden untergehen. Niemals.“


      „Sie werden mich nie anerkennen, Clay“, flüsterte sie und legte den Kopf an seine Brust. „Unter diesen Frauen fühle ich mich wie ein verlassenes Waisenkind, das sich die Nase am Fenster plattdrückt, während du bei ihnen drinnen sitzt. Ich kann meine Gestalt nicht verändern, und ich habe auch keine medialen Kräfte.“


      Das Bild brach ihm schier das Herz. „Haben sie etwas gesagt?“


      „Vergiss es.“ Sie zog sich zurück. „Ich hatte nur einen Arme-Tally-Anfall. Ich bin schon darüber hinweg.“


      Er wusste es besser. „Tally.“


      Sie presste die Lippen aufeinander. Er wartete. Sie seufzte. „Na schön! Man hat mich ausgefragt, welche Absichten ich bei dir verfolge.“


      Er zog sie näher an sich heran und legte die Arme um sie. „Und welche Absichten hast du?“, murmelte er, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. „Willst du mich meiner Jungfräulichkeit berauben? Ich werd auch ganz brav sein.“


      Ihre Brüste pressten sich an ihn, als sie tief einatmete. „Sei nicht albern. Sie werden mich nie akzeptieren.“ Sie legte ihre Hände mit gespreizten Fingern wieder auf seine Brust, als prüfe sie die Stärke seiner Muskeln. Es gefiel ihm.


      „Anfangs wollten ein paar von uns sogar Sascha foltern.“


      Ihre Finger bohrten sich in seine Brust. Das gefiel ihm noch besser. „Was? Warum denn das?“, fragte sie.


      „Ein medialer Serienmörder hatte Dorians Schwester getötet. Wir dachten, Sascha könnte uns Hinweise auf ihn geben. Das Rudel war wütend, und sie wurde zur Zielscheibe dieser Wut– Dorian hätte ihr fast die Kehle aufgeschlitzt. Und als ich Faith das erste Mal traf, habe ich ihr vorgeworfen, einem Volk von Psychopathen anzugehören.“


      „Das wusste ich nicht.“ Ihre Finger streichelten ihn unbewusst– er hätte gerne geschnurrt. „Wie kommt es, dass Sascha und Faith jetzt so sehr zum Rudel gehören?“


      „Sie haben uns ihre Loyalität bewiesen.“


      „Und ich muss dasselbe tun, bevor sie mich akzeptieren.“ Talin seufzte und legte die Stirn an seine Brust. „Darf ein Mensch auch beißen?“


      Clay grinste und fragte sich, ob sie bemerkte, wie leicht es ihr fiel, sich an ihn zu schmiegen. „Geh ins Bett, Tally. Du bist mürrisch und müde.“ Er küsste ihre Ohrmuschel. Wie eine scharfe Klinge spürte er den Hunger des Leoparden, aber ihre Nähe hatte ihn ein wenig besänftigt. Doch das spielte keine Rolle. Clay würde Tally erst nehmen, wenn sie dafür bereit war. Nie wieder wollte er in ihren Augen sehen, dass sie sich vor ihm fürchtete. Es hätte ihn schon beim ersten Mal fast umgebracht.


      Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust. „Selbst wenn das so ist, brauchst du es nicht so deutlich zu sagen.“ Aber sie nahm seinen Rat an und wandte sich ab. „Bis morgen dann.“


      „In aller Herrgottsfrühe.“ Er wartete, bis sie sicher in ihrem Zimmer war, und stieg dann wieder nach unten, um von der Kommunikationskonsole aus zu telefonieren.


      Vaughn sah ihn finster an, sein Haar war vom Schlaf zerwühlt. „Du? Ist irgendetwas passiert?“


      „Ich muss Faith sprechen.“


      Vaughn machte ein noch finstereres Gesicht. „Du hast mich aus dem Bett geholt, weil du meine Frau sprechen willst? Gegen so etwas gibt es Gesetze.“ Eine schlanke Hand schob sich über seine nackte Schulter, dann tauchte Faiths Gesicht auf dem Bildschirm auf.


      „Clay? Was ist los?“


      „Ich will, dass du Talin in Ruhe lässt.“ Talin konnte auf sich selbst aufpassen, aber das hieß nicht, dass sie es auch tun musste. Sie hatte lange genug alles allein durchgestanden. Jetzt sollte sich jemand um sie kümmern.


      Faith blickte eher besorgt als beleidigt. „Ich bin deine Freundin.“ Sie schien in ihrem Kopf einen Kampf auszufechten, bevor sie hinzufügte: „Und ich mache mir Sorgen.“


      „Vaughn“, knurrte Clay.


      Vaughn küsste seine Frau auf die Stirn. „Komm schon, Rotfuchs. Ich werde dir ein paar Dinge über das Leben erklären.“


      „Wartet– Faith, hast du vor Kurzem den Netkopf gesprochen?“ Der Netkopf war ein Wesen, das im Medialnet lebte– in mancher Hinsicht war er sogar dieses Netzwerk–, und er mochte Faith. Er kannte die perfekte Informationsquelle, wenn sie etwas über eine Beteiligung der Medialen an den Entführungen erfahren wollten.


      Faith schüttelte den Kopf. „Ich habe das Gefühl, er vermeidet im Moment den Kontakt mit uns. Vielleicht liegt es daran, dass Ratsherr Krycheck die Bewegungen des Netkopfes zu gut verfolgen kann und dieser ihm nicht verraten will, dass er auch mit der Welt außerhalb des Medialnet kommunizieren kann.“


      Clay schüttelte das Gefühl der Enttäuschung ab. Selbst wenn Faith einen Kontakt hätte herstellen können, wäre die Kommunikation mit dem Netkopf schwierig gewesen. „Danke.“


      „Clay“, sagte Faith mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht. „Ich möchte nur, dass du glücklich bist.“


      „Tally macht mich glücklich.“ Er stellte den Bildschirm aus. Was er gesagt hatte, stimmte. Obwohl ihn Tally oft in Wut versetzte und er häufig ärgerlich auf sie war, machte sie ihn gleichzeitig auch so glücklich wie niemals jemand zuvor. Und er wollte, dass sie dasselbe für ihn empfand.


      Mit diesen Gedanken legte er sich im zweiten Stock schlafen, für den Fall, dass sie ihn brauchte. Sie hatten nicht viel über ihre Fugue in der vergangenen Nacht gesprochen– Tally schien den Vorfall ignorieren zu wollen–, aber was immer mit ihr los war, man konnte nicht darüber hinwegsehen, dass es schlimmer wurde. Und Clay konnte nicht wie damals, als er vierzehn war, die Bestie für sie erschlagen.


      Seine Krallen sprangen vor. Zum Teufel damit! Wenn er Tally damit helfen konnte, würde er eben einen M-Medialen entführen. Wenn es um sie ging, kannte er keine Gnade. Überhaupt keine.


      Den Traum hatte Talin schon seit vielen Jahren. Anders als die anderen Dinge, die sie verfolgten, war es kein Albtraum. Es war fast friedlich.


      Sie schwebte körperlos über eine schwarze Ebene. Ab und zu flackerten Sterne auf und grüßten sie, aber ihre Aufmerksamkeit wurde vollkommen von den hin- und herwogenden Strängen eines Regenbogens gefangen genommen. Sie schienen fast lebendig zu sein, blitzten übermütig in der Dunkelheit.


      Wie immer hielt sie inne und versuchte nach einem der bunten Stränge zu greifen. Und wie immer schwand in diesem Augenblick der Frieden. Begierde raste durch ihren Körper, so tief, so schmerzhaft und unverständlich, dass es sie im Innersten erschütterte, sie aus dem Schlaf auffuhr und in der kalten Nachtluft nach etwas schnappte… das ungeheuer wichtig war.


      Doch es gab nur Leere und Schweigen um sie herum.


      Mit klopfendem Herzen blickte sie auf die Uhr neben dem Bett. Es war vier. Ihre Hexenstunde. Sie sollte einfach liegen bleiben, sagte sie sich. Wenn sie hinunterstieg, würde sie Clay stören– er hörte zu gut, als dass ihre Bewegungen unbemerkt geblieben wären. Ein Zweig schlug gegen das Fenster, warf Schatten in den Raum.


      Diese Schatten bereiteten ihr keine Furcht. Der Wald war Clays Heimat. Er versprach Stärke und Sicherheit. Genau wie Clay. Schließlich kam sie zu der Einsicht, dass sie nicht mehr hier oben bleiben wollte, schon gar nicht allein. Sie stieg aus dem Bett und zog eine Trainingshose über. Sie hatte nur in Top und Unterhose geschlafen. Normalerweise trug sie auch im Bett Kleidung, in der sie weglaufen konnte, aber nach zwei Nächten bei Clay hatte sie sich sicher gefühlt. Sie öffnete die Bodenklappe und stieg hinab.


      „Tally?“


      Die verschlafene Frage überraschte sie, und sie spähte in die Dunkelheit. Nachtaugen glühten unter einem Fenster, zogen sie so sehr in den Bann, dass sie ihre Ängste vor der Dunkelheit vergaß. „Clay?“


      „Hmmm.“ Die Nachtaugen schlossen sich, er musste sich ein Lager auf dem Boden eingerichtet haben.


      Seine Anwesenheit traf sie völlig unvorbereitet, zögernd blieb sie auf der Treppe stehen.


      „Kannst du nicht schlafen?“ Er öffnete die Augen wieder.


      Sie schüttelte den Kopf, denn ihr wurde klar, dass er sie sah.


      „Komm her“, forderte er sie mit schleppender Stimme auf.
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      Diese Stimme. Tief. Rau vom Schlaf… und mit einem Hauch von Sünde.


      Talin schauderte, ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie hatte Clay darum gebeten, ihr Freund zu sein, aber im Augenblick wollte sie alles andere als Freundschaft. Panisch griff sie nach der Leiter. „Das sollte ich lieber nicht.“


      „Komm her, Tally.“


      Er klang so verschlafen und verführerisch, dass sie zögerte. Was konnte es schon schaden, sich ein Weilchen zu ihm zu setzen? Er hatte schließlich versprochen, sich zu benehmen. Sie sagte sich, dass das Gefühl, das sie in diesem Moment verspürte, keinesfalls Enttäuschung sein konnte. „Ich sehe kaum etwas.“ Mit kleinen, vorsichtigen Schritten ging sie zu ihm.


      „Umgebungslicht“, murmelte er. „Anschalten, Nachtmodus.“


      Sanftes Licht erhellte die kleine Küche. Schön, dass er daran gedacht hatte, aber sie konnte damit umgehen. „Ausschalten. Mir geht es gut. Aber schließ bitte nicht die Augen.“


      Das erregende Rascheln von Stoff auf nackter Haut. „An der Wand ist noch Platz für dich.“


      Sie hatte nichts anderes erwartet– Clay würde ihr nie erlauben, an der ungeschützten, offenen Seite der Matratze zu liegen. Sie kniete sich hin und tastete sich mit den Händen vor auf einem anscheinend sorgfältig gepolsterten Futon. „Das ist sehr bequem“, sagte sie und schlüpfte zwischen Clay und die Wand. Die Matratze war hart, aber Clay hatte ein dickes, weiches Daunenbett darauf gelegt. „Als wäre man in den Wolken.“


      „Mmmh.“ Er schob sie so zurecht, bis ihr Rücken an seiner heißen Brust lag.


      Sie ließ es geschehen, ließ sich von ihm zudecken, spürte seinen muskulösen Schenkel an ihren Beinen und seine Wärme überall. Und machte es sich auch mit dem Kopf auf seinem Arm gemütlich. „Bist du wach?“ Er war warm und roch ungeheuer gut nach Mann. Ihr wurde ganz heiß im Gesicht, als sie merkte, dass sie gerne mit der Zunge über seine Haut fahren würde, um festzustellen, ob er ebenso gut schmeckte, wie er roch. „Clay?“


      Der Arm um ihre Taille schloss sich fester. „Ich schlafe.“


      Sie lächelte über die schlecht gelaunte Antwort und schmiegte sich noch enger an ihn. Er küsste sie auf den Nacken und tat, als schnarche er. Ihr Lächeln vertiefte sich. „Ich will mit dir sprechen.“ Über Max und die Kinder, über alles und nichts. Sie spürte, dass er in nachsichtiger Stimmung war, und fuhr mit den Fingern über seinen Arm, versuchte ihre Bedürfnisse, ihren Hunger zu stillen. „Wach auf.“


      Er knurrte tief in der Kehle und drehte sie herum, bis sie mit dem Gesicht ihm gegenüber lag. Dann legte er eine Hand auf ihren Nacken und zog ihren Kopf an seine warme Haut. „Schlaf jetzt.“


      Sie spürte seine festen Brustmuskeln an ihren Händen, öffnete den Mund und wurde von einem Gähnen übermannt. „Ich will aber nicht“, murmelte sie, während ihr eine Hand über den Rücken strich. In langsamen, kreisenden Bewegungen… die ihre Glieder schwer werden ließen, entspannt. Sicher.


      Clay spürte, wie Tally nur Sekunden danach in den Schlaf glitt. Es hätte ihm ein Lächeln entlockt, wäre er nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, das Bedürfnis zu unterdrücken, sie sofort wieder aufzuwecken, um seinem schmerzenden Geschlecht Linderung zu verschaffen. Der Leopard war schon ganz trunken von ihrem Duft. Er drängte ihn, diese Frau auf alle nur möglichen Arten in Besitz zu nehmen. Wollte lecken, beißen und mit rauer, animalischer Hitze in sie hineinstoßen.


      Nur Geduld, sagte er sich. Vor ein paar Tagen noch hatte sie sich vor ihm gefürchtet, und nun schlief sie schon in seinen Armen. Tally erinnerte sich wieder daran, was er für sie gewesen war. Bald würden die Kindheitserinnerungen und das vollkommene Vertrauen in die Hitze erwachsener Begierde münden. Mein Gott, an dem Duft ihrer Erregung konnte er sich stundenlang berauschen. In nicht allzu langer Zeit würde sie neugierig werden, wie er schmeckte. Dann konnten sie auf seine Art spielen.


      Diese Nacht würde er sie in den Armen halten, und wenn sie erwachte, würde er sie gerade genug necken, um ihre Neugier zu wecken und anzuregen. Trotz der Schmerzen unterdrückter Lust lächelte er zufrieden, schloss die Augen, drückte sie an sich und schlief ein.


      Aber es lief nicht nach Plan. Der Leopard meldete sich, als er merkte, dass es Tally nicht gut ging. Die Vögel sangen, und die Strahlen der Dämmerung erhellten das Zimmer, aber Clay sah nur Talin, die mit geschlossenen Augen auf dem Rücken lag und qualvoll nach Luft schnappte.


      „Wach auf, Talin“, befahl er ihr scharf.


      Sie schlug die Augen auf, das Grau war vor Panik schwarz geworden. Sie konnte immer schlechter atmen, hektisch rasselte der Atem in ihrer Kehle.


      „Hör auf damit.“ Er umfing sanft ihr Gesicht. „Du hyperventilierst. Beruhige dich.“


      Nach drei weiteren, gefährlich flachen Atemzügen schien sie sich endlich auf ihn zu konzentrieren und nickte. Er beobachtete sie, während sie versuchte, ihre Atmung zu regulieren, spürte die wachsende Angst in ihr, als sie immer noch nicht genügend Luft bekam. Ihre Hand fuhr an den Hals, und ihre Augen sahen ihn bittend an. „K-k-kann nicht“, brachte sie endlich heraus, und ihm wurde klar, dass es kein psychologisches Problem war.


      „Sind es die Atemwege?“, fragte er voller Angst, doch er rief sich sogleich zur Ordnung. Er musste die Angst unterdrücken, musste für Tally denken.


      Sie schüttelte den Kopf, hob dann die Hände und presste sie zusammen, die Augen starr auf ihn gerichtet. Der bernsteinfarbene Ring glänzte golden im Morgenlicht.


      „Die Luftröhre zieht sich zusammen?“


      Als sie nickte, setzte er sich auf. Dann legte er ihr die Hände unter die Schultern und half ihr auf. Sie lehnte sich unter dem Fenster an die Wand, sah ihn an und hob die zitternde Hand an ihre Kehle.


      „Besser so?“


      Sie schüttelte den Kopf, streckte die andere Hand nach ihm aus. Die Gedanken rasten in seinem Kopf, als er ihre Hand ergriff. Er hatte einen Erste-Hilfe-Kasten, den Tamsyn immer auf dem neusten Stand hielt. Er war auch medizinisch ausgebildet, um sich oder einen Rudelgefährten zu behandeln, bis sie die Heilerin erreichten. Aber Talin machte im Augenblick nichts durch, was einem gebrochenen Arm oder einer blutenden Wunde auch nur im Entferntesten glich.


      „Ich bin gleich zurück, Baby.“ Mit diesem Versprechen ließ er sie los, holte die Notfallausrüstung aus dem Schrank unter der Spüle und griff nach dem Handy auf dem Frühstückstisch. Er tippte Tamsyns Nummer ein, Talin ging es immer schlechter. Ihre Haut verlor langsam alle Farbe.


      „Halte durch, Tally.“ Er strich mit den Fingern über ihren Hals. „Tu es für mich!“ Keine Bitte, sondern ein Befehl.


      Sie tat alles, um die Augen offen zu halten, und griff nach seinem Handgelenk, während er darauf wartete, dass sich jemand meldete. Tamsyn stand Tag und Nacht zur Verfügung.


      „Was gibt’s, Clay?“ Ihre Stimme klang ganz geschäftsmäßig.


      „Mit Talin stimmt etwas nicht. Sie kann nicht mehr atmen. Als würde sich die Luftröhre schließen.“


      „Andere Blockaden?“


      „Sie meint, nein.“


      „Hat sie irgendwelche Allergien?“


      „Nein“, sagte er sofort, denn das wusste er noch aus ihrer gemeinsamen Kindheit.


      „Frag sie selbst– sie könnte eine entwickelt haben.“


      „Allergien, Baby?“


      Sie schüttelte sehr langsam den Kopf. Um die Lippen lag ein bläulicher Schimmer.


      „Nichts“, wiederholte er, dann fiel ihm etwas ein. „Hatte früher eine leichte Pollenallergie, musste niesen.“


      „Wie ist der Puls?“


      Er legte die Fingerspitzen an ihre Halsschlagader, die unregelmäßigen Schläge machten es ihm schwer, sich zu konzentrieren. „Verdammt langsam.“


      „Dreh das Handy so, dass ich ihr Gesicht sehen kann.“


      Clay tat es und hielt das Handy dann wieder ans Ohr. „Tammy?“


      „Hast du den Erste-Hilfe-Kasten?“ Sie klang ruhig und sicher.


      „Ja.“ Er öffnete ihn.


      „Links im Deckel ist eine präparierte Injektionspistole.“


      Er sah sie sofort. Nahm sie heraus und zog die Kappe ab. „Wohin soll ich spritzen?“ Er fragte nicht, was es war und was es vielleicht bewirkte. Dazu war keine Zeit.


      „Warte. Du musst sicher sein, dass es die richtige ist. Steht Epinephrin drauf?“


      Talins Lider schlossen sich. Ihre Finger fielen matt von seinem Handgelenk. Der Leopard kratzte an den Wänden seines Verstandes, wollte hinaus, wollte zu ihr. „Ja.“


      „Dann los. In den Oberschenkel. Und ich muss dich warnen, Clay– das sind alles wilde Vermutungen. Könnten völlig falsch sein und ihr schaden.“


      „Wir haben keine Wahl. Wenn wir nichts tun, stirbt sie.“ Mit den Krallen riss er ein Loch in ihre Hose, setzte die Pistole an und drückte ab. Wie ein Blitz leerte sich die transparente Röhre. Es tat sich nichts. Die drei längsten Sekunden seines Lebens verstrichen. Dann kam Talin zu sich, und ihre Augen öffneten sich. Nach einer weiteren Sekunde griff sie nach ihm.


      Er hielt ihre Hand fest. „Atme, Baby. Bitte, Talin, atme doch.“


      Ihre Finger drückten zu, und sie atmete tief ein. Dann tat sie es noch einmal.


      „Hat es geklappt?“, fragte Tamsyn.


      „Ja“, flüsterte er, eine riesige Faust drückte sein Herz zusammen. „Ja.“


      „Ich komm zu euch, um sie zu untersuchen. Pack sie warm ein und gib ihr viel zu trinken.“


      Clay merkte kaum, dass er das Handy zuklappte und auf den Boden legte, sah nur in Talins Augen. Es zerriss ihn fast, als eine einzelne Träne über ihre Wange rann. Als er ihre Hand losließ, gab sie einen erstickten Laut von sich. „Schsch, Baby. Ich muss dich jetzt einfach in den Arm nehmen.“ Er setzte sich neben sie an die Wand und zog sie auf seinen Schoß.


      Sie beklagte sich nicht, als er sie so fest an sich drückte, dass es wehtun musste. Keiner von beiden sagte etwas. Talin atmete langsam und tief, während Clay sie fest in seinen Armen hielt und tröstende Laute von sich gab. Dann endlich öffnete sie die geballten Fäuste und streckte die Finger. Sie legte die weit geöffneten Hände auf seine Brust, und es brannte, als hätte sie ihm ihr Zeichen aufgedrückt. „Ich kann wieder atmen.“


      „Gut.“ Es fiel ihm schwer zu sprechen, während er den Leoparden zurückhalten musste.


      „Was hast du mir gegeben?“


      Seine Krallen drohten auszufahren. Es gelang ihm nur mühsam, sich zu beherrschen. „Einen kleinen Schuss Epi.“


      „Habe ich denn auf irgendetwas allergisch reagiert?“


      Er wollte sie küssen, sie nehmen, um sich zu überzeugen, dass er sie nicht wieder verloren hatte. „War das das erste Mal?“


      Sie nickte. „Es ergibt keinen Sinn. Es muss mit–“


      „Tammy wird dich gleich untersuchen“, unterbrach er sie, nach diesem Schrecken konnte er noch nicht über die Krankheit sprechen. „Danach sehen wir weiter.“


      Talin setzte sich so, dass sie ihn ansehen konnte. „Mir geht es gut.“


      „Du wärst fast gestorben.“


      Ihre Finger glitten über seine unrasierte Wange. „Ich wusste, du würdest mich da rauskriegen.“


      „Du darfst nicht sterben.“


      Sie zwinkerte mit ihren grauen Augen, die Feuerringe blitzten. „Ich werde mich bemühen.“


      Er wusste, dass es unvernünftig war, aber der Leopard hatte die Führung übernommen und scherte sich nicht um logische Überlegungen. Das Tier wollte sich vergewissern, dass sie am Leben war, und zwar auf unzweifelhafte Weise. „Ich werde mein Versprechen brechen.“


      Ihre Augen wurden groß, aber sie fragte nicht, welches Versprechen er meinte. Stattdessen hob sie ihr Gesicht, und als er ihr über die Lippen leckte, hieß sie ihn warm, offen und hingebungsvoll willkommen. Unzweifelhaft, unveränderbar gehörte sie ihm. Völlig egal, was sie jemals gedacht und wie weit sie von ihm fortgelaufen war, sie hatte ihm immer gehört und würde ihm immer gehören. Sie spürte diese Sicherheit, als er mit seiner Zunge an ihre stieß, sie mit seinem Körper erdete, selbstverständlich nahm, was sie ihm gab, und immer mehr forderte.


      Talin spürte, wie sie auf andere Art nach Atem rang, als Clay ihren Mund in Besitz nahm, ihm seinen Stempel aufdrückte. Es ging nicht um ihren Körper, sondern um ihre Seele. Er zog sie aus, riss all ihre Verteidigungsmauern nieder und raubte ihr Herz. „Clay.“ Eine Bitte, denn sie konnte die Versprechen nicht halten, die er von ihr forderte. Die heimtückische, ihr Gehirn zerfressende Krankheit entzog sich ihrer Macht.


      Zur Antwort biss er in ihre Unterlippe, und als sie einen klagenden Laut von sich gab, tat er es noch einmal. Weiblicher Hunger regte sich in ihr, löschte alle Gedanken an die ungewisse Zukunft aus. Sie biss zurück. Er schien überrascht zu sein, wurde katzenhaft starr, war auf der Hut. Lächelnd küsste sie ihn, knabberte an seinen Lippen, bevor sie ihren Mund öffnete und sich auf ein Duell mit seiner Zunge einließ, das sie gewinnen wollte.


      Doch dann fuhr Clay mit seinen großen, warmen Händen über ihren Körper, ließ eine auf ihrer Hüfte ruhen und umfing mit der anderen ihren Nacken. Diese Umarmung war so besitzergreifend und heftig, dass sie eigentlich hätte flüchten müssen. Stattdessen weckte es ein mächtiges, dunkles Verlangen in ihr, entflammte heiße Begierde. Sie schmolz unter seinem Kuss, presste die schmerzenden Brüste an seinen Oberkörper.


      Er schnurrte.


      Sie spürte die Vibrationen, und ihre Brustwarzen richteten sich in sinnlicher Erregung auf. „Du schnurrst?“


      Er lächelte katzenhaft. „Nur für dich.“


      Jeglicher Widerstand gegen diese gefährliche Eskalation ihrer Beziehung schwand dahin. Er flirtete. Clay flirtete doch nie, mit niemandem. Aber anscheinend machte er bei ihr eine Ausnahme. Sie küsste ihn auf die Wange. „Hör auf, so verdammt sexy zu sein.“


      Sein Lächeln wurde noch tiefer, er fuhr mit der Hand in ihr Haar, bog ihren Kopf zurück, damit er sie noch einmal küssen konnte. Das schwelende Feuer in ihrem Unterleib loderte hoch auf, als sie sich an ihn drängte. Es schien ihm nichts auszumachen, er schnurrte wieder. Seine Hand lag jetzt auf ihrem Hinterteil. Überrascht stellte sie fest, dass sie rittlings auf ihm saß. Sie musste ein Stöhnen unterdrücken. Sein steifes Glied drückte direkt in das feuchte, heiße Begehren zwischen ihren Beinen.


      Außer Atem löste sie sich von seinen Lippen und strich mit dem Finger über seinen Mund. „Das geht mir zu schnell.“


      „Ich bin nicht geduldig“, war seine Antwort. Ihr Finger fuhr über seine Wange und seine Kehle. „Du fühlst etwas, wenn wir uns berühren, Baby“, sagte er und zerstreute ihre schlimmsten Befürchtungen. „Es wird verdammt gut sein. Ich rieche, wie heiß du bist, feucht und bereit.“ Er biss ihr ins Ohr. „Ich komme zu dir, wenn du bereit bist. Werde mich auch benehmen– kein Lecken… höchstens ein kleines bisschen.“


      Ihre Schenkel pressten sich bei dieser spielerischen Bitte zusammen, ihre Brüste schwollen an. „Clay.“ Sie schmiegte sich an seinen Hals, nahm seinen männlichen Geruch in sich auf. „Wenn wir es nun tun, und… es klappt nicht?“


      „Wird schon.“


      „Aber wenn nicht?“, fragte sie, seine Starrköpfigkeit durfte nicht den Sieg davontragen. Seit dem Gespräch im Wagen hatte er ihre promiske Vergangenheit nicht mehr angesprochen, was aber noch lange nicht hieß, dass er nicht mehr daran dachte. Er war viel zu besitzergreifend, um etwas zu akzeptieren, das für ihn einem Verrat gleichkam. Wenn er sie ansah, konnte sie das jedes Mal in seinen Augen lesen. „Ich könnte es nicht ertragen, deine Freundschaft zu verlieren.“ Das Gefühl der Verlassenheit würde sie nicht überleben. Nicht noch einmal.


      „Du bist schon einmal vor mir weggelaufen, Tally, und wohin hat es dich gebracht?“ Er biss in ihre Unterlippe und linderte gleich darauf mit seiner Zunge den süßen Schmerz. „Ich bin immer da, wenn du mich brauchst.“


      Das war keine Antwort auf ihre Frage, aber bevor sie irgendwie reagieren konnte, umfing er mit einer Hand ihre Brust. „Clay!“, stieß sie halb erschrocken und halb erregt hervor.


      Er hielt sie fest, während er den Kopf senkte und seinen Fingern zusah, die über die nur von hauchdünnem Stoff bedeckte Haut strichen. „Zieh das Top aus.“


      Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. „Nein. Hör auf.“


      Er antwortete nicht, sondern küsste die kleine Vertiefung unter ihrem Hals. Dann leckte er diese Stelle, und die Empfindungen wurden direkt zu einem heißen Verlangen zwischen ihren Beinen. Als sei das noch nicht genug, fing er auch noch an, ihre Brust zu streicheln. Sie hätte sein raues „Meine!“ nicht gebraucht, um zu verstehen, dass er von ihr Besitz ergriff.


      Schauer liefen über ihren Körper, so stark waren die Empfindungen, ihr Verstand überschlug sich. Es war zu viel, sie legte abwehrend ihre Hand auf die seine. „Ich bin noch nicht so weit.“ Sinnlicher Genuss war nicht genug, wenn er ihr noch einen Teil von sich vorenthielt. „Es tut mir leid.“ Weil ihre Vergangenheit zwischen ihnen stand. Weil sie keine Versprechen für die Zukunft machen konnte.


      Er bedeckte ihren Hals mit einer Reihe von Küssen. „Muss es nicht.“ Noch bevor sie wusste, worauf sich das bezog, lagen seine Lippen wieder auf ihrem Mund. „Ich spiele nur. Tamsyn wird gleich hier sein.“


      Sie war so erfreut über den jungenhaften Schalk in seinen Augen, dass sie ihm nicht böse sein konnte. „Dann küss mich noch einmal.“ Lass mich die Krankheit vergessen, die in mir wütet. Und lass mich vor allem vergessen, dass du mir nicht mehr vertraust.
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      Als Ashaya zum ersten Mal das unterirdische Labor verließ und das Tageslicht wiedersah, stellte sich ihr jemand in den Weg, sobald sie den Fahrstuhl im Inneren des alten Farmhauses verlassen hatte.


      „Ma’am! Es ist Ihnen nicht gestattet, nach draußen zu gehen.“ Der Sicherheitsbeamte trug die Standarduniform, aber auf seiner Schulter prangte Mings Emblem– zwei miteinander kämpfende Schlangen.


      „Das weiß ich“, sagte sie. „Aber solange ich keinen Fluchtversuch unternehme, ist es Ihnen nicht gestattet, irgendetwas gegen mich zu unternehmen. Ich muss nachdenken, und das kann ich am besten unter freiem Himmel.“


      „Die Überwachung–“


      „– von außen wurde eingestellt, nur unsere eigenen Satelliten richten sich noch auf diese Gegend. Und da draußen gibt es niemanden, der mich sehen könnte.“ Nur Maisfelder, endlose Reihen von grünen Halmen. „Sie können mich auch begleiten.“


      Ein knappes militärisches Nicken. „Nach Ihnen.“


      Ashaya gab sich nicht der Illusion hin, dass die Schlacht schon gewonnen war. Der Beamte versuchte nur, Zeit zu gewinnen, während er telepathisch Ming um weitere Anweisungen bat. Die erwartete geistige Berührung erreichte sie nur Sekunden, nachdem sie durch die täuschend verfallen aussehende Eingangstür geschritten war.


      Ja, Ratsherr, meldete sie sich.


      Sie halten sich nicht an die Befehle, Ashaya. Mings geistige Stimme war klar zu verstehen. Entweder befand er sich noch im Land oder seine telepathischen Kräfte waren noch stärker, als sie gedacht hatte.


      Sie hätten wissen müssen, dass die Regeln mich nicht abhalten würden. Sie ging die Stufen hinunter ins Maisfeld, der Beamte folgte ihr wie ein Schatten. Ich habe einen psychologischen Defekt, bin aber deswegen nie Rehabilitationsmaßnahmen unterzogen worden. Denn sie war zu wertvoll, um sie der Gefahr eventueller tödlicher Folgen auszusetzen. Doch dieser Schutz würde nicht ewig halten.


      Ihre Tendenz zur Klaustrophobie ist bei der Konstruktion Ihres Labors beachtet worden. Man hat äußerst großzügig gebaut.


      Aber unterirdisch. Sie war einmal verschüttet worden. Das hatte dauerhafte Spuren hinterlassen. Der Defekt schwächt meine Fähigkeiten in gar keiner Weise, stellte sie nun klar, denn sie musste vorsichtig sein, aber nach einer längeren Zeit dort unten fällt mir das Denken schwer.


      Dann ist unsere Konstruktion fehlerhaft, gab er mit kalter medialer Logik zu. Unser Psychologe war der Meinung, bei dieser Gestaltung und Ihrer mentalen Stärke hätte der Ort keine Auswirkung auf Ihre Fähigkeiten.


      Damit hatte er auch recht– meine Fähigkeiten sind nicht betroffen. Jedes Zeigen von Schwäche konnte ihren Tod bedeuten. Es geht mehr um die Effizienz. Ich brauche nur ein oder zwei Stunden täglich an der Erdoberfläche, um im Spitzenbereich weiterhin produktiv zu sein.


      Ming schien nachzudenken. Das ist kein Sicherheitsrisiko. Ich gestatte es Ihnen.


      Vielen Dank. Ich würde es auch vorziehen, wenn man mir nicht folgt. Die Anwesenheit des Sicherheitsbeamten lenkt mich ab. Die meiste Arbeit passiert schließlich in meinem Kopf. Zumindest das stimmte und würde sicher auch in den Berichten stehen, die Ming während ihres Gesprächs vor sich hatte.


      Wieder zögerte er. Einverstanden. Wir haben das ganze Gebiet unter unserer Kontrolle.


      Eine versteckte Drohung. Sehr schön.


      Nehmen Sie sich in Acht, Ashaya. Von Ihrer Arbeit hängt sehr viel ab.


      Damit spielte er auf Keenan an. Doch die Drohung erreichte sie nicht gefühlsmäßig– so einfach war das nicht. Nur Gestaltwandler und Menschen kannten mütterliche Gefühle. Ashaya bewegten andere Dinge. Das wusste Ming nur zu gut.


      Aber sie hatte es geschafft, sie war draußen. Ein Schritt nach dem anderen. Sie war eine M-Mediale und kannte ihre genetische Ausstattung genau. Geduld war eine ihrer herausragenden Eigenschaften.


      In den Tiefen des Medialnet, das Millionen von Medialen in der ganzen Welt geistig miteinander verband, traf das Gespenst auf eine Information, die anfangs nur wenig Sinn ergab– Gerüchte über die Entführung von Menschenkindern. Im Medialnet verschwand nie etwas, aber diese Information war noch vollständig und auch noch nicht im weit verzweigten Netzwerk verbreitet. Die Gerüchte mussten also neu sein. Das machte das Gespenst nachdenklich.


      Es war ein Rebell und wollte dem Rat die Macht nehmen, um die Seinen von den Ketten Silentiums zu befreien. Das Programm war nicht in Ordnung. Das Gespenst hatte bereits im Namen der Freiheit gemordet und würde es noch öfter tun, ehe alles geschafft war. Aber auch es war ein Medialer. Es fühlte nichts, weder Liebe noch Sorge oder Hass. Gar nichts.


      Also betrachtete es diese Information mit eiskalter Logik. Es kannte keine Zuneigung, wusste kaum, was Berührung bedeutete. Ausschlaggebend für seine Entscheidung war letztlich das Unlogische dieser Taten.


      Das Gespenst würde seine Entdeckung an den einzigen Menschen weiterleiten, dem es vertraute. Vater Xavier Perez war ein Mann Gottes, aber auch ein Soldat. Und aus Gründen, die nur er kannte, half er dem Gespenst bei seinem Kampf, Ashaya Aleine und den Rat davon abzuhalten, Programm I in die Tat umzusetzen.


      Das Gespenst verdrängte die Entführungen aus seinen Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit auf etwas viel Größeres, etwas, das die Kraft hatte, das ganze Medialnet zu erschüttern– die Ermordung eines Ratsmitglieds.
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      Tamsyn legte die Instrumente aus der Hand und lehnte sich müde zurück. Clay und Nate, die sich außer Hörweite leise unterhalten hatten, kehrten wieder zu ihr und Talin zurück.


      „Ich hab nichts finden können.“ Tamsyn fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Die Allergietests waren negativ, und ich habe das verflucht beste Untersuchungszeug auf dem ganzen Markt.“


      „Das können Sie sofort sagen?“


      „Ja. Deshalb gibt es nur noch zwei Möglichkeiten. Erstens, Sie sind gegen etwas allergisch, das so selten ist, dass keine Computeranalyse–“


      Talin schüttelte den Kopf und atmete erleichtert auf, als Clay ihr die Hand auf die Schulter legte. „Mir fällt nichts ein–“


      „Vielleicht etwas aus dem Wald?“, unterbrach sie Clay. „Für Talins Körper ist das ein neues Umfeld.“


      Diesmal schüttelte Tamsyn den Kopf. „Dann wäre es als etwas Unbekanntes identifiziert worden. Das ist ja das Problem– ich hab buchstäblich nichts gefunden.“


      „Und die zweite Möglichkeit?“, fragte Talin.


      „Dass es überhaupt keine allergische Reaktion war. Wir hatten nur Glück mit dem Epi.“ Tamsyn runzelte die Stirn. „Wie fühlen Sie sich jetzt?“


      „Gut.“


      „Kein Herzklopfen oder Übelkeit, nichts Außergewöhnliches?“


      Talins Herz raste, aber das hatte nichts mit dem Medikament zu tun, sondern war allein dem Mann zuzuschreiben, der mit den Fingerspitzen ihr Schlüsselbein entlangfuhr. Hielt er das etwa für gutes Benehmen? „Nein. Keinerlei Nebeneffekte.“


      Die Heilerin stieß einen Seufzer aus. „Ich werde nicht schlau daraus. Clay hat recht, wenn er möchte, dass Sie sich von einem M-Medialen durchleuchten lassen. Allerdings haben wir noch immer keinen, dem wir vertrauen können, obwohl wir danach suchen, seit Sascha und Faith zum Rudel gehören.“


      „Im Moment geht es mir gut.“ Talin wollte nicht sterben. Aber sie hätte auch nicht damit leben können, Jons Schicksal an die zweite Stelle zu setzen. Furcht und Empörung wüteten trotzdem in ihr. „Wir werden uns um meine Probleme kümmern, wenn wir Jon gefunden haben.“


      Clay sagte nichts, aber sie spürte die wilde Kraft seines Leoparden auf ihrer Haut. Er war nicht einverstanden mit ihrer Entscheidung.


      Zwei Stunden später betrat Talin ein kleines Besprechungszimmer im Hauptquartier der DarkRiver-Leoparden. Mit jeder Faser spürte sie den Sturm, der sich in Clay zusammenbraute. Er hatte sie hergebracht, damit sie die Akten durchgehen konnte, die Dev geschickt hatte, und verabschiedete sich nun: „Ich muss etwas nachprüfen. Wenn du Hilfe brauchst, frage Ria. Sie ist Lucas’ Assistentin.“ Er zeigte ihr den Knopf, auf den sie drücken musste, um Ria zu erreichen. „So weit alles klar?“


      Sie nickte. „Ich habe ein fabelhaftes Gedächtnis, schon vergessen?“


      Statt über ihren kleinen Scherz zu lachen, wandte er sich wortlos zum Gehen. Enttäuschung brannte in ihrem Herzen. Wenn er eingeschnappt war, würde sie eben auch schmollen. „Hallo!“


      Katzenhaft geschmeidig wandte er sich um, beugte sich über sie und küsste sie auf den Mund. „Benimm dich, solange ich fort bin.“


      Sie legte die Finger auf ihre Lippen, nachdem er gegangen war, beinahe hätte sie gelächelt– auch wenn er sich ihr gegenüber in Schweigen hüllte, war er doch nicht ohne einen Kuss gegangen. Schwache Hoffnungen regten sich in ihr. Der besitzergreifende Leopard in Clay war auf der Hut vor ihr. Aber, gestand sie sich mit schonungsloser Offenheit ein, auch ein Teil von ihr wartete jeden Moment darauf, dass er sie erneut verließ.


      Diese Distanz zwischen ihnen, die verborgenen Ängste– all dies schmerzte.


      Doch trotz allem kamen sie sich Stück für Stück wieder näher, das Band zwischen ihnen war stärker und inniger als in ihrer Kindheit. Das war eine wundervolle Überraschung gewesen– denn all die Jahre hatte sie sich davor gefürchtet, sich ihm wieder zu nähern, hatte Angst davor gehabt, sie könne eine Wahrheit über ihn entdecken, die die schönsten Erinnerungen ihrer Kindheit zerstören würde.


      Ihr war nie in den Sinn gekommen, sie könnte den erwachsenen Clay sogar noch mehr lieben als den Jugendlichen, aber genau so war es. Ihr Freund hatte sich zu etwas entwickelt– ach, er war einfach bezaubernd mit seinem brodelnden Temperament, seinen sinnlichen Küssen, dem animalischen Beschützerinstinkt und all den anderen kleinen, wichtigen Dingen. Erfreulicherweise beruhten die Gefühle auf Gegenseitigkeit. Aber die Trennung hatte bei ihnen beiden Narben hinterlassen. Was würde mit Clay geschehen, wenn diese Krankheit es schaffte, sie zu töten?“


      …die Zukunft hat sich nicht verändert.


      Die Vorstellung, dass Clay sein Menschsein verlieren könnte, weil sich zwischen ihnen eine Beziehung entwickelte, erfüllte sie mit Schrecken. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Nein, dachte sie, nein. Die Zukunft war nicht festgeschrieben. Sie würde nicht zulassen, dass er zugrunde ging… Ein Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren.


      Eine hübsche Brünette mit Lachfältchen um die Augen erschien mit einem Teetablett im Türrahmen.


      „Ich bin Ria und höllisch neugierig.“


      Diese Begrüßung war entwaffnend, Lachen vertrieb ihre bohrenden Gedanken. „Ich heiße Talin.“


      Ria stellte das Tablett auf den Tisch. „Sie sind also die Frau von Clay?“


      „Naja, er gehört auf jeden Fall zu mir.“


      Ria lächelte. „Oho, das gefällt mir! Ich muss allerdings zugeben, dass ich jemand anderen erwartet hatte.“


      „Ach ja?“


      „Sie sind ein Mensch. Und Clay ist ziemlich… heftig, selbst für eine Katze.“ Sie sah sie erschrocken an, bevor Talin antworten konnte. „Das sollte keine Beleidigung sein. Ich bin auch ein Mensch.“


      Talin ergriff die Gelegenheit. „Wie ist es denn als Mensch in einem Leopardenrudel?“


      „Sie müssen vorsichtiger mit uns umgehen– wir sind zerbrechlicher“, sagte Ria freundlich.


      Talin mochte den Gedanken nicht, dass Clay sich ihr gegenüber zurückhielt. „Natürlich.“


      „Aber auch Menschenmänner müssen sich ihren Frauen gegenüber in Acht nehmen. Ganz egal, welchem Volk sie angehören, Männer sind nun mal größer und stärker.“ Sie zuckte die Achseln. „Die Jungs hier haben bloß zusätzlich Zähne und Krallen.“


      „Hm.“ Das klang nach einer vernünftigen Erklärung.


      „Und“, fügte Ria hinzu, „wir müssen auch mit ihnen vorsichtig sein.“


      Talin spürte, wie sie die Augenbrauen hob. „Was könnte ich denn schon Clay oder einem anderen Gestaltwandler antun?“


      „Überlegen Sie mal– Gestaltwandlerohren sind sehr empfindlich. Wenn wir laut genug schreien, platzen die Trommelfelle.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich hab’s auf die harte Tour erfahren.“


      „Ist er–?“


      „Geheilt. Gott sei Dank. Und wir sind ein Paar, er war mir also nicht allzu böse.“ Ein reumütiges Lächeln. „Aber er bringt es ab und zu aufs Tapet, um mich zu ärgern, damit ich netter zu ihm bin.“


      Talin hatte sich nie Gedanken über die Kehrseite von Clays außergewöhnlichen Sinnen gemacht. „Dann ist Parfüm wohl gestorben?“ Sie dachte daran, wie er an ihr leckte, und fühlte Hitze in sich aufsteigen.


      Ria zog die Nase kraus. „Sie müssen sich das Gestaltwandlerzeug besorgen. Lassen Sie es Clay aussuchen, denn es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn Sie überhaupt etwas riechen würden.“


      Talin atmete langsam aus. „Gerechtes Geben und Nehmen von beiden Seiten.“ Genau wie in allen anderen Beziehungen.


      „Richtig. Und, ach ja, seien Sie zurückhaltend in Bezug auf körperliche Nähe.“ Als Talin sie verständnislos ansah, rollte sie mit den Augen. „Ich wette, Clay fasst Sie an, als habe er ein Recht dazu. Stimmt doch, nicht wahr?“ Sie wartete die Antwort nicht ab. „Es sieht vielleicht so aus, als sei das Rudel locker in Bezug auf Berührungen, aber in Wirklichkeit sind sie ziemlich wählerisch. Warten Sie, bis Ihnen bedeutet wird, dass es okay ist, vor allem bei den dominanten Männern und Frauen.“ Ria sah auf die Uhr. „Verflucht, ich muss los. Wir sollten mal zusammen Mittag essen.“


      „Gute Idee“, sagte Talin, und Ria winkte zum Abschied.


      Sie hätte gerne über alles nachgedacht, was sie von Ria erfahren hatte, aber sie musste sich jetzt auf etwas anderes konzentrieren. Noch schwerer war es, das Bild loszuwerden, wie Clay den Kopf an ihrem parfümierten Hals rieb, deshalb versuchte sie es erst gar nicht, sondern legte einen kleinen Schreibblock vor sich hin, nahm einen Stift und griff nach der ersten Akte. Es war die von Jonquil.
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      Jonquil besah sich die feinen Nadelstiche auf seinem Arm, er hatte noch einmal Glück gehabt. Die Frau mit den Wolfsaugen, der er den Namen Blue gegeben hatte, hatte nichts getan, um ihn zum Schreien zu bringen, hatte ihm nicht einmal wehgetan. Tatsächlich hatten auch die Schreie der anderen aufgehört, seit sie erschienen war.


      Doch er war zu sehr von seiner Angst beherrscht, um sich zu fragen, was das bedeutete.


      Sie hatte Blut-, Haut- und Haarproben bei ihm genommen, und er hatte Tausende von Fragen beantworten müssen. Heute sollte sein Gehirn untersucht werden. Irgendwie spürte er, dass dort Blues eigentliches Interesse lag, obwohl man es weder ihrem Gesicht noch dem der anderen blonden Dame ansehen konnte. Sie waren die kältesten, eisigsten Leute, denen er je begegnet war. Er wusste natürlich, wer sie waren. Aber ihm war nicht klar, was sie von ihm wollten.


      Doch er würde ihnen diese Unsicherheit ganz bestimmt nicht zeigen. Talin hatte ihm das beigebracht. Er sah ihnen stolz und aufrecht entgegen, als sie die Tür öffneten– diesmal die Blonde und ein unbekannter Mann. Keine Frau mit Wolfsaugen und weicher Schokoladenhaut.


      Jonquil fiel sofort auf, dass er dem Mann körperlich überlegen war, kein Problem. Aber diese Leute kämpften nicht mit dem Körper. Sie benutzten ihren Geist. Er hatte lange genug auf der Straße gelebt, um zu wissen, was mit denjenigen geschah, die sich für die falsche Seite entschieden. Sal hatte versucht, die Gruppe über den Tisch zu ziehen, die ihn freikaufen wollte. Als man ihn gefunden hatte, war nicht mehr viel von ihm übrig gewesen.


      „Ich bin bereit.“ Er machte sich gar nicht erst die Mühe, sie mit seiner Stimme zu beeindrucken. Wenn er auf eine bestimmte Weise sprach, langsam und melodiös, fesselte er die Leute, aber Blue hatte von dieser Fähigkeit gewusst und ihm davon abgeraten, sie auszuprobieren. Sie meinte, es würde nicht nur fehlschlagen, sondern auch seinen Tod besiegeln. Und er hatte sich entschieden, ihr zu glauben… jedenfalls bis auf Weiteres.


      Die Blonde nickte. „Deine Kooperation haben wir notiert.“


      Er fragte sich, ob das bedeutete, sie würden ihn während der Folterungen betäuben. Er öffnete den Mund, um nach Blue zu fragen, schloss ihn dann aber wieder, als ihm einfiel, was sie gesagt hatte, nachdem sie ihn wieder in seine Zelle gebracht hatte.


      Ich bin nie hier gewesen. Du wirst schweigen.


      Warum? Wer sind Sie denn?


      Die Frau, die dir keinen Schmerz bereitet hat.


      Wie wahr, dachte er und nahm deutlich den reptilienhaften Glanz in den Augen des Mannes wahr. Kalt oder nicht, er mochte es, Leuten Schmerz zuzufügen. Jons Instinkt riet ihm zu flüchten, sofort. Los, lauf, schrie alles in ihm! Aber er wusste nicht wohin– noch nicht–, und deshalb folgte er den beiden Gestalten durch den Flur.


      Er beschloss, den Mann Eidechse zu taufen. Für jeden hatte er insgeheim einen Namen, auch für Talin. Sie würde den Namen für übertrieben halten, dachte er und versuchte Mut zu fassen, trotz der Gefahr, die Eidechse ausstrahlte.


      „Hier hinein, bitte.“ Die Blonde öffnete eine Tür.


      Nach ein paar Schritten blieb er stehen und zog die Stirn in Falten. „Was zum Teufel ist das?“ Er sah einen Stuhl, an dem Apparate angebracht waren, die selbst einem unerfahrenen Betrachter verrieten, dass sie Schmerzen bereiten würden.


      „Eine Maschine, die uns dabei helfen wird, deine Gehirntätigkeit besser zu verstehen.“ Eidechse hatte zum ersten Mal gesprochen, seine Stimme klang kalt… tot, und die Tür schloss sich hinter ihnen.


      Jonquil hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Sicher hatte Blue nicht ihre Erlaubnis dazu gegeben. Er starrte die Blonde an, in seinen Augen stand eine unausgesprochene Frage.


      Sie zeigte keine Regung. „Setz dich.“


      „Nein.“ Scharfer Schmerz fuhr durch seinen Kopf, er schwankte. Aber er schrie nicht.


      Die Blonde sah Eidechse an. „Vielleicht sollten wir jemand anderen nehmen?“


      „Es gibt nur noch eine. Zeig sie ihm.“


      Jon griff mit beiden Händen nach seinem Kopf, als die Wand hinter dem Stuhl plötzlich durchsichtig wurde. Auf der anderen Seite saß ein kleines Mädchen. Sie hatte sich in einer Ecke zusammengekauert und die Knie an den Körper gezogen. Ihre Augen sahen ihn an. Groß, braun, voller Furcht und Qualen. Ein Funke von Hoffnung glomm in ihnen auf, als sie ihn sah.


      „Wenn du dich weigerst, nehmen wir sie“, sagte Eidechse.


      Er würde den Scheißkerl töten, bevor er hier verschwand. „Wie kommen Sie darauf, dass mir das etwas ausmacht?“


      „Du bist ein Mensch.“


      Da wurde Jon klar, dass er diesmal schreien würde.
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      Teijan erwartete Clay über der Erde, er wirkte elegant und aufgeräumt, ein schlanker Mann, den eine Aura von Macht umgab. „Hallo, Clay.“


      „Hallo, Teijan.“ Clay spürte immer noch Talin auf seinen Lippen, heiß und vertraut. Das beruhigte seinen Beschützerinstinkt, trotzdem war er immer noch verstimmt, weil sie sich erst untersuchen lassen wollte, wenn sie den Jungen gefunden hatten. „Ich habe gleich einmal eine Frage an dich– weißt du etwas über den Mann, den sie letzte Nacht hier aufgemischt haben?“


      „Den Bullen?“ Überraschung blitzte in Teijans schwarzen Augen auf. „Ein paar von meinen Leuten haben eingegriffen.“ Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich. „Die meisten von ihnen kennen sich mit Schlägern aus. Sie haben die Typen verjagt und den Notarztwagen gerufen.“


      „Ist ihnen etwas aufgefallen?“ Die Ratten waren bestimmt in die Unterwelt verschwunden, bevor die Polizei gekommen war, denn sie waren misstrauisch gegenüber dem Gesetz, das sie häufig wie den letzten Dreck behandelte. Aber obwohl für sie nichts dabei heraussprang, hatten sie einem Polizisten das Leben gerettet. Das musste er Max erzählen.


      „Sie konnten kaum etwas sehen.“ Teijan hob die Hände. „Es war dunkel, und es waren nur Menschen mit Menschenaugen. Suyi hat allerdings erwähnt, dass die Typen wie angeheuerte Schläger aussahen.“


      Das hatte Clay nicht anders erwartet. Wenn Mediale hinter den Entführungen steckten, hatten sie jedenfalls keinen Zugang zu den Machtstrukturen des Rates– sonst wäre Max längst tot. Aber allein die Tatsache, dass so etwas in Nikita Duncans Stadt geschah, sie aber offensichtlich nichts damit zu tun hatte, brachte ihn zu der Frage, wie schlimm es eigentlich um das Medialnet stand. Er sah Teijan an. „Also, warum hast du mich herbestellt?“


      „Der Junge“, sagte Teijan, „ein Mädchen ist sich sicher, sein Verschwinden beobachtet zu haben.“


      Der Leopard horchte auf. „Sie hat gesehen, wie man ihn geschnappt hat?“


      „Nein, sie hat gesehen, wie er verschwand.“ Teijan machte eine schnelle Bewegung mit seiner feingliedrigen Hand. „Puff. Wie Zauberei. Das waren ihre Worte.“


      Clay erstarrte. Das ergab keinen Sinn– wenn der oder die Entführer über telekinetische Fähigkeiten verfügten und Teleportation angewandt hatten, hätten sie nicht Menschen für die schmutzige Arbeit anheuern müssen. TK-Mediale mit solchen Kräften konnten einen Menschen ohne große Anstrengung einfach auslöschen.


      „Zuerst haben wir ihr nicht geglaubt.“ Teijan runzelte die Stirn. „Aber dann habe ich begriffen, warum das Foto des Jungen mich und meine Leute so irritiert hatte.“


      „Und warum?“


      „Er ist kein Mensch. Er ist auch kein Gestaltwandler. Und bestimmt kein Medialer. Er ist anders als alle anderen Lebewesen, denen ich jemals begegnet bin.“


      Talin konnte kaum fassen, was in den Akten stand. Dev hatte ihnen nicht die Wahrheit gesagt, aber er hatte ihr die notwendigen Informationen zur Verfügung gestellt, damit sie diese Wahrheit selbst herausfinden konnte.


      Sie stand noch völlig verstört vor dem Schreibtisch, als die Tür aufging und Clay hereinkam. „Du wirst es nicht glauben“, sagte sie und zog ihn mit sich zu den Unterlagen.


      „Das kommt auf einen Versuch an.“ Der scharfe Ton kratzte wie ein Nagel über ihre Wirbelsäule.


      Sie sah hoch und erkannte erst jetzt die Wut in seinem Gesicht. Offensichtlich war sie aber nicht gegen sie gerichtet. „Was ist los?“


      „Erst du.“ Seine Hand griff nach ihrem Pferdeschwanz und ließ ihn durch die Finger gleiten. Dann wiederholte er diese Geste.


      Zu ihrer Überraschung fiel alle Anspannung von ihm ab. Bei ihr schien es ähnlich zu sein. Körperliche Nähe, dachte sie und lächelte in sich hinein. „In Ordnung. Sieh dir das an.“ Sie beugte sich über den Tisch, während er weiter mit ihren Haaren spielte, und zeigte ihm die entscheidenden Seiten.


      „Die Stammbäume ihrer Familien“, murmelte er. „Bis in jede Einzelheit.“


      Sie nickte. Der Pferdeschwanz glitt aus seiner Hand, aber nur Sekunden später griff er wieder danach. Die zärtliche Geste war eigenartig beruhigend. „Es sieht so aus, als sei Shine dabei weit über die Vätergenerationen hinausgegangen.“


      Das starke Leuchten in Talins Augen nahm Clay gefangen. Ihre Intelligenz war verdammt sexy. „Bei allen?“


      „Ja.“ Sie lächelte. „Als seien sie auf der Suche nach Familien, nicht nach den einzelnen Kindern.“


      „Shine nimmt doch gar keine Familien auf.“


      „Da bin ich nicht so sicher. Sieh mal.“ Sie zeigte auf eine bestimmte Akte. „Eins der drei Geschwister wird von Shine unterstützt, aber alle drei werden beobachtet. Die anderen beiden sind nur nicht bei der Stiftung, weil sie andere Stipendien haben.“


      „Kann aber nicht bei allen der Fall sein.“


      „Nein. Aber wenn man genauer hinschaut, entdeckt man, dass meistens Stiefgeschwister weder unterstützt noch beobachtet werden. Shine folgt nur den direkten Linien.“


      Clay hörte auf, mit Talins Pferdeschwanz zu spielen, aber er behielt die seidigen Strähnen weiter fest in der Hand. „Das würde eine ganze Menge erklären.“


      Talin zog die Stirn kraus. „Warum habe ich bloß das Gefühl, du weißt bereits, worauf ich hinauswill?“


      Er zog sie an den Haaren, und sie hob den Kopf. Dann küsste er sie. Die kurze Berührung ihrer weichen Lippen war eine Qual für die Katze, so verführerisch, dass die Situation kurz davor war, gefährlich zu werden. Aber noch war es nicht so weit. Er hatte sich genügend unter Kontrolle, um sich rechtzeitig zurückzuziehen. „Ich hab einen Verdacht, aber keine Beweise.“


      Sie blickte wie eine selbstzufriedene Katze. „Sieh dir mal die Stammbäume genau an.“


      Er ließ ihre Haare los, um die Blätter auszubreiten. „Nichts Auffälliges.“


      „Da ist auch nichts.“ Sie nahm ein Blatt in die Hand. „Das ist die Akte von Jon. Heute Morgen habe ich sie mir angesehen, und mir fiel plötzlich ein, dass ich den Namen Yurev Duchslaya schon einmal gehört beziehungsweise gelesen habe. Er ist als einer der ersten im Stammbaum eingetragen. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt.“ Sie zeigte auf den Computer. „Yurev war einer der brillantesten Köpfe seiner Generation. Er ist einer der Gründe, warum wir so viel über Genetik wissen.“


      „Der Junge heißt mit vollem Namen Jonquil Alexi Duchslaya“, sagte Clay und sah sich das Blatt an. „Der Name seiner Vorfahren. Das ist nichts Unübliches.“


      „Du hast recht. Aber rate mal, was ich noch herausgefunden habe.“ Sie fuhr eine Linie auf dem Blatt mit dem Finger nach. „Jonquil ist Yurevs einziger lebender direkter Nachkomme.“


      Clay spürte Erregung in sich aufsteigen. „War Yurev ein Mensch?“


      „Nein.“ Die nächsten Worte flüsterte Talin. „Er war ein kardinaler Telepath.“


      „Verdammt.“


      „Genau.“


      Etwa eine Minute lang starrten sie einander nur an. „Was ist mit den anderen?“


      Sie zog ein langes Gesicht. „Nichts. Als seien sie im System gelöscht worden– ich habe Yurev nur erkannt, weil er in einem inzwischen vergriffenen Buch erwähnt wurde, das ich mit fünfzehn gelesen habe. Mir war langweilig, und alle anderen Bücher in der Bibliothek hatte ich schon gelesen.“


      „Freak.“


      Sie streckte ihm die Zunge heraus. „Ich nehme an, Yurev war einfach zu bekannt, um seinen Namen völlig zu streichen– aber er ist in keinem der elektronischen Bücher zu finden, seit fünfzig Jahren nicht mehr. Selbst die Datenbanken im Internet geben nur wenig über ihn her. Wenn er schon so schwer zu finden ist, weiß ich nicht, wie Shine überhaupt an die anderen herangekommen ist.“


      „Vielleicht“, murmelte er, „hatten sie einen Anhaltspunkt, eine Liste mit bestimmten Namen.“


      „Warte mal.“ Tally zog ihr Notizbuch unter den Papieren hervor. „Sieh mal, neben den Namen stehen auch Orte. Erst vor zwei, manchmal auch drei Generationen haben sie angefangen, sich im Land zu verteilen.“


      „Diaspora.“ Clay atmete schwer aus. „Yurev war nicht der einzige Mediale unter ihnen.“


      „Nein“, sagte sie. „Ich kann es nicht beweisen, aber so passt alles zusammen. Die ermordeten Kinder waren alle in einer Weise begabt, die fast medial war.“ Ihr Mund klappte auf, als sie sich an Devs Worte erinnerte. „Dev hat es uns gesagt, ohne es direkt auszusprechen.“


      „Jemand verbietet ihm den Mund, aber meiner Meinung nach ist er nicht besonders glücklich darüber.“


      „Glaubst du nicht, wir könnten daraus Schlüsse ziehen?“


      Clay fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Ein einzelner Name wird nicht ausreichen, aber mein Instinkt sagt mir, dass wir recht haben.“


      „Außerdem“, stellte sie fest, „waren die Medialen einmal genau wie wir. Sie haben Menschen und Gestaltwandler geheiratet. Das war gar nichts Außergewöhnliches.“ Nun klang sie etwas unsicher. „Vielleicht haben sogar viele von uns Blut von Medialen im Stammbaum.“


      „Bei Lucas weiß ich es sicher.“ Clay drehte sich um und lehnte sich gegen den Tisch, legte einen Arm um ihre Taille und stellte erfreut fest, dass sie ihm wie von selbst die Hände auf die Schultern legte. „Wir müssen uns an einen Medialen wenden.“


      Ihr Körper versteifte sich, aber sie nickte. „Du hast recht. Hier oder–“


      „Sascha ist wahrscheinlich in der Nähe.“ Er war zwar ein Mann, aber nicht unsensibel– er wusste, dass es sinnlos sein würde, Talin und Faith zusammenzubringen. Die Katze sonnte sich in Talins besitzergreifender Art. „Wir haben ein Bauprojekt mit medialer Beteiligung.“


      „Mediale?“ Sie lehnte sich neugierig an ihn. „Ich dachte, die machen nur ihre eigenen Geschäfte. Gerüchte sagen, man stirbt, wenn man mit ihnen in Konkurrenz tritt.“


      Er konnte nicht widerstehen und berührte mit den Fingern ihre Lippen. Sie tat so, als schnappe sie mit den Zähnen nach ihm. Sein Geschlecht wurde hart vor Verlangen, aber er unterdrückte das Bedürfnis, sie auf den Tisch zu werfen und seinen Hunger zu stillen. „Die DarkRiver-Leoparden leiten ein Projekt für Saschas Mutter Nikita. Immense Gewinne.“


      „Das ist eine große Veränderung“, murmelte Talin, ihr Herz schlug nicht schneller unter seinen Berührungen, aber er roch ihre Erregung. Auch wenn ihr Verstand sich noch nicht zu einer Entscheidung durchgerungen hatte, sehnte sich ihr Körper schon nach ihm. „Ich frage mich, ob euch das überhaupt klar ist.“


      „Natürlich.“ Clay entspannte sich, Talin schien nicht unter irgendwelchen Nachwirkungen zu leiden. „Aber wir verraten dem Feind nichts.“


      „Bei dir hört es sich an, als wärt ihr im Krieg.“


      „Sind wir auch, verdammt noch mal.“ Er zeigte auf die Akten. „Und diese Kinder sind Kollateralschäden.“


      Das erschütterte sie. „Es scheint um mehr zu gehen, als ich weiß.“ Aber sie würde nicht nachfragen. Entweder er vertraute ihr oder nicht.


      Er zog sie an sich. „Willst du unbeteiligt wirken?“, fragte er. „Das klappt aber nicht, wenn du gleichzeitig ungeduldig mit dem Fuß wippst.“


      Sie sah hinunter und errötete. „Das war nicht nett.“


      Scharfe Leopardenzähne wanderten drohend über ihren Hals. „Ich erzähl dir alles, was du wissen willst.“ Seine unrasierte Wange rieb an der Haut, die der V-Ausschnitt ihres Pullovers freigab. „Aber im Moment müssen wir uns auf diese Sache konzentrieren. Über das andere reden wir später.“ Er drückte eine Reihe von Küssen an den Rand des Ausschnitts. „Ich würde gerne deine Sommersprossen zählen.“


      „Nach der ersten Million würdest du den Überblick verlieren.“ Ihr Herz sprang ihr fast aus dem Leib. Wusste er, wie viel er ihr bedeutete? Wahrscheinlich nicht.


      „Hol die anderen.“ Das würde ihr Zeit geben, sich zu sammeln, ihr Herz zu beruhigen. „Sag auch Faith Bescheid.“ Sie verzog das Gesicht und zupfte an den kurzen Haaren in seinem Nacken. „Ich bin kein Kind mehr. Ich kann damit umgehen.“


      Er sah sie amüsiert an. „Ganz erwachsen.“


      „Halt die Klappe und geh.“


      „Ich werd von hier aus anrufen.“ Was er auch tat. „Sascha ist in einer Stunde hier. Faith hat zu tun, du brauchst also nicht erwachsen zu sein.“


      „Überhaupt nicht nett.“ Sie löste sich von ihm und setzte sich auf die Tischkante.


      Clay griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich zur Tür. „Jetzt essen wir erst einmal etwas.“


      „Aber–“


      „Hast du etwas zu Mittag gegessen?“


      Sie war versucht zu lügen, aber er würde es sowieso herausfinden. „Nein.“


      „Es ist bereits drei.“


      „Hast du etwas gegessen?“, entgegnete sie.


      Er grunzte nur.


      Mit finsterem Gesicht ließ sie sich von ihm durch den Flur ziehen, an ein paar überraschten Leuten vorbei, die wahrscheinlich Rudelgefährten waren. „Gib mir eine Antwort.“


      „Ich bin ein Mann. Du bist klein und schwach. Da gelten andere Regeln.“


      „Bei allen–!“, schrie sie. „Das reicht jetzt. Ich bring dich um.“


      Die Frau vor ihnen drückte sich an die Wand, hielt ihren Laptop vor sich wie einen Schild und riss die Augen so weit auf, dass sie ihr fast aus dem Kopf fielen.


      „Clay, ich schwöre, wenn du nicht–“


      Er blieb so plötzlich stehen, dass sie fast in ihn hineinlief. Dann drehte er sich um und warf ihr einen Blick zu, der sie einschüchtern sollte. „Benimm dich.“ Seine kalte, ruhige Stimme klang drohend.


      Der Mund blieb ihr offen stehen. „Nimm das zurück, sonst gehe ich nirgendwo mit dir hin.“


      „Wie willst du mich denn aufhalten?“ Das Lächeln einer selbstgefälligen Katze.


      Es dauerte meist lange, bis sie wütend wurde, und es war auch schnell wieder vorbei, aber jetzt flammte Zorn in ihr auf. Sie lächelte und tätschelte seinen Arm. „Ach, Clay, mein Schatz, wenn du mir nur gesagt hättest, dass dich dieses kleine… Problem beunruhigt, hätte ich kein Drama daraus gemacht.“ Talin wusste genau, dass die Gestaltwandler um sie herum jedes Flüstern verstanden.


      „Tally“, knurrte er warnend.


      „Das muss doch beschämend für dich sein… der du so ein großer, starker Mann bist.“ Ihr Ton ließ alle möglichen Deutungen zu. „Letzte Nacht, das war sicher nur ein dummer Zufall, da bin ich mir ganz sicher. Und wenn nicht, gibt es ja Pillen dafür.“


      Ihre Zuhörer schnappten nach Luft.


      In Clays Augen blitzte Zorn auf. „Ich werd dir was, von wegen Pillen, du freche Göre.“ Er wandte sich zu den Zuschauern um, als wollte er sich das Gesicht jedes einzelnen einprägen.


      Plötzlich hatten alle dringend etwas vor. Erst nachdem der Flur vollkommen leer war, wandte Clay sich wieder um. „Ich wette, du hältst dich für sehr witzig.“


      Sie grinste. „Oh ja.“


      „Ich hoffe, du denkst noch so darüber, wenn ich dir gezeigt habe, wie groß ich sein kann.“


      Unwillkürlich senkte sie den Blick auf seinen Schritt, sie hatte es wohl ein wenig zu weit getrieben. „Jetzt gleich, Clay…?“


      Er zog sie fest an sich und senkte den Kopf. „Jetzt gleich, Tally“, äffte er sie nach.


      „Rüpel.“


      „Freche Göre.“


      Bei diesem vertrauten Geplänkel spürte Talin, wie noch etwas zwischen ihnen einrastete. Clays Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er es ebenfalls gespürt hatte. Leicht schwindlig küsste sie seine Kehle. „Ich bin hungrig.“


      „Ich auch.“ Das klang wie eine Einladung. „Wann stillst du meinen Hunger?“


      Heiße Erregung flammte zwischen ihren Beinen auf. Gnade ihr Gott, aber ihr fiel im Augenblick kein vernünftiger Grund ein, warum sie keinen Sex mit Clay haben sollte.
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      Als sie vom Mittagessen zurückkamen, warteten Sascha und Lucas bereits im Besprechungszimmer auf sie. „Da seid ihr ja. Es hat wohl ein bisschen länger gedauert.“


      Es war unmöglich, auf diese unglaublich warme Stimme von Sascha nicht mit einem Lächeln zu antworten. „Clay wollte unten essen.“


      „Ja“, sagte Sascha, und zwischen ihren Augen bildete sich eine steile Falte. „Ich hab schon gehört, dass ihr Probleme hattet.“ Die letzten Worte sagte sie leise und voller Mitgefühl.


      Talin spürte, dass Clay hinter ihr starr wurde, und wollte Sascha gerade alles erklären, als sie den Schalk in den Augen der Kardinalmedialen wahrnahm.


      „Du solltest dich in Acht nehmen, Clay“, sagte Lucas schleppend von seinem Platz in der Nähe der Tür. Er hatte die Beine auf den Tisch gelegt und den Stuhl nach hinten gekippt. „Sonst bekommst du noch gute Ratschläge von den Jugendlichen.“


      Clay packte Talin mit einer Hand im Nacken. „Du steckst ziemlich in der Tinte.“


      Ihr Lachen löste ein verständnisvolles Lächeln bei den anderen beiden aus. „Selber schuld.“


      „Darüber reden wir später.“ Er lotste sie zu einem Stuhl neben Sascha auf der anderen Seite des Tisches.


      Sie setzte sich, und Clay lehnte sich an die Wand zu ihrer Linken. Der Spaß verging ihr, sobald sie sich wieder auf die Papiere konzentrierte. Jon war seit über einer Woche verschwunden. Schnell brachte sie Sascha auf den neusten Stand. „Ich habe gehofft, Sie könnten noch ein paar weitere Mediale in den Herkunftsfamilien der Kinder herauspicken.“


      „Es ist ein sehr großer Zeitraum.“ Sascha gab einen frustrierten Laut von sich. „Wenn ich noch mit dem Medialnet verbunden wäre–“


      „Was nie mehr geschehen wird“, sagte Lucas knallhart.


      Sascha sah ihn finster an. „Wie ich schon sagte, bevor ich so roh unterbrochen wurde“– sie warf ihm noch einen bösen Blick zu, doch er lächelte sie an–, „wenn ich noch mit dem Medialnet verbunden wäre, könnte ich dort nach Hinweisen suchen, aber so muss ich mich mit dem zufriedengeben, was ich noch aus der Zeit vor meinem Abschied weiß.“


      „Was ist mit den Bibliotheken?“, fragte Lucas.


      Sascha nickte. „Ich habe Nachforschungen in den Bibliotheken der Menschen betrieben“, erklärte sie Talin. „Lucas hat recht, vielleicht bin ich ja dort auf ein paar Namen gestoßen…“ Ihre Stimme wurde leiser, als ihre Augen auf ein bestimmtes Blatt fielen.


      Lucas ließ seinen Stuhl nach vorne kippen. „Was ist?“


      „Nichts“, murmelte Sascha, aber der Klang ihrer Stimme sagte etwas anderes.


      Lucas stand auf, ging um den Tisch herum und beugte sich über Sascha, während Clay dasselbe bei Talin tat. Man hätte sich leicht von diesen beiden Männern bedroht fühlen können. Beide waren groß und fraglos gefährlich. Aber Talin fühlte sich unglaublich sicher. Denn diese Männer sorgten für ihre Frauen.


      Diese Erkenntnis versetzte ihr einen Schock. Ein für alle Mal widerlegte sie die Schlussfolgerung, dass Gewalt in einer Situation unweigerlich immer wieder zu Gewalt führen würde. Talin spürte, wie eine ihrer höchsten Mauern fiel– sie hatte nicht mehr die Befürchtung, dass Clay die Beherrschung verlieren und sie verletzen würde. Selbst in diesem Moment nahm er wieder das Spiel mit ihrem Pferdeschwanz auf. Er schien es zu mögen.


      Ein Zeichen von Besitzanspruch. Aber auch von tiefer Zärtlichkeit.


      Die Gefühle hatten sich wie ein Kloß in ihrer Kehle festgesetzt, aber sie versuchte sich auf Sascha zu konzentrieren. „Was haben Sie entdeckt?“


      Die Kardinalmediale blickte Talin mit ihren nachtschwarzen Augen an, und zum ersten Mal sah Talin keinen Frieden darin, sondern Verwirrung. „Könnten Sie mir erst einmal die anderen Stammbäume zeigen?“


      „Hier ist der von Mickey.“ Talin zwang sich, den Namen auszusprechen. Er hatte es verdient, dass man sich an ihn erinnerte, dass man um ihn trauerte. „Jons Stammbaum ist deram weitesten verästelte, aber sie sind alle ziemlich ausführlich.“


      „Sie haben recht“, murmelte Lucas und nahm eine der Kopien in die Hand. „Wie zum Teufel konnten sie so viele Verwandte und Nachkommen ausfindig machen?“


      „Die einfachste Erklärung wären Aufzeichnungen von Anfang an“, sagte Clay. „Wie bei den Gestaltwandlern.“


      „Das macht ihr?“, fragten Sascha und Talin gleichzeitig.


      Clay ließ Talins Pferdeschwanz los und strich noch einmal von oben nach unten darüber. Ihr Herz setzte kurz aus. „Sicher“, sagte er ganz ruhig. „Dafür ist der Schreiber des Rudels zuständig.“


      „Das ist bislang die beste Methode, um genetische Prädispositionen und mögliche Erbkrankheiten zu verfolgen“, fügte Lucas hinzu.


      „So wie bei isoliert lebenden Bauern“, sagte Talin und ging in Gedanken einige Jahre zurück. „Die Larkspurs hatten ihren Stammbaum in die Familienbibel eingetragen.“


      Lucas nahm das Blatt hoch, das Sascha zuerst angestarrt hatte. „Sascha?“


      „Ja.“


      „Wie wahrscheinlich ist das?“


      „Genau.“


      Talin sah Clay an. „Weißt du, worum es geht?“


      Er schüttelte den Kopf. „Sie sind ein Paar.“


      Eigenartigerweise verstand Talin sofort. Paare hatten eigene Regeln, insbesondere so eng verbundene wie Lucas und Sascha. Man konnte die Verbindung zwischen ihnen fast sehen, eine feine Linie voller Gefühl, die Neid in ihr hervorrief.


      „Tally.“ Clay zog an ihrem Pferdeschwanz.


      Sie sah hoch, anders als das Alphapaar waren sie noch immer getrennt. In ihrem Kopf sah sie ein Bild, das sie am jeweils anderen Ende einer gläsernen Brücke zeigte. Sie sahen den Abgrund, der sie erwartete, wenn sie nicht aufeinander zugingen, konnten die notwendigen Schritte aber nicht tun. „Setz dich“, sagte sie, ärgerte sich über ihn, weil er so besitzergreifend war, und über sich selbst, weil sie ihm einfach nicht glauben konnte, dass er für immer bei ihr bleiben würde. „Ich bekomme einen steifen Nacken.“


      Er hob die Augenbrauen bei ihrem scharfen Ton, zog sich aber einen Stuhl heran und setzte sich so, dass er die Tür im Auge behielt. Selbst an diesem sicheren Ort war Clay vorsichtig. Es erstaunte sie nicht– sein starker Beschützerinstinkt zwang ihn dazu. Und dafür liebte sie ihn, wenn sie nicht gerade ärgerlich oder enttäuscht war. Sie wollte Clay nicht verändern. Lieber Himmel, nein. Sie wollte nur den Teil seines Herzens erreichen, den er vor ihr verborgen hielt… weil sie ihn einst aus ihm herausgerissen hatte.


      „Talin.“ Sascha hörte sich so ernst an, dass beide ihr sofort alle Aufmerksamkeit zuwandten. „Wenn man diesen Akten trauen kann, dann haben Sie recht, es scheint eine Verbindung zu den Medialen zu geben. Es sind nicht die Namen– obwohl mir ein paar bekannt vorkommen–, sondern ein Umstand, dem Sie wahrscheinlich keine Bedeutung beigemessen haben.“ Ihre Hand ballte sich zur Faust. „Alle Stammbäume beginnen vor ungefähr hundert Jahren.“


      „Verdammt“, flüsterte Clay, nahm den Fuß von der Querleiste ihres Stuhls und legte den Arm um die Rückenlehne. Noch bevor Talin fragen konnte, setzte er zu einer Erklärung an. „Das ist ungefähr die Zeit, als die Medialen mit der Konditionierung der Kinder begonnen haben.“


      „Glauben Sie, einige von ihnen sind fortgegangen?“, fragte Talin, dann bemerkte sie, dass Saschas Finger auf einem bestimmten Stammbaum ruhte. „Sascha?“


      „Ich kann es nicht mit absoluter Sicherheit sagen.“ Sascha zögerte. „Das müssen Sie verstehen.“


      „Ja sicher. Wir tauschen nur Vermutungen aus.“ Aber sie spürte, dass die Antwort in greifbarer Nähe lag.


      Die Kardinalmediale nickte und zeigte auf einen Namen. „Meine Ururgroßmutter hieß Mika Kumamoto. Ihre Tochter Ai war sechs, als Silentium offiziell eingeführt wurde. Sie war eins der Übergangskinder.“ Saschas Stimme war voller Schmerz.


      Talin legte ihre Hand tröstend auf die Hand der Medialen. Sascha ergriff sie und sprach weiter. „Bevor ich das Medialnet verlassen habe, habe ich die Aufzeichnungen über meine Familie gestohlen. Nach Ais achtzehntem Geburtstag gab es in Mikas Akte keinen Eintrag mehr. Ich dachte, das bedeutete, sie sei gestorben und man hätte nur vergessen, ihren Tod zu notieren. Damals war alles etwas chaotisch“, erklärte sie den anderen. „Mehr als ein Jahrzehnt war seit der Einführung von Silentium vergangen, aber es gab immer noch Schwierigkeiten, weil man die Älteren nicht vollständig konditionieren konnte.“


      Lucas strich leicht über Saschas Wange, und sie schien daraus Kraft zu schöpfen. Sie holte bebend Luft und fuhr fort: „Falls Mika das Medialnet verlassen hat, muss das nach Ais achtzehntem Geburtstag geschehen sein, lange nachdem Silentium eingeführt worden war.“


      „Ist der Zeitpunkt so wichtig?“ Talin ließ Saschas Hand los und verschränkte ihre Finger mit denen von Clay. Ihr Herz schlug so wild, dass sie es bis in die Kehle spürte– wenn sie recht hatten, befand sich Jon in noch viel größerer Gefahr als angenommen.


      „Ich weiß es nicht. Mediale können nicht außerhalb des Medialnet überleben. Wir brauchen die Unterstützung, das sogenannte Bio-Feedback, eines neuralen Netzwerks. Unsere Gehirne funktionieren anders als die anderer Lebewesen. Und hier steht, diese Mika Kumamoto habe nicht nur überlebt, sondern sogar noch ein weiteres Kind zur Welt gebracht.“


      Talin fragte nicht, warum Sascha noch am Leben war. Das brauchte sie nicht zu wissen, um ihre Schlüsse zu ziehen. „Falls sie Ihre Ahnin ist, muss sie also ein Netzwerk gehabt haben, in das sie sich flüchten konnte.“


      In Saschas Augen glomm Hoffnung auf. „Ganz genau. Und falls die Menschen nicht über eine bislang unbekannte Methode verfügen, ein solches Netzwerk bereitzustellen, muss es weitere Mediale außerhalb des Medialnet geben, die nie dazugehört haben.“


      Talin schüttelte den Kopf, sie hatte sofort erkannt, was Sascha nicht sehen konnte. „Nicht unbedingt– sie würden sich inzwischen vermischt haben.“ Sie ging Stammbaum um Stammbaum durch. „Am Anfang hat es vielleicht Heiraten unter Medialen gegeben, aber durch Silentium konditionierte Mediale hätten ja nicht mehr den Wunsch gehabt auszusteigen, nicht wahr?“


      „Nur wenn sie Rebellen waren“, sagte Sascha, ihre anfängliche Begeisterung legte sich. „Vor meinem eigenen Ausstieg hatte ich nichts von anderen Abtrünnigen gehört, aber das heißt noch lange nicht, dass es keine gab.“


      „Stimmt“, schaltete sich Clay ein. „Aber es ist wahrscheinlicher, dass Kinder und Enkel der Medialen, die das Medialnet verlassen hatten, Verbindungen mit Menschen und Gestaltwandlern eingingen.“


      „Ja.“ Erneute Traurigkeit erfasste Sascha, Talin spürte sie schwer auf sich lasten. „Ich wollte einfach nur glauben, dass viel mehr Leute der Behandlung mit Silentium entkommen sind. Wenn es sich um meine Mika handelt, dann muss sie ihr Kind verlassen haben, weil sie es nicht ertragen konnte, was aus ihm geworden war. Könnt ihr euch vorstellen, wie schmerzhaft das gewesen sein muss?“


      „Komm her, mein Kätzchen“, murmelte Lucas so zärtlich, dass Talin sich abwenden musste.


      Dabei traf sie Clays Blick, in seinen Augen loderte eine dunkle Leidenschaft, die stärker war als alles, was sie kannte. Es schockierte sie. „Clay?“ Sie formte die Frage mehr mit den Lippen, als dass sie sie aussprach.


      Als Antwort fuhr er mit seinem Daumen über ihre Unterlippe. „Später.“


      Es fühlte sich an, als schwanke sie am Rand der gläsernen Brücke. Sie nickte und sah erneut auf ihre Notizen. Kurz darauf wandte sich Sascha ihnen wieder zu.


      „Also“, sagte Lucas, „dann lasst uns mal nachdenken. Eins ist zumindest klar– ein paar Mediale waren bereits verheiratet oder auf andere Weise an Nicht-Mediale gebunden, als Silentium eingeführt wurde.“


      Sascha nickte. „Der Rat hatte keine Möglichkeit, diese Verbindungen zu lösen.“


      „Vielleicht haben sie es versucht“, meinte Lucas mit einem Achselzucken, doch seine Stimme war hart wie Stahl. „Sie werden aber nicht weit gekommen sein.“


      Saschas Mundwinkel hoben sich. „Deshalb blieben die Paare schließlich außerhalb des Medialnet, wobei zumindest diejenigen mit Raubtiergestaltwandlern als Partner kein eigenes Netzwerk benötigten.“


      Ihre Worte bestätigten Talin, dass die DarkRiver-Leoparden irgendwie in der Lage waren, Sascha und Faith die nötige Unterstützung zu geben. „Aber diejenigen, die Menschen oder andere Mediale liebten“, sagte sie, „brauchten ein Netzwerk, nicht wahr? Es sei denn, zwei Mediale könnten einander ausreichend Halt geben.“


      „Nein, die Schwelle zum Multiplikationseffekt würde nie erreicht werden.“


      „Red Klartext, Sascha“, knurrte Clay.


      „Entschuldigung. Durch die Millionen Gehirne im Medialnet multipliziert sich das Bio-Feedback. Es erzeugt viel mehr Energie, als eingespeist wird. Dasselbe gilt auch für kleinere Netzwerke, aber zwei Gehirne sind entschieden zu wenig. Das–“ Sascha unterbrach sich so plötzlich, dass Talin genau wusste, sie hätte beinahe vertrauliche Informationen preisgegeben.


      Ihre Hände krampften sich zusammen. „Soll ich lieber gehen?“ Sie würde nicht zulassen, dass ihr Stolz ihr bei der Suche nach Jon im Weg stand, auch wenn es sie noch so wütend machte, auf die bittere Wahrheit gestoßen zu werden, dass sie eine Außenseiterin war– denn Clay hatte sie noch nicht zu einem Teil des Rudels gemacht. Diese Tatsache verletzte sie am meisten.


      Clay berührte ihre steife Schulter. „Bleib.“


      „Unmöglich“, sagte Lucas. „Hier geht es nicht nur um uns.“


      „Schon in Ordnung, Clay“, sagte sie, besänftigt durch seine Unterstützung.


      Seine Hand legte sich fest auf ihren Nacken. „Sie bleibt. Wir müssen ja keine Namen nennen.“


      Einen kurzen Augenblick starrten sich die Männer an, dann flüsterte Sascha Lucas etwas ins Ohr, und das Alphatier schien sich zu beruhigen. „Na schön.“


      Clay nickte, er war froh, dass Lucas ihn verstand. Sonst wären sie in ernsten Schwierigkeiten gewesen. Clay war nicht Wächter geworden, weil er sich seinem Alphatier in allem unterwarf. Er war Wächter, weil er bis aufs Blut kämpfen konnte. Und für Tally würde er noch weit mehr tun. „Bitte, fahr fort, Sascha.“


      „Wir kennen ein kleines Netzwerk“, sagte Sascha. Clay wusste, dass sie damit die Laurens meinte, eine Familie Abtrünniger, die bei den SnowDancer-Wölfen unerwarteterweise Unterschlupf gefunden hatte. „Das Netzwerk arbeitet an der Grenze seiner Kapazität. Meiner Meinung nach ist diese Größe gerade noch sicher. Und es sind wesentlich mehr als zwei.“


      Talins Finger umklammerten Clays Oberschenkel. Ob sie wohl gemerkt hatte, dass sie ihre Hand beim ersten Auftauchen von Aggressivität dorthin gelegt hatte? Das dadurch ausgelöste Verlangen machte ihm zwar die Hölle hieß, aber der Leopard war auch zufrieden, dass sie ihn als sicheren Hort ansah. Er lockerte den Griff um ihren Nacken, obwohl sie nichts gegen diese besitzergreifende Geste zu haben schien.


      Sie lächelte ihn kurz an, bevor sie sich wieder den beiden anderen zuwandte. Diese Reaktion zeugte von einer solchen Nähe, dass er innerlich in die Knie ging und die Vergangenheit einfach auslöschen wollte. Sie sollte die Seine werden, nur ihm allein gehören. Das war ihnen schon immer bestimmt gewesen. „Wenn wir unseren Vermutungen weiterfolgen“, sagte sie, „heißt das, Shine sucht Kinder mit medialem Blut, genauer gesagt, Nachkommen von Medialen, die wegen Silentium das Medialnet verlassen haben.“


      Talin sah sie fassungslos an, löste sich von Clay und wühlte mit beiden Händen in den Akten. „Es gab da wohl Zahlen– ich konnte nicht herausfinden, welche Bedeutung sie hatten. Aber wenn Jon ein Nachkomme mit einem besonders hohen medialen Anteil ist, ergibt es einen Sinn. Bei ihm steht null Komma fünfundvierzig.“


      „Fünfundvierzig Prozent medial?“ Sascha nickte. „Was ist–“


      Talin hatte bereits die Zahlen der anderen entführten Kinder gefunden. „Vierzig, sechsunddreißig, neununddreißig– nie weniger als fünfunddreißig Prozent.“ Sie zog eine weitere Akte heraus. Erst hatte sie gedacht, Dev sei ein Fehler unterlaufen. „Und hier ist meine.“


      „Du bist eine Mediale, Tally?“ Clays Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln.


      „Wohl kaum. Sieh her.“ Sie zeigte ihm die Prozentzahl, die hinter ihrem Namen stand, aus Angst wurde Empörung. „Null Komma null drei! Drei Prozent! Das ist ein Witz.“ Obwohl diese minimalen medialen Anteile gewisse „Ahnungen“ erklärten. Aber wahrscheinlich, schnaubte sie innerlich, waren sie bloß die gute alte menschliche Intuition. „Ich frage mich, warum Shine mich überhaupt genommen hat.“


      Clays Heiterkeit verwandelte sich in Unglauben. „So niedrig? Aber was ist mit deinem Gedächtnis?“


      „Wenn man den Akten glauben kann, hatte auch mein Großvater mütterlicherseits ein fotografisches Gedächtnis. Und er war zu hundert Prozent ein Mensch.“ Sie wurde ruhiger. „Auch wir Menschen haben unsere Gaben.“


      „Das weiß ich.“ Clay griff wieder nach ihrem Pferdeschwanz. „Vielleicht sollten wir Shine doch mehr vertrauen. Was ist, wenn sie doch hauptsächlich Menschenkinder nehmen? Schließlich haben die Medialen Menschen geheiratet, da können sie sich doch unmöglich noch als Mediale ansehen.“


      „Du könntest recht haben. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.“ Talin sah auf die ausgebreiteten Dokumente vor sich. „Manche der Shine-Kinder sind zu begabt, um sich um so profane Dinge wie Akten und Organisation zu kümmern. Wir Arbeitsbienen halten die Chose zusammen– das könnte auch ein Grund dafür sein, die mehr menschlichen Nachkommen aufzunehmen.“


      Sascha sah sie mit einem eigenartigen Ausdruck an. „Ich habe ja schon gehört, dass sich Menschen als Arbeitsbienen bezeichnen. Aber noch nie–“ Sie schüttelte den Kopf. „Darüber reden wir später.“


      Talin nickte. „Jetzt müssen wir mit Dev sprechen.“


      „Ist vielleicht besser, wenn Sie dabei allein sind. Wir warten in meinem Büro“, sagte Lucas.


      Talin ging erst zum Bildschirm, nachdem das Alphapaar den Raum verlassen hatte. Mit einer Taste aktivierte sie die Kommunikationsfunktion.


      Clay stellte sich hinter sie, und als sie sich an ihn lehnte, fühlte er, wie sich etwas in ihm löste. „Ruf ihn an.“


      Sie legte leicht die Hand auf den Arm, den er um ihre Taille geschlungen hatte, und gab mit der anderen die Privatnummer von Dev ein. Er hatte sie ihnen mit den Akten übermittelt. „Clay, wenn wir recht haben, bin ich teilweise eine Mediale.“


      „Du riechst wie ein Mensch, und du schmeckst wie ein Mensch.“ Er knabberte an ihrem Ohr. „Und du hast das Herz eines Menschen. Mach dir keine Sorgen– ich bin sicher, dass sogar Luc zu mehr als drei Prozent ein Medialer ist.“


      „Woher weißt du, dass ich mir Sorgen gemacht habe?“


      Weil etwas in ihm, für das er keine Erklärung hatte, sie auch ohne Worte verstand. „Ich kann in dich hineinsehen.“ Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Bildschirm, auf dem gerade das Gesicht von Devraj Santos erschien.


      Tiefe Linien hatten sich um seinen Mund gegraben. „Sie haben die Akten gelesen?“


      „Ja“, antwortete Talin. „Shine sammelt Nachkommen von Medialen ein?“


      Santos gab sich nicht die Mühe, Überraschung vorzutäuschen. „Wir sammeln sie nicht ein, sondern stellen wieder eine Verbindung zu ihnen her. Die Geschichte der Vergessenen– der Medialen, die das Medialnet nach der Einführung von Silentium verließen– ist sehr verzwickt, aber hauptsächlich ging es darum, vor etwa drei Generationen jegliche Spuren zu verwischen, denn der Rat machte Jagd auf uns.“


      Der Leopard in Clay misstraute der plötzlichen Offenheit des Direktors von Shine. „Heute sind Sie aber sehr kooperativ.“


      „Das könnte an einem Wechsel in der Unternehmensleitung liegen.“ Sein Kinn sah wie in Stein gemeißelt aus. „Ich habe den Älteren Bilder davon gezeigt, was man den Kindern angetan hat– Kinder, die unter unserem Schutz standen. Zwei haben einen Herzinfarkt erlitten. Die anderen haben mir freie Hand gegeben.“ Santos klang gefasst, aber seine Augen verrieten, was ihn diese Entscheidung gekostet hatte. „Ich würde mit dem Teufel kooperieren, wenn ich dadurch weitere Morde verhindern könnte.“


      „Wissen Sie, wo Jon ist?“, fragte Talin.


      „Nein“, stieß Santos mit zusammengebissenen Zähen hervor. „Wir sind fast sicher, dass der Rat hinter den Entführungen steckt, aber wir wissen nicht, warum er sich nach so langer Zeit die Kinder vornimmt. Inzwischen sind wir alle Mischlinge und kaum eine Gefahr für seine Macht. Unsere Organe sind die von Mischlingen– und haben keinerlei Nutzen für reinblütige Mediale.“


      „Konzentrieren Sie sich darauf, den Maulwurf bei Shine zu finden“, sagte Clay. „Wir werden nach Jon suchen.“


      Santos sah ihn an. „Er ist nicht Ihr Kind.“ Was die implizite Frage enthielt, ob sie wohl genauso hart für ihn kämpfen würden.


      „Aber Talins.“ Dadurch gehörte der Junge auch zu ihm, zu den DarkRiver-Leoparden.


      „Ich finde den Scheißkerl schon, machen Sie sich darüber keine Sorgen. Jedes offizielle und inoffizielle Shine-Kind ist bereits gewarnt und unter Bewachung gestellt worden. Die, die sich weigerten mitzumachen, wurden festgesetzt, bis sich alles aufgeklärt hat.“


      „Sie haben sie eingesperrt?“, fragte Talin und fügte hinzu: „Gut so.“


      Sie schaltete den Bildschirm mit Devs überraschtem Gesicht aus und lehnte sich an Clay, holte sich Kraft von ihm. Er küsste sie auf den Nacken, und ihr Körper vibrierte in der Erinnerung an das Versprechen, das in seinem vorherigen Kuss gelegen hatte.


      „Nach Hause?“


      „Ja“, sagte sie, nach Hause.


      „Da werde ich dir dann beibringen, dich nicht mit mir anzulegen“, knurrte er. „Mein Ruf ist völlig zerstört.“


      Sie fragte sich, ob er wieder auf ihr Spiel zurückkam, um ihr eine Auszeit von ihrer Furcht zu verschaffen, von den Gedanken an Jon, dem man Schmerzen zufügte. „Ich hab keine Angst vor dir.“


      „Das solltest du aber. Ich beiße nämlich.“


      Die Drohung ließ sie lächeln. „Du würdest mir nie wehtun.“ Er hatte für sie getötet, hatte sich einsperren lassen, sie zurückgenommen, obwohl sie ihn betrogen hatte und weggelaufen war, und stand selbst jetzt zu ihr, da die Möglichkeit bestand, dass sie ihn bald endgültig verließ.


      Ihre Welt stellte sich auf den Kopf, eine Tür in ihrem Geist sprang auf. All die Jahre hatte sie sich eingeredet, sie hielte sich fern von ihm wegen der Wunden, die seine Gewalttätigkeit geschlagen hatte, und aufgrund ihrer Bedenken, ihn noch einmal zu verletzen, aus vielerlei Gründen. Aber in diesem Augenblick von absoluter Klarheit erkannte sie die Wahrheit.


      Sie war nicht fortgelaufen, weil sie sich vor Clays Gewalt gefürchtet hatte.


      Sie war fortgelaufen, weil sie sich vor seiner Liebe gefürchtet hatte und davor, sie wieder zu verlieren, wenn Clay erkannt hatte, was sie wirklich war– verdorbene Ware, ein weggeworfenes Stück Dreck, zu dem Orrin sie gemacht hatte, und nur noch zu einer Sache zu gebrauchen.


      Deshalb hatte sie Clay verlassen, bevor er sie verlassen konnte.
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      Als Ashaya die Akten durchging, stieß sie auf über hundert Namen. Weit mehr, als sie vermutet hatte, weit mehr, als man sich selbst durch die verschrobensten Forschungsannahmen erklären konnte. Warum hatte Ming das zugelassen? Larsens Theorien hatten keinen rationalen Hintergrund, und selbst wenn man die Morde ignorierte, ließ sich der Rat doch nicht auf sinnlose Abenteuer ein.


      Sie sah sich die Liste genauer an. Zum ersten Mal konnte sie einen Blick darauf werfen.


      Und zum ersten Mal hatte sie eines der Kinder gesprochen, Jon Duchslaya. Larsen war äußerst vorsichtig vorgegangen– zumindest am Anfang. Soweit sie sehen konnte, hatten die meisten Experimente im Norden in einem der versteckten Labors des Rats stattgefunden.


      Doch nachdem dieses Labor hier in Betrieb genommen worden war, waren alle Versuche an diesen Ort verlegt worden– ohne ihr Wissen oder ihre Zustimmung. Die Verantwortlichen hatten nicht nur ihren Status als leitende Wissenschaftlerin völlig missachtet, sondern auch wenig unternommen, um ihre Taten geheimzuhalten. Sie mussten geglaubt haben, sie würde nichts bemerken, weil sie die meiste Zeit in ihrem privaten Labor forschte.


      Sie hatten durchaus richtiggelegen mit ihrer Vermutung, aber aus den falschen Gründen. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Weil sie zu spät erkannt hatte, was vor sich ging, waren Kinder in ihrem Labor gestorben. Zwei waren noch am Leben– ein Junge und ein Mädchen, Jonquil Duchslaya und Noor Hassan. Ashaya sah in die Akten, die beiden würde dasselbe Schicksal ereilen wie die anderen Kinder, wenn sie es nicht verhinderte.


      Sie fühlte kein Mitleid. Ashaya war eine Mediale. Sie fühlte nichts. Doch die Tatsache, dass ein Mitarbeiter von ihr ohne ihre Zustimmung so etwas tat, machte diese Sache zu einer Machtfrage. Deshalb würde sie auch nicht zu Ming gehen und sich beklagen. Und sie würde es keinesfalls auf eine direkte Konfrontation mit Larsen ankommen lassen.


      Auf eine solche Gelegenheit hatte sie gewartet. Wenn ihre Überlegungen richtig waren, würden nicht nur diese Kinder überleben, sondern der Rat hätte am Ende auch nichts mehr in der Hand, um sich ihre Zusammenarbeit sichern zu können.


      Mit diesem Gedanken begab sie sich auf den Weg nach draußen in die Maisfelder. Die Wachen waren inzwischen an ihre täglichen Spaziergänge gewöhnt, genau wie sie es geplant hatte. Natürlich wurden ihre Pläne dadurch empfindlich gestört, dass sie erst so wenig Zeit gehabt hatte, die Grundlagen für eine Ablenkung zu schaffen. Aber das war nicht zu vermeiden gewesen, wenn Jonquil und Noor das Labor noch lebendig verlassen sollten.


      Manch einer hätte vielleicht behauptet, Ashaya wolle die Kinder nicht sterben lassen, weil sie trotz der Konditionierung durch Silentium ein Gewissen entwickelt habe. Aber sie selbst hätte das vehement bestritten. Sie hatte kein Gewissen und kein Herz– Jonquil und Noor waren genau wie ihr eigener Sohn nur Jetons für ihren Einsatz.


      Sie musste nur noch jemanden finden, der sich auf das Spiel einließ.
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      Sanft flüsternd war die Nacht hereingebrochen, aber Talin hatte es kaum bemerkt. Sie saß an dem kleinen Frühstückstisch im zweiten Stock des Baumhauses und beschäftigte sich immer noch mit dem, was ihr erst vor ein paar Stunden klar geworden war. Obwohl sie es gerne geleugnet hätte, schien ihre Erkenntnis zuzutreffen. Im Grunde ließ sich alles auf ihre Angst zurückführen, Clay könne sie aus Abscheu verlassen. Und zu dieser Angst hatten sich im Lauf der Zeit noch viele weitere Ängste hinzugesellt.


      Sie hatte gerade an der Schwelle zum Frausein gestanden, als sie sich mit der schrecklichsten aller Lügen von Clay abgewandt hatte– sie war jung gewesen, verwirrt und vollkommen verloren. Nun war sie bereit hinzusehen und erkannte, dass sie offensichtlich in dieser Verwirrung Clays zorniges Beschützen mit der Eifersucht von Orrin vermengt hatte. Die Zwölfjährige hatte Clay verzweifelt vermisst, aber auch gleichzeitig befürchtet, er würde alles zerstören, wenn sie ihn wieder an sich heranließ. Die Erinnerungen an all die Gelegenheiten, bei denen er sich um sie gekümmert hatte, sie mit ihm gelacht und sich sicher gefühlt hatte, waren die einzigen Schätze, die ihr geblieben waren.


      Und selbst das war noch nicht die ganze Wahrheit. Es war viel komplizierter, aber sie hatte genug vom Versteckspielen. Obwohl sie noch so jung gewesen war, musste sie schon damals gewusst haben, dass Clay kein einfacher Freund sein würde. Er war durch und durch ein harter Brocken. Aber er hatte sie genug geliebt, um dafür alles aufs Spiel zu setzen– seine Gesundheit, seine Freiheit und seinen Stolz. Alles, was einem dominanten Raubtiergestaltwandler wichtig war. Sie wusste nicht genau, was er heute für sie empfand, aber es war Zeit, ihre Schuld zu begleichen. Ihn genug zu lieben. Genug, um ihre Furcht zu überwinden, ganz egal, in welcher Gestalt sie sich zeigte.


      Ein leises Geräusch unterbrach ihre Gedanken, Clay stemmte sich in den zweiten Stock hoch. „Verdammt, Tammy hat mich gerade angepfiffen, ich hätte beinahe unseren Tanzabend vergessen. Wenn wir nicht zu spät kommen wollen, musst du in fünfzehn Minuten fertig sein. Es ist schon fast sechs.“


      „Ich kann nicht“, sagte Talin und wies auf die Papiere, die vor ihr auf dem Tisch lagen und auf die sie seit ihrer Rückkehr kaum einen Blick geworfen hatte. Schuldbewusst sah sie ihn an. „Ich muss prüfen, ob ich irgendetwas übersehen–“


      „Ich habe dir doch gesagt“, unterbrach sie Clay, „wir kümmern uns darum. Wir haben unsere Leute da draußen. Und ich habe eine mediale Verbindung angezapft, die hilfreich sein könnte. Aber dieser Tanzabend ist wichtig für das Rudel.“


      „Ich gehöre nicht zu den DarkRiver-Leoparden.“ Und sie brauchte Zeit, um sich weitere Schritte zu überlegen. Sie wusste nicht, wie man sich in einer Beziehung verhielt, wie sie sich ihr ganz öffnen konnte. „Ich werde eine Fremde sein.“


      „Nein, wirst du nicht. Ich bin ja da.“ Er strich über ihren Pferdeschwanz. „Bitte, Tally.“


      Ihr Herz zog sich zusammen. Er nannte sie zwar Tally, aber er vertraute ihr nicht von ganzem Herzen, das Misstrauen seines Leoparden versteckte sich hinter einem fast undurchdringlichen Schild– aber sie spürte es. Glaubte er vielleicht, sie merke es nicht? Dieser dumme, arrogante Leopard. Sie kannte ihn zu gut und liebte ihn zu sehr, um so etwas nicht zu spüren. „Hast du tatsächlich bitte gesagt?“, neckte sie ihn und überwand damit die schmerzhafte Einsicht, dass er sie vielleicht nie mehr so lieben würde wie früher.


      „Sehr witzig.“


      „Ich würde gerne. Aber ich fühle mich schuldig, wenn ich mich amüsiere, während–“


      „Es geht nur um ein paar Stunden. Es wird dir helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.“


      Da musste sie ihm zustimmen. Ihre Konzentration war zum Teufel, dabei fiel ihr ein– „Weißt du etwas Neues über Max?“


      „Es geht ihm gut, er ist bei Bewusstsein. Ein Rudelgefährte ist hingefahren und hat ihn untersucht.“


      Ihr wurde etwas leichter. „Was ist eigentlich der Anlass für diesen Tanzabend?“


      „Wir feiern ein neues Paar.“


      „So etwas wie eine Hochzeit?“


      „Etwas ganz anderes als eine Hochzeit. Gestaltwandler schließen für immer den Bund miteinander. Gefährten verlassen einander nie“, sagte Clay. „Loyalität bis in den Tod.“


      Ihr Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken an so etwas Schönes und Schreckliches zugleich. „Und warum braucht eine solche Entscheidung noch den Segen des Rudels?“


      „Als Zeichen der Aufnahme. Zachs Frau wird in das Rudel aufgenommen.“ Er sah sie durchdringend an. „Ist alles in Ordnung, Tally?“


      Er kannte sie viel zu gut, aber gerade deshalb durfte sie ihn ihre Verletzung nicht spüren lassen– ihre neue Erkenntnis über eine vielleicht für immer verlorene Liebe durfte nicht zwischen ihnen stehen. „Mir geht es gut. Ich bin nur ein wenig müde.“


      Sein Blick wurde sanfter. „Ich muss da hin, Baby. Ich bin ein Wächter.“


      „Dann ist deine Anwesenheit wichtig“, sagte sie voller Stolz auf das, was er erreicht hatte. „Also einverstanden. Ich werd mich nur noch kurz herrichten.“


      Im Schlafzimmer wusch sie Gesicht und Hände und zog das schönste Oberteil an, das sie mitgenommen hatte. Es war weiß und hatte lange Ärmel und an den Seiten schmale Spitzeneinsätze. Die Jeans behielt sie an, aber sie löste den Pferdeschwanz und bürstete ihre Haare. Dann wühlte sie aus einer Laune heraus in ihrer Tasche, bis sie ein kleines Etui gefunden hatte. Vielleicht waren sie noch darin– ihre Fingerspitzen ertasteten Metall.


      „Bingo!“ Sie holte die falschen Silberohrringe heraus. Die keltischen Ornamente würden an ihren Ohren sanft hin und her schwingen und ihre einfache Kleidung schicker machen. Doch ihr Lächeln verschwand, als sie die Ohrringe vor dem Spiegel anlegte.


      Jon hatte sie ihr vor ein paar Monaten gegeben– er hatte sieauf einem Flohmarkt entdeckt–, aber das Geschenk bedeutete ihr viel, denn er hatte den Schmuck mit hart erarbeitetem Geld auf ehrliche Weise erworben. „Ich habe dich nicht vergessen“, versprach sie ihm entschlossen. „Wir haben dich nicht vergessen.“ Denn nach viel zu langer Zeit hatte sie endlich begriffen, dass ihr Leopard sie durch jede Dunkelheit begleiten würde.


      Clay lehnte an einem Baum am Rande des Festplatzes und sah zu, wie Nico Talin herumwirbelte, als er die Gegenwart eines vertrauten Wesens spürte. Sascha stellte sich neben ihn, hielt aber Abstand. Die meisten Gestaltwandler mochten Berührungen, aber sie wusste, dass Clay nichts von flüchtigen Kontakten hielt.


      „Sie scheint sich zu amüsieren.“


      Clay nickte. „Ja.“


      „Warum stehst du dann hier so herum?“


      „Ich bin kein großer Tänzer.“


      Sascha schlug die Arme übereinander. „Das ist also heute deine Ausrede. Was ist mit den anderen Gelegenheiten, bei denen du lieber im Schatten bleibst?“


      „Was soll das werden? Kostenlose Psychoanalyse?“ Er hatte sehr deutlich gemacht, dass niemand, nicht einmal Sascha, etwas in seinen Gefühlen zu suchen hatte. „Versuchst du es mal wieder, Sascha?“


      „Du weißt ganz genau, dass ich mich dafür nicht extra anstrengen muss. Ich nehme Gefühle wahr wie du Gerüche.“ Sie lehnte sich ebenfalls an den Baum. „Seit Talin da ist, hat dein Leben eine bemerkenswerte Wendung zum Besseren genommen, aber du bist dennoch nicht glücklich.“


      „Geniale Feststellung.“


      „Hör mit diesem schnoddrigen Ton auf“, sagte sie leise, aber fest. „Das ist wichtig. Du hilfst Talin nicht, indem du dich so verhältst.“


      Er sah sie an. „Talin ist ganz allein meine Sache.“


      „Das war vielleicht einmal so“, gab sie zurück. „Aber du hast sie ins Rudel eingeführt, und jetzt geht sie uns auch etwas an.“


      Clay spürte, wie sich der Leopard in ihm zum Sprung duckte. „Was willst du damit sagen?“


      „Wir mögen sie. Wir werden uns um sie kümmern. Selbst wenn du dagegen bist.“


      Seine Stimme klang scharf: „Ich kümmere mich um Talin.“


      „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Sascha zuckte die Achseln. „Ich sehe nur diese dicke, hohe Mauer um dich herum. Sie kann dir helfen, sie zu überwinden, aber du musst es auch zulassen.“


      Nico wirbelte Talin besonders wild herum, und Clay setzte eine finstere Miene auf. Sie war ein Mensch und keine Gestaltwandlerin. Hoffentlich behielt der Junge im Kopf, wie verletzlich sie war. Dann lachte Talin auf, und Clay beruhigte sich wieder. „Hör auf, in Rätseln zu sprechen.“


      Sascha stöhnte genervt auf. „Na schön. Was auch immer eure Beziehung vergiftet, du musst es überwinden. So tust du ihr nicht gut.“


      Die offenen Worte verblüfften ihn. Sascha war unglaublich loyal dem Rudel gegenüber. Die Tatsache, dass sie Talins Wohlergehen über sein eigenes stellte, nötigte ihm noch mehr Respekt ab, auch wenn ihre Feststellung ihn ärgerte. „Ich gebe ihr alles, was ich kann. Mehr habe ich noch niemandem gegeben.“


      „Das ist nicht genug, Clay. Und sie weiß es.“


      Clay überlegte. „Sie ist nicht wie du. Sie kann nicht spüren, was ich fühle.“


      „Sag dir das nur immer wieder, wenn du dich dadurch besser fühlst.“ Sascha stellte sich vor ihn, sie war so groß, dass er den Kopf nur wenig senken musste, um ihr in die Augen zu schauen. „Deine Tally ist eins der sensibelsten Lebewesen, das ich je getroffen habe. Missbrauchte Kinder entwickeln manchmal diese Fähigkeiten– reagieren auf die kleinste gefühlsmäßige Veränderung in einem Raum oder in einer Beziehung. Sie weiß ganz genau, was du fühlst.“


      „Sascha“, rief Lucas aus dem Kreis der Tanzenden. „Hör auf, mit Clay zu flirten, und tanz endlich mit deinem Mann.“ In seinem Gesicht stand ein übermütiges Lächeln.


      Sascha wandte den Kopf, selbst im Profil sah man, wie ihr Gesichtsausdruck weicher wurde. „Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte. Der Rest liegt bei dir.“ Dann ging sie in den Kreis und verschwand in Lucas’ Armen. Talin tanzte mit Nico neben dem Alphapaar, und Clay sah, wie sie hochblickte, als Lucas etwa sagte und seine Frau lächelnd anblickte.


      Selbst auf diese Entfernung konnte er den Ausdruck in ihrem Gesicht erkennen. Verlangen.


      Kein sexuelles Verlangen. Nein, es ging tiefer– sie hatte etwas gesehen, das ihrer Überzeugung nach für sie selbst unerreichbar war. Das traf ihn stärker als alles, was Sascha gesagt hatte.


      Er drückte sich von dem Baum ab und ging auf sie zu. Nico sah ihn hinter Talin auftauchen und machte große Augen. Clay tanzte nie. Der Junge sagte etwas zu Talin und ließ sie los, zog sich zurück, um eine andere Partnerin für sich zu suchen. Sie wandte sich erstaunt um. „Clay?“ Er legte die Arme um ihre Taille.


      Talin schien nicht zu wissen, wohin mit ihren Händen. Nach kurzem Zögern umfasste sie seine Taille, hielt aber genügend Abstand, um ihm in die Augen zu sehen. „Was ist los?“


      „Nichts.“ Er wollte sie an sich ziehen, aber sie wehrte sich.


      „Wenn es tatsächlich nichts wäre, würdest du nicht ein Gesicht machen, als wolltest du jemandem den Kopf abreißen.“


      „Lass uns tanzen.“


      „Clay–“


      „Ich sage es dir anschließend.“ Er würde es ihr zeigen. Verdammt noch mal, sie sollte nicht länger leiden.


      „Versprochen?“


      Das tiefe Knurren brachte ein paar Jugendliche in der Nähe dazu, ihm einen abschätzenden Blick zuzuwerfen. Talin lächelte und presste sich so eng an ihn, dass sie seinen Herzschlag hören konnte.


      Er sah amüsiert auf ihren Scheitel. Wahrscheinlich würde er sie in hundert Jahren noch nicht ganz verstehen. Die Katze in ihm war zufrieden, eine so faszinierende Frau gefunden zu haben.


      Frau. Gefährtin.


      Natürlich war ihnen das von jeher bestimmt gewesen. Etwas in ihm beruhigte sich, als ihm sein Verstand sagte, was sein Herz schon immer gewusst hatte. Sobald sie das Band zwischen ihnen akzeptierte, würde sie ihm unwiderruflich angehören. Der Bund galt ewig. Leoparden banden sich niemals ein zweites Mal.


      Selbst wenn ihr Gefährte starb.


      Seine Arme drückten reflexartig stärker zu.


      „He“, beschwerte sie sich.


      „Tut mir leid.“


      „Schon okay.“ Sie schmiegte sich an ihn, während er sich mit ihr trotz der schnellen Musik auf der Stelle hin und her wiegte. „Ich tanze gern mit dir.“


      „Ja.“


      Talin wusste nicht, was mit Clay los war. In diesem kleinen Wort hatte so viel Gefühl gelegen, dass ihr Herz kurz aussetzte. Tausend Fragen lagen ihr auf dem Herzen, aber im Augenblick genoss sie seine Umarmung und tanzte mit ihm. Sie tanzte mit dem Mann, den sie über alles liebte. Es war einfach vollkommen.


      Auf der Uhr war es erst kurz nach zehn, als sie nach Hause zurückkehrten. „Es hat mir Spaß gemacht, aber nun fühle ich mich schlecht.“ Sie nahm die Ohrringe ab und legte sie vorsichtig neben die Kommunikationskonsole, dann ließ sie sich auf eines der großen Kissen fallen, die Clay als Sofa dienten. „Es kommt mir so falsch vor, tanzen zu gehen, wenn ich etwas anderes hätte tun können.“


      „Was denn?“ Clay schloss die Tür, kam zu ihr herüber und beugte sich über sie. „Was hättest du stattdessen tun können?“


      „Na ja, ich hätte mir noch einmal die Akten ansehen können.“


      „Und hättest nichts anderes gefunden als die anderen zehn Male vorher.“ Er schüttelte den Kopf und setzte sich breitbeinig ihr gegenüber. „Wir haben die Dinge in Gang gebracht. Nun müssen wir erst einmal abwarten– manchmal ist es besser, wenn die Beute denkt, man hätte aufgegeben.“


      Sie nickte widerstrebend, er hatte recht. Sie hatte alles getan, was sie tun konnte. Nun musste sie Geduld und Vertrauen in Clay und sein Rudel haben. „Danke, dass du mir hilfst. Und dass du dein Rudel gebeten hast, mir zu helfen.“


      Sie konnte es beinahe sehen und berühren– dieses langsame Aufflammen der Hitze, die schon fast den ganzen Abend in seinen Augen gelodert hatte. Und sie stand im Fokus dieses Verlangens. Ihr Körper versteifte sich.


      „Ich hätte dasselbe auch für ihre Frauen getan.“


      Andeutungen waren nicht genug, wenn sie diese Wärme im ganzen Körper spürte. „Bin ich denn deine Frau, Clay?“


      Der Wald selbst schien den Atem anzuhalten, während sie auf seine Antwort wartete. Die leuchtend grünen, so schönen Augen wanderten über ihr Gesicht, ihren Hals, die Brüste, ihre Taille und die Beine, die sie unter sich gezogen hatte. Sie tat einen bebenden Atemzug, und er erstarrte wie ein Raubtier kurz vor dem Sprung.


      „Komm zu mir, Tally.“ Das war ein sehr sinnlich vorgebrachter Befehl.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die Beine ausstreckte, jeder Zentimeter ihrer Haut prickelte. Was und wie er es gesagt hatte. Er wollte, dass sie ohne Widerrede akzeptierte, was auch immer zwischen ihnen war, dass sie dadurch ihre vor Jahrzehnten getroffene Entscheidung widerrief, ihn aus ihrem Leben zu streichen.


      Ehe sie sichs versah, bewegte sie sich– sie hatte ihre Entscheidung längst getroffen. Ihn genug zu lieben. Schließlich saß sie vor ihm, zwischen seinen Beinen. Sie legte die Hände auf seine Knie und sagte: „Hier bin ich.“


      Er strich mit einem Finger über die Knopfleiste ihres Hemdes. „Ich will deine Brüste sehen.“


      Sie bekam kaum noch Luft. „O-kay.“ Ihre Hände krallten sich in seine Knie.


      „Das ist nicht mehr nur Freundschaft.“ Eine sachliche Feststellung, welche Schwelle sie gerade überschritten.


      „Ist schon in Ordnung“,wiederholte sie. Er sah sie einfach nur an.


      „Wirklich?“ Sein Finger schob den Stoff beiseite und berührte das Tal zwischen ihren Brüsten.


      „Was willst du?“, fragte sie, hätte ihm in diesem Augenblick alles gegeben.


      „Bestrafst du dich gerade selbst, Tally?“ Katzengrüne Augen trafen ihren Blick. „Gibst du nach, um dir selbst wehzutun? Bin ich ein weiterer anonymer Mann, den du nach dem Vögeln wieder vergessen wirst?“


      „Was?“ Sie ballte die Fäuste auf dem rauen Stoff seiner Jeans. „Nein!“ Sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass sie sich jemals Sorgen darum gemacht hatte, beim Sex mit Clay nichts zu fühlen. Es war unmöglich, nicht mit Haut und Haaren dabei zu sein– der Leopard forderte es, und auch ihr eigenes Verlangen drängte sie dazu. „Ich gebe nicht nach, ich will es, weil ich völlig verrückt nach dir bin, du arrogante Katze. Ich will dir mein Zeichen aufdrücken, damit alle Welt weiß, dass du mir gehörst.“


      Sein Mund wurde weicher. „Dann sag du, was du willst.“


      Wenn ihr Herz ihm nicht sowieso schon gehört hätte, wäre es ihm in diesem Augenblick zugeflogen. Er war vielleicht gefährlich, aber er gehörte ihr– vielleicht nicht ganz, aber sie würde mit jeder Faser schätzen, was er ihr gab. „Ich will dich anschauen“, flüsterte sie.


      Seine Augen suchten ihren Blick. „Ich habe mehr daran gedacht, was dir wohl Vergnügen bereiten würde. Ich werde langsam ungeduldig.“


      „Du warst noch nie besonders geduldig“, neckte sie ihn, obwohl sinnliches Verlangen ihr Zwerchfell so stark zusammenpresste, dass es fast wehtat. „Deinen Körper zu sehen bereitet mir Vergnügen.“


      Ein überraschter und eigenartig verletzlicher Blick tauchte in seinen Augen auf, dann knöpfte er sein Hemd auf, zog es aus und warf es zur Seite. Nun konnte sie seine schöne, nackte Brust anfassen und küssen. Dieser dominante Mann hatte sich ihr vollkommen ausgeliefert. Voll Freude legte sie die Hände ganz flach ausgestreckt auf seinen Körper, um die starken Muskeln unter der warmen, dunklen Haut zu spüren. Die drahtigen Brusthaare steigerten das erotische Gefühl, das sie durchdrang.


      Clay berührte sie an der Hüfte, aber sie war zu sehr von seiner Schönheit gefangen genommen, um seinem Tun Beachtung zu schenken. Noch nie hatte schon der bloße Anblick eines Mannes gereicht, um ihren Körper für ihn bereit zu machen. Aber heute schmolz sie dahin, und es gefiel ihr, und wie es ihr gefiel. Ihre Finger wanderten über seine Brust. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn sie sich auszog und ihre Brustwarzen an ihm rieb? Zwischen ihren Beinen spürte sie fast schmerzhaft hungriges Verlangen aufsteigen, das befriedigt werden wollte.


      Unter ihren Fingern vibrierte es. Sie biss sich auf die Unterlippe, kämpfte gegen eine Welle schierer Lust an… und die Erkenntnis, dass diese Vibrationen die von ihr sehnsüchtig erwarteten Empfindungen verstärken würden. „Du schnurrst wieder.“


      Seine Mundwinkel hoben sich. „Ich rieche deine Erregung.“


      Sie hätte erröten sollen, aber es machte sie nur noch heißer. „Ich kann deine sehen.“ Unter dem Reißverschluss seiner Jeans wölbte sich sein Glied. Hart und groß. Sehr groß. Ihr Körper zog sich in Wellen zusammen, drängte danach, ihn in sich zu spüren, sich vollkommen ausfüllen zu lassen. Wie unerträglich köstlich wäre dieser Schmerz.


      „Nimm die Arme herunter.“


      Die erotischen Bilder in ihrem Kopf trieben ihr die Hitze ins Gesicht. Sie sah hoch, als sie bemerkte, dass er ihr Hemd aufgeknüpft hatte. „Nein.“ Sie legte die Arme um seinen Hals und beugte sich vor. „Erst musst du mich küssen.“


      „Auch im Bett noch die freche Göre?“ Seine Hände legten sich unter ihrem Hemd auf ihre Hüften, als er sie so heiß und verlangend küsste, dass sie sich fühlte, als könne sie die ganze Welt erobern.


      „Ich muss wenigstens auch ein paar Befehle geben dürfen“, murmelte sie.


      Seine Hände glitten auf ihr Hinterteil hinunter. Er drückte zu. Talin schnappte noch nach Luft, als eine große Hand über ihren Rücken strich und sich unter der Achsel nach vorne schob. Sie hielt den Atem an.
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      Clay fasste nicht einfach nur ihre Brust an. Er hielt sie, als sei sie sein Besitz. Drückte sie zusammen. Da entschloss sie sich, seinem Befehl Folge zu leisten. Sie senkte die Arme und zog ihre Bluse aus. Der Stoff blieb an den Ellenbogen hängen. Clay nutzte dies als gute Gelegenheit und griff nach der Bluse, fesselte ihre Arme damit spielerisch hinter ihrem Körper.


      „Einschränkungen mag ich nicht“, beklagte sie sich.


      Er kniff noch einmal in ihre Brust. Dann riss er ihren Büstenhalter mit einer Kralle in der Mitte entzwei. „Kann ich dich nicht mal in Ruhe streicheln?“


      Der Büstenhalter verschwand, und Clay sah sie an, eine Hand wie selbstverständlich unter ihren Brüsten. Bei jedem Atemzug kam es ihr so vor, als habe sie ihre Brüste rein zu seinem Vergnügen. Sie waren nicht besonders groß, aber plötzlich schienen sie den restlichen Körper zu dominieren.


      „Äpfel“, sagte Clay und seine Katzenaugen leuchteten.


      Sie wusste nicht, was er meinte. „Äpfel?“


      „Ich mag Äpfel.“ Er senkte seinen dunklen Kopf und schloss die Zähne um eine Brustwarze.


      Ihr stockte der Atem.


      Dann fuhr er mit der Zunge darüber, und heißer Atem entwich ihren Lungen in einem Aufbäumen von Hunger, Verlangen und Lust. Er ließ ihre Brustwarze los und bedeckte ihre Brust mit brennend heißen Küssen, die sie aufstöhnen ließen. Irgendwie wurde sie die Bluse schließlich los und vergrub die Hände in seinem Haar. Sie wollte mehr.


      Oh Gott, war sie gierig. Aber es schien ihm nichts auszumachen. Halb benommen versprach sie sich selbst, es irgendwann wettzumachen. Im Moment wollte sie nur genießen, sollte er sie genießen.


      Er drückte einen Kuss auf die heiße Stelle zwischen ihren Brüsten und schmiegte den Kopf an ihren Hals. „Wir sollten ins Bett gehen.“


      Sie küsste ihn, seine sinnlichen Lippen waren unwiderstehlich. „Später.“


      „Später“, stimmte er zu und drückte sie nach hinten.


      Als sie das weiche Kissen in ihrem Rücken spürte, wurde ihr klar, dass er es mit seinen Füßen herangezogen haben musste. Sie streckte die Arme aus, und er legte sich auf sie, die Kissen waren ein weiches Bett. Seine Hand streichelte sie vom Nacken bis zur Taille, und er bedeckte ihren Mund mit einem wilden Kuss. Nie hatte sie sich mehr in Besitz genommen gefühlt. Und zum ersten Mal spürte sie Zärtlichkeit in einem solchen Akt. Auf diesem provisorischen Lager geschah etwas völlig Neues, unbeschreibbar Wichtiges.


      Unter ihren Händen spürte sie das Spiel seiner Muskeln, verführerisch wie Küsse. Clay hatte breite Schultern, war muskulös und unglaublich kräftig. Sie krallte ihre Hände in seinen Körper, war aber sicher, dass er es kaum bemerkte. „Clay“, murmelte sie an seinem Mund, „sag mir, wie du es magst.“


      „Härter“, sagte er und knabberte an ihrer Unterlippe. „Ich bin nicht so weich wie du.“


      Sie streichelte ihn fester und hörte zufrieden, wie er den Atem anhielt. Aber er ließ ihr nicht lange dieses Vergnügen, sondern senkte den Kopf und saugte so stark an ihrem Hals, dass sie sicher einen Fleck davontragen würde. „Das tut so gut.“ Schauer liefen über ihren Körper.


      Als Antwort strich er mit der Hand kräftig über ihre Brüste. Clay flirtete nicht. Seine Zärtlichkeiten waren die eines Mannes, der wusste, was er wollte und was seine Frau wollte.


      „Meins“, sagte er und küsste die Stelle, an der er gesogen hatte.


      Sie wusste, er hatte ihr sein Zeichen aufgedrückt. „Gleichfalls. Ich teile nicht.“ Sie war schon immer unerklärlich besitzergreifend in Bezug auf ihn gewesen. Wenn er ein anderes Mädchen auch nur angesehen hatte, hatte sie tagelang geschmollt.


      Er hob den Kopf. „Ich auch nicht.“ Ihre Augen trafen sich in einem feurigen Blick.


      Das war der Moment, dachte sie. Entweder schützte sie sich weiterhin, oder sie folgte ihrem Versprechen, ihn ohne jede Furcht zu lieben. Es gab keine Wahl. Sie nahm all ihren Mut zusammen und tat etwas, das unglaublich schwer war für eine Frau, die sehr früh gelernt hatte, allem zu misstrauen, und diese Erfahrung nie vergessen hatte. Sie öffnete ihr Herz und tat den letzten Schritt über die gläserne Brücke. „Du warst es. Immer. Nur du.“ In diesem Augenblick spürte sie, wie etwas in ihrem Inneren sich zusammenzog und neue Gestalt annahm, als verwandele sich ihre Seele. Dann verschwand dieses eigenartige Gefühl wieder, und sie sah in das Gesicht des Raubtiers, das in Clay lebte.


      Sein Ausdruck war unverändert, aber die Augen waren die des Leoparden, der genauso ein Teil von ihm war wie der Mensch. „Das hier auch?“ Er knurrte, und sie spürte den Laut wie eine raue Liebkosung auf ihrer Haut, furchterregend und ungeheuer erotisch.


      Blut schoss in tiefe, heiße Stellen ihres Körpers. „Ich hab keine Angst vor dir.“ Nie mehr würde sie ihn fürchten. „Manchmal habe ich Angst vor dem, was ich für dich empfinde“– und vor dem, was es ihn kosten würde, wenn die verfluchte Krankheit sie ihm fortnahm– „aber ich habe keine Angst, dass du mir etwas zuleide tust.“


      Er küsste sie noch einmal, so fest, dass ihr die Luft wegblieb. „Du hast lange genug dafür gebraucht.“


      Dafür biss sie ihn mit scharfen Zähnen in die Schulter. Rein reflexartig, ohne nachzudenken. Das Knurren spürte sie diesmal als Schwingungen in ihren Brüsten. Dann biss er sie. Als seine Zähne ihre Brust berührten, spürte sie, wie ihre Schenkel sich zusammenpressten. Wenn er nicht zwischen ihnen gelegen hätte, hätte sie versucht, auf diese Weise das flüssige Feuer in ihrem Körper zu löschen.


      Er rieb sein steifes Glied an ihr und biss wieder zu. Gnade! Als er dann auch in ihre andere Brust biss, beschloss sie für sich, ihn öfter zu provozieren. Sie griff mit beiden Händen in sein Haar und zog seinen Kopf hoch. „Das ist zu viel.“ Zu viel Lust, zu viel heiße Sinnlichkeit.


      Er murmelte etwas an ihrer Brust, und die Empfindungen waren so stark, dass es sich anfühlte, als würden ihre Brüste anschwellen, um diesem erotischen Gestaltwandler Vergnügen zu bereiten, der entschlossen schien, sie von seinen Berührungen abhängig zu machen. Seine Haare fühlten sich unter ihren Händen wie schwere Seide an, und sein Kinn kratzte. Sie wollte jeden Zentimeter seines Körpers mit Liebkosungen bedecken.


      Als er sich bewegte, schlang sie ihre Beine fest um ihn, hielt ihn fest, schwelgte in dem Wissen, dass sie ihn und seine Stärke zwar nicht beherrschen konnte– was sie auch gar nicht wollte–, aber dass beides ihr zur Verfügung stand.


      Schließlich ließ er von ihren Brüsten ab und küsste die Sommersprossen auf ihrem Bauch. Als er aufsah, nahm ihr seine sinnliche Schönheit den Atem. „Du schmeckst gut. Und erst die hübschen Sommersprossen. Mmmm.“


      „Du machst mich ganz verrückt.“ Weil er ihren Körper so offen bewunderte. „Ich dachte, du hättest keine Geduld.“


      „Hab ich auch nicht. Du bist heiß auf mich.“


      „Tatsächlich?“


      „Natürlich.“ Selbstgefällig, sehr männlich, wie Clay eben war. Aber nur für sie.


      Sie spitzte die Lippen und warf ihm einen Kuss zu. „Natürlich.“


      Ihre Zustimmung war für ihn eine Aufforderung, sie so verführerisch auf die Lippen zu küssen, dass sie aufstöhnte. Seine Brusthaare kitzelten an ihren feuchten Brustwarzen. Sie drückte sich an ihn, rieb ihren Oberkörper lustvoll an seiner Brust. Seine Hände schoben sich in ihren Slip. „Runter damit.“


      Sie war so sehr mit dem Küssen beschäftigt, dass sie gar nicht hinhörte. Er zwickte sie in die Unterlippe. Sie tat dasselbe bei ihm. Er gewann diesen Wettstreit der Lüsternheit– aber nur, weil sie ebenfalls seine Haut spüren wollte. Sie löste die Schenkel von seinem Rücken und ließ ihn ihre Jeans herunterziehen. Er warf sie zur Seite und schob die Finger unter die Spitze ihres Slips.


      „Rosa?“ Eine Reihe von Küssen am Saum.


      Sie musste schlucken bei der Vorstellung, dass diese Lippen so nahe an ihren intimsten Stellen waren. „Ich stehe auf Rosa.“


      Er spreizte ihre Beine und fuhr mit der Zunge über die Innenseite ihres Oberschenkels. Ihre Hände krallten sich in die Kissen, als sich ihr Körper in bislang unbekannten Lustgefühlen aufbäumte. Dann wandte er sich auch dem anderen Schenkel zu. Und die Lust stieg wie ein Fieber in ihr auf. Sie nahm ihn sehr bewusst wahr, seinen Griff, seine Berührungen und seine Zärtlichkeiten.


      Als sich der Boden unter ihr nicht mehr bewegte, hob sie den Kopf und ließ ihn dann wieder zurückfallen. „Oh Mann.“ Sie hatte gewusst, dass es mit Clay gut sein würde, dass es alles andere auslöschen würde, aber das war mehr als gut, stellte alles bisher Erlebte in den Schatten. Sie dachte nur noch, dass es kein Wunder war, dass Frauen Sex mochten. Doch natürlich war das hier nicht einfach nur Sex. Das war… „Unglaublich.“


      Clay lachte leise. „Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“


      „Hmmm.“ Ihr Hirn war ein einziger Brei.


      „In dem Fall werde ich das Reden übernehmen.“ Er küsste jeden Oberschenkel noch einmal und fuhr dann mit einer Kralle vorsichtig über ihre Hüfte. „Schnipp.“ Rechts löste sich der Slip. „Schnapp.“ Und links auch.


      Sie war nun vollkommen nackt, und er kniete zwischen ihren Beinen, sein Atem strich über ihre intimsten Stellen. Ihr Körper war voller Erwartung. Sie war erfüllt von Staunen, wie tief er sie berühren konnte, wie leicht er ihre Schranken überwunden hatte, aber sie hatte sich ein Versprechen gegeben, und das würde sie halten. Talin McKade würde sich nicht mehr fürchten, sie war nicht feige– sie war stark genug, um mit einem Leoparden zu tanzen. „Clay?“, fragte sie, als sie keinen Laut von ihm hörte.


      „Ich steh auch auf Rosa“, sagte er und sah sehr männlich aus.


      „Du treibst mir die Schamröte ins Gesicht.“ Es fühlte sich an, als berührte er sie mit seinem Blick.


      „Mmmm.“ Sehr sinnlich und sehr zufrieden klang das.


      Sie spürte, wie alles in ihr sich hingab. Sicher war sie inzwischen unanständig feucht zwischen den Beinen, vergeblich versuchte sie, ihrer Begierde Einhalt zu gebieten, indem sie ihre Schenkel zusammenpresste. Clays Finger drückten ihre Schenkel wieder auseinander, und sie spürte diese Berührung bis in die Zehenspitzen. Sie stemmte die Füße ins Kissen, aber Clay hatte etwas anderes vor. Er legte sich ihre Beine über die Schultern– nachdem er jeweils eine Reihe von Küssen auf die Innenseite ihrer Oberschenkel gedrückt hatte.


      „Du“, brachte sie gerade noch heiser heraus, „bist ein ganz unartiges Katerchen.“


      Er musste lachen, und sein Atem streifte ihre Schamlippen. Sie stöhnte auf, Erwartung brannte auf ihrer Haut, heiße, süße Begierde.


      „Miau.“ Er leckte den Spalt zwischen ihren Beinen. „Ich steh auch auf Sahne.“


      Aus Erwartung wurde heftige Lust. Wieder krallte sie ihre Finger in das Kissen, aber es half nichts. Sie konnte ihre Empfindungen nicht mehr beeinflussen. Das war einfach nicht möglich, wenn eine Katzenzunge so lockend über sie fuhr, dass es sie in den Wahnsinn trieb. „Stärker“, flüsterte sie und war selbst schockiert über ihren Mut.


      „Noch nicht.“ Er leckte noch einmal. Sie stöhnte wieder auf. „Ich möchte dich erst noch ein wenig mehr verrückt machen.“


      „Rüpel.“ Sie schnappte nach Luft.


      „Freche Göre.“


      Seine wissende Zunge trieb Dinge, die Talin vorher nicht für möglich gehalten hatte. Sie schob ihren Unterleib vor, bekam nicht genug, ihre Schenkel pressten sich an Clays Kopf, sie drückte die Hacken in seinen Rücken. Dann biss er zu.


      Sie gab einen erschreckten Laut von sich, dann explodierte die Welt um sie herum. Die Lust war so stark und heftig, dass sie wie ein Feuerball in ihr explodierte und sie als zitterndes Bündel zurückließ. Wenn sie die Kraft gefunden hätte zu reden, ihre Gehirnzellen dazu hätte bringen können, überhaupt Gedanken zu fassen, hätte sie Clay gesagt, dass er göttlich sei. Zum Glück war sie zu erschöpft dazu, sonst hätte er sich ihr gegenüber wohl ewig damit gebrüstet.


      Seine Hände glitten unter ihr Hinterteil, er kniff hinein, während er weiterleckte. Sie war sicher, dass dieser unglaubliche Orgasmus ihr alle Kraft genommen hatte, aber es fühlte sich so schön an, dass sie ihn nicht bat aufzuhören. Eine Minute später war es mehr als schön. Es war köstlich. Sie hörte ein tiefes, heiseres Stöhnen und begriff erst nach ein paar Sekunden, dass dieser schamlose Laut aus ihrem eigenen Mund gekommen war. „Ich bin so gierig.“


      Er sah hoch, in seinen Augen glitzerte Erregung. „Keine Sorge, ich bleib dran.“


      Ihm in die Augen zu sehen war noch aufregender, drang bis ins Innerste ihrer Seele. „Bekomm ich auch Gelegenheit zur Revanche?“


      Seine Hände zuckten auf ihrer Haut, sein Gesicht versprach ihr, dass auch sie zum Zug kommen würde. „Willst du denn?“


      Sie hatte das noch nie aus freien Stücken getan. Aber sie war neugierig, wie dieser Mann schmeckte, bei dem sie sich so unerhört sexy fühlte. „Vielleicht.“ Sie beugte sich nach vorne und fuhr mit der Zunge über seine Unterlippe. „Kommt drauf an, wie tief ich in deiner Schuld stehe.“


      Die Provokation hatte den erwünschten Effekt. Er senkte den Kopf, und nun schleckte er nicht mehr wie eine Katze. Er küsste sie wirklich und zerstörte die letzten Schranken, die sie noch hatte.


      Als er fertig war, stand sie noch tiefer in seiner Schuld.


      „Beschämend und würdelos?“, fragte er und küsste ihren bebenden Körper, während er sich langsam nach oben schob.


      Sie wurde rot, als sie daran dachte, wie sie damals die köstliche Sache bezeichnet hatte, die er gerade mit ihr gemacht hatte. „Ich glaube, ich gewöhne mich gerade daran.“


      „Gut. Du schmeckst mir nämlich.“ Seine Stimme klang rau vor Erregung.


      Sie sah auf die Schwellung in seiner Jeans. „Zieh sie aus.“ Ihre Hand rutschte an seinen Bund, der obere Knopf stand bereits offen.


      „Vorsichtig“, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie den Reißverschluss herunterzog. Er blieb hängen. „Mein Gott, Tally.“


      Sie küsste ihn auf die Brust. „Das war nur deine Unterhose. Stell dich nicht so an.“ Sekunden später war der Reißverschluss unten, und sie schob ihre Hand in seinen Slip und fand etwas Heißes, Hartes, Großes.


      Er schien den Atem anzuhalten, als sie ihre Faust um sein Glied schloss. „Du bist ziemlich groß.“ Er würde sie vollkommen ausfüllen, überwältigen.


      „Merk dir das“, stöhnte er. „Und erzähl es jedem.“


      Sie hätte beinahe gelacht, wenn ihr Körper nicht so ausgehungert gewesen wäre. Ein Leben lang hatte sich dieses Verlangen in ihr angestaut, und sie wollte ihn jetzt endlich ganz nackt sehen. „Zieh dich aus.“ Sie zog an seiner Hose, enthüllte die schmalen, herrlichen Hüften.


      Clay küsste sie, stand dann mit einer katzenhaften Bewegung auf und entledigte sich in Windeseile seiner Kleidung. Dann legte er sich wieder auf sie, im Licht der Lampe sah sie das Spiel seiner Muskeln, seine Erregung, seine Männlichkeit.


      Er spreizte ihre Beine noch weiter, verschaffte sich Raum. Sie leistete keinen Widerstand, war aber noch nicht zur völligen Hingabe bereit. Schnell schob sie ihre Hand nach unten und fasste ihn wieder an. Er stöhnte, sein Körper bäumte sich auf und seine Nackenmuskeln traten hervor.


      Talin hob den Kopf, drückte einen Kuss auf seine Kehle und lehnte sich dann wieder zurück, die Hand noch immer an seinem Glied. Schauer liefen über seinen Körper, er senkte den Kopf. „Du kannst später spielen.“


      Sie fuhr mit der Hand auf und nieder, trieb seine und ihre Erregung höher und höher. Er drängte sie nicht, obwohl seine Augen sie davor warnten, zu weit zu gehen. Das machte sie nur noch verrückter. Es war eine Offenbarung, mit einem Mann im Bett zu sein, dem sie völlig vertraute. „Ich liebe dich.“


      Er stöhnte auf. „Tally.“


      Ihre Begierde erreichte einen neuen Höhepunkt, und sie wehrte sich nicht, als er ihre Hand von sich löste. In der nächsten Sekunde lag sein Glied an ihren Schamlippen. Sie griff nach seinen Schultern, atmete seinen Duft ein und wartete. Dann drang er mit der Spitze ein, und es gab einen Kurzschluss in ihrem Nervensystem. Er war so unglaublich hart und sie so weich. Es war vollkommen– wenn er sich nur endlich bewegte. Sie versuchte, ihr Becken zu bewegen, aber er hielt sie fest.


      Gerade wollte sie ihm sagen, dass es der falsche Zeitpunkt sei, um sie zu reizen, als sie begriff, dass er versuchte, seine Beherrschung wiederzugewinnen. Er war so viel größer und stärker als sie. Aber sie wollte nicht, dass er sich beherrschte. Sie vertraute ihm mit jeder Faser ihres Körpers, wollte sich ihm völlig hingeben.


      „Clay, wenn du jetzt nicht sofort zustößt, dann, bei Gott, werde ich es mir selbst–“ Ihre Kehle schnürte sich zu, als er mit einem einzigen Stoß in sie eindrang. Es riss sie auseinander, bereitete ihr köstliche Lust. Teile ihres Körpers, die noch nie jemand berührt hatte, wurden erfasst, und es verlangte sie nach einer Steigerung. Und da es Clay war, konnte sie ihn darum bitten. „Bewege dich“, sagte sie mit rauer Stimme. „Bitte!“


      Er rieb den Kopf an ihrem Hals und küsste sie auf den Mund. „Bereit?“


      Sie sah ihm in die Augen und nickte. „Bereit.“


      Ihr letzter bewusster Gedanke war, dass sie noch nie einen schöneren Mann gesehen hatte. Dann schlug die Lust tosend über ihr zusammen, und Clay wurde ihre Welt, ihr Universum und der einzige Grund für ihr Dasein.


      Irgendwann hatte Clay sie dann nach oben ins Bett getragen. Sie erinnerte sich vage an den Druck seiner Schulter auf ihrem Bauch und seine Hand auf ihrem Hinterteil. Aber im Grunde war es ihr egal, wie sie dahin gekommen war. Denn als sie erwachte, schmiegte sich ihr Gesicht an seine Brust, und er hatte seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine geschoben.


      Mit einem tiefen Lächeln küsste sie die dunkle Haut. Er schnurrte wieder. „Mein Katerchen“, neckte sie ihn und strich mit den Fingern über seine seidenweiche, warme Haut.


      Er knurrte und drückte mit dem Schenkel auf ihre Hüfte. „Schlaf weiter.“


      „Aber es ist schon Tag“, stellte sie fest, denn Licht schimmerte durch die Fenster.


      „Noch zu früh.“ Er tat, als würde er schnarchen.


      Sie küsste ihn noch einmal und legte den Kopf auf seine Brust. Sein Herz schlug stark und gleichmäßig, gab ihr Halt. „Was tun wir heute?“ Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb.


      „Machen weiter mit der Suche nach Jon.“ Er schob seine Hand unter ihren Kopf. „Wir werden ihn finden, vertrau mir.“


      „Das tue ich, ich… ich wünschte nur, ich könnte wie einer dieser Helden in den Comicheften plötzlich auftauchen und ihn rausholen.“


      „Für ihn bist du schon jetzt eine Heldin, Talin. Du sorgst dafür, dass man ihn nicht vergisst.“


      „Weißt du was? Ich war ärgerlich, als ich erfahren habe, dass in mir das Blut von Medialen fließt. Ich bin nämlich gerne ein Mensch.“ Diese genetische Verbindung bedrohte ihre Identität, das Einzige, was man ihr nie hatte nehmen können. „Aber gleichzeitig habe ich mich auch gefragt, ob ich nicht mehr für die Rettung der Kinder hätte tun können, wenn ich mediale Fähigkeiten oder gestaltwandlerische Stärke gehabt hätte.“ Im Umfeld dieser außergewöhnlichen Kräfte war es schwer, sich nicht schwach zu fühlen.


      „Hör auf damit“, sagte Clay mit fester Stimme. „Du bist du, weil du ein Mensch bist. Ich mag dich.“


      Sie rollte mit den Augen, als ihre Mundwinkel sich gegen ihren Willen heben wollten. „Ich mag dich auch, obwohl du nur halb ein Mensch bist“, neckte sie. „Aber nur ein Mensch zu sein ist manchmal–“


      „Halt die Klappe und hör mir zu“, sagte er in dem arroganten Ton, der sie wütend machte und gleichzeitig faszinierte. „Hast du schon mal von den Territorialkriegen im 18. Jahrhundert gehört?“
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      „Sicher, die haben wir in der Schule durchgenommen.“ In den blutigen Kämpfen waren Tausende von Gestaltwandlern umgekommen und hatten Angehörige der anderen Arten mit in den Tod gerissen.


      „Weißt du noch, wer damals die Verträge ausgehandelt hat, die den Krieg endlich beendeten?“


      „Adrian Kenner“, sagte sie, nachdem sie ihr Gedächtnis durchforscht hatte.„Stand in einer Anmerkung im Geschichtsbuch.“


      „Für andere mag er nur eine Marginalie gewesen sein“, sagte Clay, „aber in der Geschichte der Gestaltwandler spielt er eine wichtige Rolle. Bei uns kennt jedes Kind seinen Namen. Allerdings vergessen die meisten, dass Adrian Kenner auch nur ein Mensch war.“ Er küsste sie sanft auf den Mund.


      Sie schob sich im Bett hoch, bis sie in sein Gesicht sah. „Wirklich? Aber wie? Und warum?“


      „Die Raubtiere hätten einander die Kehlen aufgeschlitzt. Doch ein Schlichter anderer Gestaltwandlergattungen wäre von ihnen nicht ernst genommen worden.“ Das waren die Tatsachen. „Was die Medialen angeht– sie haben es versucht, aber die Gestaltwandler trauten niemandem, der ihren Geist manipulieren konnte. Außerdem hielten die Medialen sich für etwas Besseres, weil wir in ihren Augen Tiere waren.“


      „Auch schon vor Silentium?“


      „Warum, glaubst du wohl, hat es so gut funktioniert? Die Saat war bereits ausgebracht.“


      Talin dachte darüber nach. „Willst du damit sagen, wir Menschen sind neutral?“


      „Nein, ihr seid eine Brücke. Gestaltwandler trauen nur dem Rudel. Mediale bleiben im Medialnet. Aber Menschen können sich frei zwischen allen anderen bewegen– jedenfalls konnten sie das vor der Einführung von Silentium.“


      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Die Vergessenen– sie haben sich eher mit Menschen als mit Gestaltwandlern verbunden.“


      „Ja. Es ist fast unmöglich, in ein Rudel hineinzukommen. Wir sind ebenso ablehnend Fremden gegenüber wie die Medialen.“


      „So schlecht seid ihr gar nicht“, murmelte sie. „Ich mag es, wie ihr füreinander sorgt.“ Diese Loyalität war fast mit Händen greifbar.


      „Aber ab und zu brauchen wir einen Menschen, der uns aufrüttelt. Die Menschen, die sich mit DarkRiver-Leoparden verbunden haben, haben uns stärker gemacht und Bindungen nach außen geschaffen. Und du bist nicht nur einfach ein Mensch, Talin. Du bist ein schöner und kraftvoller Mensch.“


      Sie nickte, aber es bewegten sie weniger die Worte als der Grund, aus dem er es gesagt hatte. Er hatte es für sie getan. Um ihr Selbstvertrauen zu festigen. Kein Wunder, dass sie ihn liebte. „Ich bin so froh, dass ich zu dir gekommen bin“, sagte sie. Ein leises Piepen ertönte.


      „Das ist mein Handy“, sagte Clay. „Es liegt auf dem Nachttisch– kommst du dran?“


      Es musste wichtig sein, wenn er dafür ihr Gespräch unterbrach. Talin drehte sich um und gab Clay das Handy. Sie legte den Kopf auf seinen Arm, behielt aber weiter sein Gesicht im Blick, als er das Gerät aufklappte. „Danke für den Rückruf“, sagte er. „Ja.“– „Wann?“– „Bis dann.“ Er klappte das Handy wieder zu.


      Wahrscheinlich ging es um das Rudel, und so betrachtet hatte sie nichts damit zu tun. Es war eine Sache, Clays Geliebte zu sein, dachte sie, aber zum Rudel zu gehören war noch etwas vollkommen anderes. „Du hast eine Besprechung?“, fragte sie leichthin, denn sie wollte diesen Morgen nicht dadurch verderben, dass sie ihn um etwas bat, das er ihr nicht geben konnte.


      „Wir haben eine Besprechung.“ Ein zufriedenes Leuchten glitzerte in seinen Augen.


      Neugier siegte über ihren Willen, die Dinge nicht zu verderben. „Mit wem?“


      „Mit jemandem von den SnowDancer-Wölfen. Ich habe ihn gestern vor dem Tanzabend angerufen. Irgendetwas sagt mir, dass Judd immer noch über interessante Kontakte zum Medialnet verfügt.“


      „Aber es sind doch Wölfe.“ Sie runzelte die Stirn. „Wie kann er da Kontakte haben?“


      „Er ist ein Medialer. Hat allerdings eine Wölfin zur Frau.“


      Wie ein Blitz schlug es bei ihr ein. „Könnte er vielleicht rauskriegen, ob sie die Kinder entführen, und uns bestätigen, dass es wirklich die Medialen sind?“


      „Der verfluchte Mediale ist ein Auftragskiller– wer weiß schon, wo er überall seine Hände drin hat.“ Ohne Vorwarnung küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. „Aber ich weiß, wo ich mit meinen Händen hinwill.“


      Eine halbe Stunde später betrachtete sie ihren Nacken im Spiegel und verzog das Gesicht. „Warum hast du mich nicht einfach nur gebissen?“, fragte sie und rieb über den Knutschfleck.


      „Habe ich doch.“ Er gab ihr im Vorbeigehen einen Klaps auf den Hintern und grinste schamlos– halb angezogen und mit nassen Haaren. „Soll ich noch mal?“ Sein Blick wanderte an ihrem Körper herunter.


      Sie wurde rot, beförderte ihn energisch aus dem Badezimmer und kämmte weiter den eigenen nassen Schopf. „Mach mir lieber Tee!“, rief sie ihm hinterher; sie hatten noch Zeit, denn dieser Judd kam aus der Sierra Nevada.


      „Wie zum Teufel soll ich das anstellen?“, murrte er. „Ich habe gar keinen Tee.“


      „Hast du wohl. Ist im oberen Schrank– Tamsyn hat mir welchen gegeben.“ Sie musste unbedingt einkaufen, wenn sie weiter mit Clay zusammenlebte. Der Gedanke ließ sie erstarren. „Clay?“


      Obwohl sie seinen Namen nur geflüstert hatte, hatte er sie gehört. „Ich mach deinen Tee ja gleich.“


      „Ich möchte dich etwas fragen.“


      „Was denn?“


      „Leben wir zusammen?“


      Ein paar Sekunden war es vollkommen still, dann stand er im Türrahmen, seine Augen leuchteten katzengrün. Er stellte sich hinter sie und küsste den Fleck auf ihrem Nacken. „Versuch nur auszureißen, ich werde dir sofort hinterherjagen.“


      Erleichterung breitete sich in ihr aus, doch sie versetzte ihm mit der Bürste einen Schlag auf den Oberschenkel. „Wie einem tollwütigen Hund. Wie romantisch.“


      „Ich meine es ernst. Das war’s jetzt. Für immer und ewig.“


      Sie sah ihn im Spiegel an und fragte sich, wie lange die Ewigkeit wohl dauern würde. Die unerklärliche allergische Reaktion gestern hatte bewiesen, dass die Krankheit mit jedem Tag stärker wurde. Aber, dachte sie mit neu erwachter Kampfeslust, sie würde nicht klein beigeben. „Für immer und ewig.“ Sie würde gegen den Teufel selbst kämpfen, um diese Zeit mit ihm zu haben.


      Er legte die Arme um ihre Taille und beugte sich so weit hinunter, dass ihre Gesichter einander berührten. Er war so schön– so maskulin und besitzergreifend–, dass sie auf der Hut sein musste. Sonst würde sie ihm alles geben, was er haben wollte.


      Seine Finger wanderten höher, bis sie auf nackte Haut trafen. „Du bist scharf auf mich.“


      „Wir werden zu spät kommen.“ Aber sie lehnte sich an ihn, spürte die Kraft seines Körpers, begehrte ihn so sehr, dass sie sich diese egoistische Anwandlung gestattete.


      „Judd und Brenna sind noch nicht lange ein Paar“, murmelte er und legte seine Hände auf ihre nackten Brüste.


      Sie hielt den Atem an bei dieser plötzlichen Berührung. „Was hat das damit zu tun?“ Das letzte Wort ging in einem Stöhnen unter, als seine Hände anfingen, mit ihren Brustwarzen zu spielen, völlig überzeugt davon, sie ganz nach Belieben anfassen zu können.


      „Er hat ziemlich früh angerufen.“ Wie eine Katze schleckte er mit der Zunge über ihren Nacken. Sie war schon ganz süchtig nach dieser Berührung. „Er wird sich bestimmt verspäten.“


      Ihr von Verlangen benommener Verstand brauchte eine ganze Weile, um die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. „Oh. Oh!“ Sie schrie auf, als er etwas mit seinen Händen tat, das ganz sicher verboten war. Doch im gleichen Moment, als sie sich ihm hingab, wusste sie, dass ihr Glück nur eine Illusion war. Der Schmerz in ihrem Inneren, dieses unstillbare Bedürfnis, war ein stummer Schrei nach etwas, das Clay ihr nicht mehr geben konnte.


      Seit sie die Paare aus dem Rudel kennengelernt hatte und nun über den Leoparden in Clays Herzen besser Bescheid wusste, verstand sie, welch großen Fehler sie begangen hatte. Die Raubtiere liebten wild, waren aber auch äußerst besitzergreifend, Menschen hätten diese Art der Liebe vielleicht als Besessenheit bezeichnet. Aber für einen männlichen Leoparden war es Teil seines Wesens. Clay würde nie vergessen können, dass sie ihren Körper anderen Männern gegeben hatte.


      Einem Menschen hätte sie sagen können, er habe kein Recht, sie zu verurteilen. Aber hier ging es nicht um Verurteilung. Und Clay war kein Mensch, der Gestaltwandler in ihm war zu stark. Für ihn ging es um Treue, um Loyalität. Es tat nichts zur Sache, dass sie Kinder gewesen waren, als er Orrin getötet hatte, um sie zu retten– schon damals hatten sie einander gehört. Bis sie die Verbindung zerrissen hatte. Nun stand die Vergangenheit unausgesprochen zwischen ihnen, drohte die Liebe zu zerstören, die sie sich bislang bewahrt hatten.


      Er küsste sie. Genug, dachte sie und verbannte die hässlichen Gedanken aus ihrem Kopf. Sie war bei Clay, und nur das zählte. Zum ersten Mal seit zwei Jahrzehnten fühlte sie sich beinahe heil und ganz.


      Clay und Talin trafen fast gleichzeitig mit dem SnowDancer-Offizier am Treffpunkt ein, einer Hütte auf dem Gebiet der Leoparden. Judd Lauren war der kälteste Mann, den sie je gesehen hatte. Er trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans und sah sie eisig abschätzend an. Wenn Clay nicht an ihrer Seite gewesen wäre, hätte sie sich umgedreht und wäre, so schnell sie konnte, fortgelaufen. Ein wenig beruhigte sie jedoch, dass Judd die Hand einer kleinen blonden Frau hielt, die ganz ungewöhnliche braune Augen mit blauen Einsprengseln hatte und so wunderbar lachen konnte, wie Talin es noch nie gesehen hatte.


      „Brenna, Judds Frau“, sagte Clay an ihrem Ohr.


      Brennas Gesicht zeigte Überraschung. „Um Gottes willen, es stimmt also wirklich– Clay redet mit Ihnen.“


      Talin musste unwillkürlich kichern, trotz der schmerzhaften Gedanken in ihrem Kopf. „Und er?“ Sie zeigte auf Judd.


      „Wenn ich sehr gut bin, sagt er manchmal zwei ganze Sätze hintereinander.“


      Talin wollte etwas antworten, aber Clay legte ihr von hinten die Hand auf den Mund– während Judd gleichzeitig seinen Arm um Brennas Hals schlang. „Bevor sie noch andere Dinge vergleichen“, sagte er zu Clay, „lass uns lieber erst einmal alles andere besprechen.“ Er zog Brenna mit sich auf die Veranda und schnappte sich einen Stuhl, während sie sich auf der Hollywoodschaukel zusammenrollte.


      Clay und Talin folgten den beiden. Clay lehnte sich gegen das Geländer, und Talin blieb an seiner Seite. Das Lachen war ihr vergangen. Judd hätte sich nicht gesetzt, wenn er ihnen nichts mitzuteilen gehabt hätte. Dev hatte also wahrscheinlich recht– Mediale entführten die Kinder… taten Jon Dinge an, die man vielleicht nie wieder auslöschen konnte.


      „Vertraust du ihr?“, fragte Judd und sah Talin kalt an.


      Die offene Frage ließ sie erstarren. Sie sagte sich, es habe keinen Sinn, zu hoffen und das Unmögliche zu erwarten. Doch nach Clays Antwort hatte sie das Gefühl, man hätte ihr die Haut abgezogen. „Sie gehört mir.“ Besitz, kein Vertrauen.


      Aber das schien Judd zu genügen. „Sie wissen, dass mit Silentium den jungen Medialen die Gefühle abtrainiert werden?“, fragte er sie.


      Krampfhaft versuchte sie wieder Fuß zu fassen. „Ja, Clay hat es mir erklärt.“


      „Dem Rat der Medialen ist diese Methode inzwischen nicht mehr sicher genug“, sagte Judd.


      Talin schlang die Arme um Clay. Er hatte den Arm bereits um ihre Schulter gelegt und drückte sie nun fester an sich.


      „Weil eine Reihe von Personen sich Silentium nicht mehr unterwirft bzw. die Konditionierung durchbricht“, fuhr Judd fort, seine Stimme wurde noch eisiger und seine Augen schwarz wie der Tod, „hat der Rat ein Programm für Implantate in Gang gesetzt.“


      Talin sah, dass Brenna die Hand auf Judds Unterarm legte. Obwohl er nicht darauf reagierte, klang seine Stimme doch menschlicher, als er weitersprach. „Sie wollen den Kindern Implantate ins Gehirn einsetzen, um völlige Unterwerfung unter Silentium sicherzustellen. Diese Chips werden das Medialnet, das momentan aus vielen Individuen besteht, in ein kollektives Gehirn verwandeln, über das allein der Rat die Macht hat.“


      „Ist ihnen denn nicht klar, dass sie damit ihre ganze Kultur zerstören?“, fragte Talin. Die Vorstellung eines Eingriffs in sich entwickelnde Gehirne erschreckte sie. „Das würde jegliche neuen Ideen schon im Keim ersticken, brillanten Geist durch Konformität ersetzen.“


      In Judds klassisch schönen Zügen flammte Zorn auf. „Der Rat ist nur an Macht interessiert. Alles andere kümmert ihn nicht.“


      „Welche Verbindung besteht zu den Entführungen?“, fragte Clay.


      „Bis vor ein paar Monaten befand sich das Forschungslabor für die Implantate in diesem Staat. Aber nachdem die Ergebnisse durch einen Sabotageakt zerstört wurden, hat der Rat diese Forschungen an einen geheimen Ort verlegt.“


      Talin spürte, wie ihre Finger sich in Clays Brust krallten. „Wollen Sie damit sagen, die Kinder sind in diesem geheimen Labor?“


      „Nur eine Vermutung“, korrigierte sie Judd. „Sie könnten auch noch andere Plätze haben. Aber dieses Labor ist bestimmt abgelegen genug, um die ganze Operation zu steuern.“


      Clay bedeckte beruhigend ihre Hand mit der seinen. „Gibt es denn eine Möglichkeit, Genaueres herauszufinden?“


      „Mein Kontakt konnte nur eine mediale Beteiligung bestätigen, weiter nichts.“


      „Glaubst du ihm?“


      Judd zuckte die Achseln. „Er ist loyal den Medialen gegenüber, wird sie also nicht verraten. Aber er hält das Implantationsprogramm für etwas Böses. Ich habe deutlich gemacht, dass die Möglichkeit besteht, dass die entführten Kinder als Testpersonen missbraucht werden.“


      Talin schluckte die aufsteigende Panik hinunter. „Glauben Sie das wirklich?“


      „Ich weiß nicht, welchen Wert es haben sollte, solch empfindliche Implantate an nicht-medialen Gehirnen auszuprobieren.“ Er zögerte. „Aber im Augenblick herrscht ein ziemliches Durcheinander im Medialnet. Der Rat ist abgelenkt. Vielleicht verlieren sie langsam die Kontrolle über Individuen, die sie früher in der Hand hatten.“


      Brenna machte ein ernstes Gesicht. „Die Bestien werfen ihre Ketten ab.“ Judd nahm Brennas Hand und küsste ihre Innenfläche.


      „Das würde erklären, warum man überhaupt Leichen findet– der Rat hätte bestimmt keine Spuren hinterlassen“, sagte Clay. „Kommt man irgendwie rein, um sich Gewissheit zu verschaffen?“


      „Das ist es ja gerade“, sagte Judd, der immer noch Brennas Hand hielt. „Wenn ich dir verrate, wo sich das Labor befindet, und du dort rumschnüffelst, fliegt mein Kontakt möglicherweise auf. Nur wenige Auserwählte haben Zugang zu diesen Daten.“


      „Aber wäre es das nicht wert– wenn wir dadurch Jons Leben retten könnten und das anderer, die sie noch nicht in ihrer Gewalt haben?“, fragte Talin. Sie war wütend auf den SnowDancer-Offizier, der so unbeteiligt wirkte.


      Dann entdeckte sie den verhaltenen Grimm in seinem Blick und erkannte, dass sie sich geirrt hatte. „Wenn man die Identität meines Kontakts aufdeckt und das Labor ein weiteres Mal an einen anderen Ort verlegt, können wir das Programm vielleicht nicht mehr aufhalten. Das würde Hunderttausende betreffen. Ich bitte Sie nicht, die Wahl zwischen diesem Jungen und den Medialenkindern zu treffen. Ich will damit nur sagen, dass es keine einfache Antwort auf Ihre Frage gibt.“


      Damit wurde Schwarzweiß zu Grau, und sie befand sich in einem moralischen Dilemma, für das es keine Lösung gab. „Ich nehme an, man kann sich nicht ungesehen hineinschleichen?“


      „Es befindet sich inmitten von Maisfeldern in Nebraska, gut einsehbar von allen Richtungen.“


      Clay dachte an die Geschichten, die Tally ihm über die geheimen Gänge und Höhlen erzählt hatte. „Was ist mit unterirdischen Zugängen? Sie müssen sich irgendwie versorgen– selbst wenn es nur um den medizinischen Nachschub geht. Das Ding kann nicht hermetisch abgeriegelt sein.“ Falls die Kinder wirklich dorthin gebracht wurden, musste es einen Weg geben, die Leichen zu entsorgen. Aber das verschwieg er lieber. Tally brach auch so schon das Herz– sie musste sich nicht noch solche Dinge anhören.


      Judd sah nachdenklich aus. „Sie könnten natürlich Teleportation benutzen, aber ich halte das für unwahrscheinlich. TP-Mediale sind dünn gesät– der Rat würde sie nicht unnötig einsetzen.“


      „Aber“, murmelte Brenna, „sie können die Sachen weder einfliegen noch mit Lastwagen hinschaffen, das würde den Standort verraten.“


      „Es muss also einen geheimen Zugang geben.“ Sein Instinkt verriet Clay, dass er richtiglag.


      „Schade, dass wir nicht selbst über einen TP-Medialen verfügen“, grummelte Talin.


      „Das würde auch nichts nutzen“, erklärte ihr Judd. „Sie brauchen ein Bild von dem Ort, an den sie gelangen wollen, besonders wenn er innerhalb eines Gebäudes liegt. Sonst stecken sie am Ende in einer Wand fest oder in einer Zimmerdecke, die eine Hälfte oben, die andere im Zimmer darunter. Sie wären auf der Stelle tot.“


      Talin schauderte.


      „Da ist noch etwas“, sagte Clay. „Jemand hat gesehen, wie Jon mitten auf der Straße verschwand. Lässt sich das ohne die Einwirkung von TP-Medialen erklären?“


      „Vielleicht haben sie mit Störwellen gearbeitet. Dann wäre die Sicht der Menschen behindert gewesen. Schlechte Arbeit, wenn jemand das Verschwinden trotzdem bemerkt hat– oder der Zeuge war ein Gestaltwandler.“


      Clay notierte sich innerlich, dass er diese Tatsache überprüfen musste. „Bis wohin kann man sich ungefährdet dem Labor nähern?“


      „Cinnamon Springs ist die einzige Stadt in der Nähe.“


      „Wir fliegen morgen hin“, sagte Clay.


      Judd zog aus seiner Hosentasche einen Datenkristall. „Das ist der genaue Standort. Benutzt es nur, wenn es absolut notwendig wird. Ein einziger falscher Schritt, und sie verlegen das Labor. Ruf mich an, wenn ich mitkommen soll. Ansonsten ist alles, was ich weiß, auf diesem Kristall gespeichert.“


      „Es muss einen Weg geben, um hineinzukommen“, murmelte Brenna. „Entschuldige, mein Schatz, aber Mediale denken oft nicht an uns Tiere.“


      „Selbst Mediale sind lernfähig“, sagte ihr Gefährte mit einem amüsierten Lächeln, das für Talin so unerwartet war, dass ihr der Mund offen stehen blieb. „Sie nehmen sich inzwischen vor Leoparden und Wölfen in Acht. Sehr wahrscheinlich ist das Gebiet mit Sensoren gespickt, die auf diese Gestaltwandler reagieren.“


      Clay bewegte sich. „Ja schon, aber was ist mit Schlangen? Die können sich im Mais verstecken, und die Sensoren springen bestimmt nicht auf ihre ungewöhnliche Gestalt an.“


      „Du kennst eine Schlange? Ach ja!“ Talin fiel plötzlich ein, dass er ihr etwas über die schimmernde schwarze Zeichnung einer Gestaltwandlerschlange erzählt hatte. „Meinst du, sie wird uns helfen?“


      „Ich werde sie fragen.“ Clay nickte Judd zu. „Im besten Fall gehen wir ungesehen rein, finden die Kinder und holen sie raus.“ Er zögerte. „Aber bei den ganzen Sicherheitsmaßnahmen weiß ich nicht, ob wir dein Geheimnis für uns behalten können.“


      „Wenn du glaubst, es läuft aus dem Ruder, gib mir Nachricht. Dann muss ich meinen Kontakt informieren.“


      Talin sah dem Medialen in die kalten Augen. „Warum?“ Sie konnten mit ihrer Aktion alles infrage stellen, was er sich mühevoll erarbeitet hatte, und er hatte nicht mit der Wimper gezuckt.


      „Manchmal“, sagte er, „muss man die Unschuldigen retten, die man vor Augen hat, und kann sich erst danach um die anderen kümmern.“


      Da begriff Talin, dass Judd keineswegs der war, der er zu sein schien. Sie wollte ihm gerade danken, als ihr Gehirn die Antwort auf eine Frage fand, die sie sich gar nicht bewusst gestellt hatte. „Wisst ihr, dass ich schon immer gut darin war, Puzzleteile zusammenzufügen?“


      Alle drei starrten sie an.


      „Wie kann man erfahren, was in einem geschlossenen Raum vor sich geht, ohne die Tür zu öffnen? Man lässt sich die Informationen von drinnen schicken.“


      Judd schüttelte den Kopf. „Das Labor ist völlig abgeschirmt. Kein Zugang zum Medialnet.“


      „Und das Internet? Telepathen ignorieren dieses Medium, aber es funktioniert ganz gut.“


      Brenna setzte sich aufrecht hin. „Judd, Baby, hast du irgendeinen Kontakt im Labor?“


      „Wir vermuten, dass einer der Wissenschaftler vielleicht offen dafür wäre, die Seiten zu wechseln, aber bislang fehlt uns der Beweis.“


      „Kannst du deine Fühler ausstrecken?“, fragte Clay.


      Ein kurzes Nicken. „Ich weiß aber nicht, ob es klappen wird. Mein Kontakt ist nicht gut… in eurem Sinne. Er ist auch nicht böse, aber er tut nichts, was gegen seinen persönlichen Kodex verstößt. Und zu diesem Kodex gehört auch unbedingte Loyalität seiner Art gegenüber. Doch da er uns schon die Informationen über die Entführungen hat zukommen lassen, ist er vielleicht bereit zu weiteren Schritten.“


      Talin hoffte von ganzem Herzen, dass der Mensch in diesem unbekannten Medialen stärker als Silentium war.
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      Jonquil öffnete die Augen und dachte eine schreckliche Sekunde lang, er sei blind. Seine Lungen brannten, als er gegen das panische Bedürfnis ankämpfte, laut zu schreien.


      Kühle Finger legten sich auf seine Stirn. „Ganz ruhig.“


      „Sie?“ Vor Erleichterung fühlte er sich ganz schwach. „Was ist mit mir?“


      „Deine Augenlider sind stark geschwollen.“ Selbst die federleichte Berührung ihrer Fingerspitzen verursachte grausame Schmerzen. „Entschuldigung. Ich habe nur eine Salbe aufgetragen– in ein paar Minuten wird die Schwellung weitgehend abgeklungen sein.“


      Er vertraute ihr. Sie war die einzige Erwachsene hier, die ihn nicht gefoltert hatte. „Was haben die mit mir gemacht?“


      „Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, sie testen ein neues Präparat, das die Annahme von Implantaten verbessern soll.“


      Er verstand kaum etwas von dem, was sie gesagt hatte, hatte aber eine ungefähre Vorstellung davon, worauf sie hinauswollte. „Sie haben mich vergiftet?“


      „Das war nicht ihre Absicht, aber sagen wir es so: Du hast Glück gehabt, dass der Versuch nicht geklappt hat. Sonst wärst du jetzt tot.“


      Er war darin geübt, Nuancen in den Stimmen der anderen wahrzunehmen. Jedoch bei Blue… sie war so schön, hatte zarte Haut und Wolfsaugen, aber ihre Stimme war ohne jegliche Modulation. Er entschloss sich, einfach zu raten. „Haben Sie etwas damit zu tun?“


      Sie zögerte kurz. „Du bist sehr intelligent. Ja. Es war vorteilhaft für mich, dass der Versuch schiefgegangen ist.“


      „Warum?“


      „Ich brauche dich lebendig.“ Sie berührte sein Gesicht und seinen Hals. „Warum hast du so viele blaue Flecken? Es sollte doch nur eine Spritze sein.“


      Er nahm jetzt ein wenig Licht wahr. Erleichtert darüber, dass sie ihm die Wahrheit in Bezug auf seine Augen gesagt hatte, antwortete er ihr ein wenig abwesend: „Könnte sein, dass ich versucht habe, um mich zu schlagen, als ich bewusstlos geworden bin.“


      „Das würde erklären, warum Larsen ein blaues Auge hat.“


      Ein schrecklicher Gedanke stieg in ihm auf. „Haben sie dem kleinen Mädchen was getan? Er hat gesagt, sie würden sie verschonen, wenn ich mitmachen würde.“


      „Er hat gelogen“, antwortete sie, so kühl wie die sterilen Wände des Zimmers. „Du kannst nichts tun, um ihn aufzuhalten. Aber im Moment ist das Mädchen sicher. Er scheint Schwierigkeiten zu haben, neue Objekte für seine Studien zu bekommen, deshalb geht er sorgsam mit dem einzigen noch unversehrten um, das ihm geblieben ist.“


      „Schwierigkeiten?“ Er lächelte. „Das war Talin. Sie hat sich eingemischt.“ Als er ihre Haare gesehen hatte, hatte er ihr den Spitznamen Löwin gegeben. Erst sollte es ein Scherz sein, weil sie so klein war, aber es zeigte sich, dass die Bezeichnung absolut zu ihr passte– sie war stark und gab niemals auf. „Sie hat gesagt, sie würde für mich kämpfen.“


      Blues Gesicht erschien wie ein verschwommener Schatten über ihm. „Wer ist Talin?“


      Er war in eine Falle getappt. „Niemand.“


      „Es ist in deinem Interesse, wenn du es mir sagst. Du bist mein Einsatz. Ich muss wissen, mit wem ich verhandeln kann.“


      Aber er weigerte sich, den Mund aufzumachen. Er hatte sich bereits zum Narren gemacht. Talin wollte ihm helfen, er würde sie nicht an den Feind verraten. Er hatte genug erlebt, um zu wissen, dass sich das Böse manchmal hinter einem schönen Gesicht verbarg. „Vielen Dank für die Augensalbe.“ Ihm tat jeder Knochen weh, aber er setzte sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an.


      Sie trug wieder dieselbe Kleidung, hatte aber den Mundschutz heruntergezogen. Um ihren Mund sah man keine Lachfältchen. „Nimm.“ Sie gab ihm eine Tablette. „Das wird das restliche Gift binden, damit du es auf natürlichem Wege ausscheiden kannst.“


      Er schluckte die Tablette. Er traute ihr zwar nicht, aber sie hatte ihm gesagt, dass er ihr Einsatz sei. Das glaubte er ihr. Sie würde ihn so lange am Leben erhalten, wie er ihr nutzte. „Vielen Dank.“


      Es klopfte an die Tür. Das Zeichen für Ashaya, dass die Flure frei waren und die Kameras einen anderen Abschnitt überwachten, sodass sie ungesehen verschwinden konnte. Ming LeBon hatte zwar versucht, das Labor in seine Hand zu bekommen, aber die meisten Mitarbeiter standen loyal hinter ihr. Hilfreich war auch, dass der Rat für alle eine geistige Blockade angeordnet und sie damit quasi amputiert hatte. Mediale waren geistige Wesen– sie empfanden es als Strafe, keinen Zugang zum Medialnet zu haben. Als unverdiente Strafe.


      Sie zog den Mundschutz wieder hoch und sah in das trotzige Gesicht des Jungen. Seine Weigerung hatte keinerlei Auswirkungen. Talin war ein ungewöhnlicher Name und Ashaya hatte schließlich seine Akte.


      Sobald sie in ihren eigenen Räumen war, sah sie sich die Akte an. Sie war nicht so naiv zu glauben, man würde sie nicht selbst in diesen Räumen überwachen, aber sie wusste auch, dass niemand Zugang zu dem kleinen Organizer hatte, den sie nie ablegte. Er war nur so groß wie ein kleines Notizbuch und konnte sowohl Unmengen Daten speichern als auch als mobiles Kommunikationsgerät dienen. Akten mit kompromittierendem Inhalt legte sie nur in diesem Gerät ab.


      So wie die sorgfältig verschlüsselte E-Mail, die sie vor einer Stunde erhalten hatte.


      Wenn Sie etwas tun wollen, sollten Sie jetzt handeln.


      Die Mail hatte keine Unterschrift getragen, konnte also auch eine Falle sein, doch genauso gut auch ein Kontaktversuch der heimlichen Rebellen, die dem Rat im Moment das Leben schwer machten. Trotz der geistigen Blockade hatte sie immer noch Mittel und Wege, an Nachrichten zu kommen, und sie wusste, dass diese Rebellen mehr Schaden anrichteten, als allgemein bekannt war. Und sie wusste ebenfalls, dass das Gespenst, der gefährlichste der Rebellen, äußerst geschickt darin war, an geheime Informationen zu gelangen, zum Beispiel an die gut geschützte geheime Mailadresse von ihr.


      Auch wenn es eine Falle sein sollte, sie hatte sich zum Handeln entschieden. Es wurde immer schwieriger mit Ming. Wenn sie jetzt nichts tat, würde sie permanent in Gefahr schweben. Der Ratsherr war ein Meister im geistigen Zweikampf– sollte er zu dem Schluss kommen, die Abnahme ihrer Produktivität würde durch vollkommene Ergebenheit wieder erhöht werden, würde er nicht mehr zögern, ihren Geist in Ketten zu legen. Die Menschen nannten so etwas Gedankenkontrolle. Und genau das war es auch.


      Ashaya hatte keinesfalls die Absicht, eine von Mings Marionetten zu werden.


      Sie wollte ihm auch nicht länger ihren Sohn überlassen.


      Deshalb würde sie dieses Risiko eingehen und der Wahrscheinlichkeit vertrauen. Wenn sie sich verrechnet hatte, würden Keenan und sie sterben. Aber auch wenn sie nichts tat, wäre zumindest ihr Tod gewiss. Es gab noch eine weitere Person, an die sie sich wenden konnte, aber sie war nicht bereit, den Preis zu zahlen, den Amara von ihr verlangte. Also war dies hier die einzige Möglichkeit.


      Ashaya setzte sich in die Ecke des Zimmers, in der sie vor der Überwachung sicher war, ohne dass es unnatürlich wirkte, und rief die Akte von Jonquil Duchslaya auf. Sie musste nicht lange suchen, um diese Talin zu finden.


      Talin McKade war sowohl als seine Kontaktperson bei der Shine-Stiftung als auch als nächste Angehörige aufgeführt. In der Akte stand, sie arbeite als leitende Hüterin für Straßenkinder.


      Ashaya hatte etwas anderes erhofft. Diese Frau hatte weder den Einfluss noch die Kontakte, die Ashaya brauchte. Sie musste darauf bauen, dass Talin McKade aufgrund ihrer Leitungsfunktion irgendwie an den Aufsichtsrat von Shine herankam. Ashaya ging ungern ein Risiko ein, ohne sich vorher die Chancen genau auszurechnen, vor allem nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.


      Aber das kleine Mädchen, Noor, war in Bezug auf Kontakte ein noch größerer Reinfall. Bis auf ein paar kürzlich erfolgte Missgriffe, die Larsens zunehmender Disziplinlosigkeit zuzuschreiben waren, hatten seine Späher für diesen als Experiment bezeichneten Genozid sorgfältig darauf geachtet, nur Kinder ohne Bindungen auszuwählen. Sie hatten zwar alle in irgendeiner Beziehung zu Shine gestanden, aber emotionale Bindungen hatten stets den größeren Effekt. Das hatten die Menschen immer wieder bewiesen.


      Ein einziges engagiertes Elternteil oder Familienmitglied konnte mehr erreichen als eine ganze Organisation– vor allem, wenn diese Organisation wie Shine dadurch gelähmt war, dass der Aufsichtsrat aus lauter alten Männern und Frauen bestand, die die Tatsache leugneten, dass die Vergessenen immer noch verfolgt… immer noch ausgelöscht wurden.


      Wenn sie dafür einen Beweis brauchten, würden sie ihn von ihr bekommen.


      Aber zuerst einmal musste sie ihren Preis aushandeln.
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      Talin warf einen kleinen Beutel mit Verpflegung in das Flugzeug. Wenn alles nach Plan lief, würden sie am nächsten Tag wieder zurück sein. „Wie bist du an den Pilotenschein gekommen? Verdienst du damit dein Geld?“, fragte sie den großen, blonden und extrem gut aussehenden Piloten. Das letzte Mal war sie ihm vor Joes Bar begegnet. Ihr Magen zog sich zusammen, als ihr einfiel, was sie Clay an diesem Tag enthüllt hatte und was seither zwischen ihnen schwelte. „Dorian?“


      Dorian sah sie finster an. „Wie bist du denn so ein Klugscheißer geworden?“


      Sie zuckte zusammen, er hatte dieses Treffen also auch nicht vergessen. „Hm, vielleicht ein genetischer Defekt.“


      Zu ihrer Überraschung hellte sich seine Miene auf, sein charmantes Lächeln traf sie völlig unvorbereitet. „Du bist ziemlich klein. Das gefällt mir.“


      Talin sah sich um. Wo blieb Clay nur? Er wollte doch bloß etwas aus dem Panzer holen, der ganz in der Nähe stand. Zum Teufel noch mal, er sollte sich lieber beeilen. Sein „Freund“ hier schien es auf sie abgesehen zu haben. „Ich bin bereits vergeben.“


      „Weiß ich. Du riechst nach Clay.“ Er schob den Schirm seiner Baseballkappe hoch. „Ich bin übrigens Architekt– Fliegen ist mein Hobby.“


      „Ach ja.“ Sie trat nervös von einem Bein auf das andere und fragte sich, ob sie sich je an die feinen Sinne der Gestaltwandler gewöhnen würde. Es beunruhigte sie dass zweifellos jeder im Rudel wusste, dass Clay und sie intim miteinander geworden waren. Aber… irgendwie war es auch ganz schön. Denn wenn sie nach ihm roch, roch er doch bestimmt auch nach ihr. „Warum starrst du mich so an?“, fragte sie ihn, denn Dorian hatte den Blick nicht von ihr abgewandt, seine blauen Augen leuchteten hell in der Morgensonne.


      „Reine Neugier.“ Sein Tonfall verriet, dass er, Charme hin oder her, unter genau derselben männlichen Arroganz litt wie Clay. „Wollte wissen, womit du Clay zu Fall gebracht hast.“


      Sie pfiff durch die Zähne. „Ich glaube, er würde das anders sehen.“


      Dorian grunzte. „Wenn ich es rauskriegen würde, könnten mich hübsche Frauen nicht mehr einwickeln.“


      „Und hässliche?“, fuhr sie ihn an; es ärgerte sie, dass er so tat, als hätte sie Clay in eine Falle gelockt.


      „Die gibt’s gar nicht“, gab er zurück, die Ehrlichkeit hinter seiner charmanten Art faszinierte Talin. „Ich mag alle Frauen.“


      Sie hatte so eine Ahnung, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte– jedenfalls wenn er wie in diesem Moment seinen Charme spielen ließ. Als er die Jugendlichen aus dem Lokal geholt hatte, war er nichts als ein tödliches Raubtier gewesen. „Wenn du Frauen so magst“, sagte sie und fragte sich zugleich, womit sie diese Charmeoffensive verdient hatte, „warum hast du dann so viel Angst davor, dich auf eine einzulassen?“


      Die blauen Surferaugen wurden plötzlich kalt wie Stahl– ausdruckslos und gefährlich. „Ich hab keine Angst davor, aber ich hab noch was zu erledigen, muss noch ein paar Leute abmurksen, bevor ich eine Familie gründen kann.“


      „Mehr will ich gar nicht wissen.“


      „Nein, das willst du ganz bestimmt nicht.“


      Talin erstarrte, sie spürte einen tief sitzenden Groll in Dorian. Ihre Wirbelsäule verkrampfte sich. Mit männlicher Aggression kam sie nicht besonders gut zurecht. Nur bei Clay war sie sicher, dass er sie nie gegen sie richten würde. Es war eine Offenbarung, und sie staunte immer wieder darüber, wie tief dieses Vertrauen in ihr verankert war.


      Dorian kniff die Augen zusammen. „Ich tue dir nichts.“


      Sie antwortete ihm genauso offen. „Ich kenne dich nicht gut genug, um dir zu vertrauen.“


      Er nickte. „Schon okay.“


      Dabei hätte sie es belassen können, aber… „Es tut dir bestimmt nicht gut, an diesem Zorn festzuhalten.“ Sie konnte die furchtbare Wut fast greifen, die hinter seinem schönen Gesicht lauerte.


      „Das bekomme ich schon oft genug von Sascha zu hören“, sagte er finster. „Reicht es dir nicht, Clay zu bemuttern?“


      „Was glaubst du wohl, wie er reagieren würde, wenn ich so etwas täte?“


      Dorians Lächeln kehrte zurück, lässig und sehr selbstzufrieden. „Du wärst die Einzige, die damit durchkommen würde.“


      Sie zog den Kopf zwischen die Schultern, fühlte sich unbehaglich. „So viel Macht habe ich nicht.“ Sie wüsste gar nicht, was sie damit anfangen sollte. Sie wünschte sich nur, Clay würde ihr gestatten, ihn zu lieben, mit den schönen Dingen der Gegenwart die Vergangenheit auszulöschen. Noch bevor ihre Krankheit alles zerstören würde. Zorn flammte in ihr auf.


      „Deinetwegen hat er sich sinnlos besoffen. Normalerweise säuft Clay nicht.“


      Ihr Kopf fuhr hoch. „Was?“


      „Er hat sich bis obenhin volllaufen lassen, nachdem ihr euch wiedergesehen hattet.“ Dorian hob eine Augenbraue. „Ihr habt wohl einiges zusammen erlebt.“


      „Muss wohl so sein“, murmelte sie. Dorians Worte verursachten ihr Unbehagen, aber sie versuchte, nicht zu zeigen, wie sehr es sie mitnahm.


      Irgendwie hatte Dorian es doch mitbekommen. Er nahm seine Kappe ab und setzte sie ihr auf den Kopf. „Steht dir.“


      Eine einfache Geste der Zuneigung. Der Klumpen in ihrem Herzen wurde ein wenig kleiner. „Danke.“


      „Und mach dir keine Sorgen um Clay– der musste auch mal über die Stränge schlagen.“ Dorian grinste. „Jeder Mann hat das Recht, sich wegen einer Frau, die ihm wichtig ist, zu betrinken. Ich hätte mir mehr Sorgen gemacht, wenn er sich nicht so aufgeführt hätte.“


      Er hatte es leicht dahingesagt, aber sie wusste, was er damit eigentlich sagen wollte. Anscheinend war sie nicht die Einzige, die ihre Gefühle auf Eis gelegt hatte. „Wenn ich nicht schon vergeben wäre“, sagte sie und spürte warme Zuneigung, weil er ihr genau das gesagt hatte, was sie brauchte, „dann würde ich dich jetzt küssen.“


      „Hab nichts dagegen.“ Er tippte mit dem Finger auf seine Wange. „Wie wär’s mit einem Zungenkuss?“


      Sie wollte gerade die Stirn runzeln, als sie Clays Hand an ihrer Taille spürte. Das Knurren aus seiner Kehle vibrierte in ihren Knochen. „Such dir eine eigene Frau, verdammt noch mal.“


      Dorian fuhr sich mit der Hand durch das Haar und grinste unverfroren. „Mir gefällt aber deine, ihr freches Mundwerk und auch alles andere.“


      „Clay, er hat gesagt, er sei Architekt– stimmt das?“, scherzte sie unbefangen, da Clay nun zurück war, aber auch, weil ihr Dorian langsam immer besser gefiel. Sie wusste genau, wie gefährlich er war– sein charmantes Wesen verdeckte eine unglaubliche Aggressivität, aber es war auch ein Teil von ihm. Wenn diese tiefe Wut nicht mehr in ihm wäre, würde er jeden mit seinem Charme bezaubern können.


      „Das steht zumindest auf dem Schrieb an seiner Hauswand.“


      Talin lächelte, tat so, als amüsiere sie sich, obwohl sie ständig daran denken musste, was Jon wohl in diesem Moment erlitt, und sich ihr dabei der Magen umdrehte. „Also, du Wunderknabe, wie hast du das gemacht– dreimonatiger Kurs im Internet?“


      „Clay, darf ich sie beißen?“


      „Nein.“ Clay warf ihr einen finsteren Blick zu. „Das mache ich schon für dich. Können wir jetzt los?“


      „Sicher. Ist drüben alles klar?“


      Clay nickte und rieb unwillkürlich seine Schläfe. „Ein Typ, den ich kenne, wird einen Lastwagen neben der Landebahn abstellen. Sieht abgewrackt aus, ist aber aufgerüstet, was Sicherheit und Geschwindigkeit angeht.“


      „Was ist mit deiner Schlangenfreundin? Hast du sie erreichen können?“, fragte Talin.


      „Nein. Hoffen wir also, dass wir ohne sie zurechtkommen. Du bist am leichtesten zu tarnen“, sagte Clay, „deshalb wirst du nach Cinnamon Springs fahren–“


      Ihr Handy klingelte. „’tschuldigung“, sagte sie und fummelte es aus ihrer Hosentasche heraus. „Vielleicht eines von Rangis Kindern.“ Sie klappte das Handy auf. „Hallo.“


      Clay und Dorian wandten sich ab, um den Rest der Ausrüstung in das Flugzeug zu laden.


      „Talin. Dev hier.“ Der Direktor von Shine klang nervös.


      Beide Männer kamen zurück, Talin schlang ihren Arm um Clays Hüfte und strich mit den Fingern über seinen steifen Rücken. „Dev?“


      „Ist die Katze bei Ihnen?“


      „Ja.“


      „Dann kann sie wahrscheinlich mithören.“


      Sie sah hoch. Clay und Dorian nickten. „Ja.“


      „Gut“, sagte Dev zu ihrer Überraschung. „Jemand hat versucht, über Ihr Postfach bei Shine mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.“


      Ihre Hand umklammerte das Handy. „Und das wissen Sie, weil Sie mir hinterherspioniert haben?“


      „Nein“, war die knappe Antwort, dann hörte man einen ergebenen Seufzer. „Aufgrund der Entführungen habe ich vor Kurzem ein Programm eingeschleust. Es überprüft alle Eingänge auf unserem Server, erfasst Auffälligkeiten und schickt mir bei bestimmten Schüsselwörtern eine Kopie.“


      Ihre Empörung legte sich. „Sie suchen nach dem Maulwurf?“


      „Genau.“ Eiseskälte kam durch die Leitung. „Ich weiß, es ist ein Einbruch in die Privatsphäre, aber das ist mir scheißegal. Shine sollte ein sicherer Hort sein, und ich werde es wieder sicher machen, und wenn ich den ganzen Scheiß–“


      Das Handy war nicht mehr in ihrer Hand. Überrascht sah sie Clay an. „Hören Sie auf, Talin anzuschreien“, befahl er.


      Mit finsterem Blick streckte sie die Hand aus. „Ja“, sagte Clay noch, dann gab er ihr das Handy zurück.


      „Ja, was?“, fragte sie ihn.


      „Nichts.“


      Sie murmelte etwas über Chauvis, dann hielt sie das Handy wieder an ihr Ohr. „Dev, ich will die Scheißkerle auch finden. Wann ist die Mail gekommen?“


      „Vor etwa vier Minuten. Ich könnte sie Ihnen aufs Handy schicken, aber mir wäre eine sicherere Leitung lieber. Verfügen Sie über solche Möglichkeiten?“


      „Moment.“ Dorian griff in seinen Rucksack, der im Flugzeug lag, und holte ein schmales silbernes Gerät heraus. Sie gab ihm das Handy, und er brabbelte unverständliches Technikzeug hinein. Dann gab er es ihr zurück, klappte das Gerät auf und stellte es auf den Boden des Flugzeugs.


      Sie hielt das Handy ans Ohr. „Haben Sie alles?“


      „Ja. Ich brauche nur noch eine Sekunde.“


      Sie wies mit dem Kopf in Richtung des silbernen Geräts, auf dem Dorian herumtippte. „Niedlicher Laptop.“


      Er lächelte sie zerstreut an. „Kannst du wohl sagen. Das Schnuckelchen ist unser Versuch, einen Organizer der Medialen nachzubauen. Die von ihnen für den Markt zugelassenen Dinger sind nichts im Vergleich zu den Supersachen, die sie selbst– sag Dev, ich hab’s.“


      Sie ging um Clay herum und stellte sich zwischen die beiden Männer, konnte ihre Ungeduld kaum zügeln, als Dorian ein kleines Mailfenster aufklappte. Clays Hand lag auf ihrem Rücken, aber Dorian griff nach ihrer Schulter, als er aufstand, um ihr die Position vor dem Laptop zu überlassen.


      Die Berührung überraschte sie, aber es war in Ordnung. Dorian gehörte zum… Rudel. Sie schüttelte den Kopf über diesen eigenartigen Gedanken und konzentrierte sich auf die Nachricht.


      Jonquil Duchslaya ist am Leben, aber er wird sterben, wenn Sie nicht innerhalb der nächsten zwölf Stunden für ihn kämpfen. Ich werde Ihnen helfen, verlange aber eine Gegenleistung– etwas Gleichwertiges. Sonst stünde das Risiko in keinem Verhältnis zum Nutzen.


      „Das ist es?“, fragte sie zitternd.


      „Ja.“ Sie fuhr hoch, als Dev antwortete, hatte vergessen, dass sie noch das Handy ans Ohr hielt. „Gibt es eine Möglichkeit, die Nachricht zu legitimieren?“, fragte Dev.


      Talin war zu erschüttert, um antworten zu können.


      „Warum hat man die Wendung ‚für ihn kämpfen‘ gebraucht? Das ist eine eigenartige Wortwahl.“ Clay strich wieder über ihren Pferdeschwanz. Vielleicht beruhigte diese Berührung sie genug, damit sie wieder nachdenken konnte.


      „Oh Gott“, flüsterte sie. „Bei unserem Streit habe ich Jon gesagt, ich würde für ihn kämpfen, wenn auch er kämpfen würde.“


      „Gib es mir.“ Dorian zog das Handy aus ihren leblosen Fingern. „Haben Sie die Mail zurückverfolgt?“ Er wartete. „Sind Sie sicher?“


      Talins Zorn war inzwischen zu einem Inferno angewachsen, aber diesmal richtete er sich nicht gegen eine unbekannte Krankheit, sondern gegen einen gesichtslosen Fremden. „Wer ist diese Person, dass sie etwas für Jons Leben verlangt? Welches Recht hat sie dazu?“


      Clay bewegte keinen Muskel. „Hört sich nach einem Medialen an. Leben reduziert auf eine Risiko-Nutzen-Analyse.“ Er zögerte. „Judds Kontakt muss eine Verbindung hergestellt und die Dinge in Gang gebracht haben. Ich stehe in seiner Schuld.“


      Talin sah zu ihm hoch und bemerkte, dass er schon wieder seine Schläfen rieb. Sie wollte gerade mit ihren Fingern darüberstreichen, als Dorian etwas sagte.


      „Sehr schön.“ Er unterbrach die Verbindung. „Dev hat einen weiteren Treffer gelandet– diesmal ist es möglicherweise der Maulwurf–, aber er hat mir vorher noch gesagt, dass sie die Mail zurückverfolgt haben. Es war nicht besonders schwer, weil der Absender offensichtlich nicht wusste, wie man keine Spuren hinterlässt.“


      Talin wagte kaum zu atmen. „Nebraska?“


      „Mehr als das. Es kam aus der Gegend um Cinnamon Springs.“


      Ihre Hand krallte sich in Clays T-Shirt. „Jon ist in diesem Labor.“ In ihr tobte ein Sturm, so stark war ihr Bedürfnis, ihren Schützling zurückzuholen. Aber sie musste erst nachdenken. Sie war nicht mehr durcheinander– es machte sie geradezu schwindlig, wie klar sie plötzlich denken konnte. Das war eigenartig, denn die Krankheit hätte sich eigentlich verschlimmern müssen. „Wir können das Labor nicht so einfach stürmen. Es ist viel zu groß.“


      Clay zog an ihrem Pferdeschwanz, sodass sie ihn anschauen musste. „Mit dem Rudel und den Wölfen kriegen wir das schon hin.“


      Talin hatte sich nie auf große Macht stützen können. In ihrem Kopf blitzten die Gesichter derjenigen auf, die sie kennengelernt hatte– Nico, Tamsyn, Nate, Lucas, Sascha, Faith und Vaughn. Solch ein Rückhalt, erkannte sie, war gleichzeitig ein Privileg und eine große Verpflichtung. „Nein.“ Eine schmerzhafte Entscheidung. „Wir würden zu viele Leute verlieren.“


      „Das Rudel hält zusammen, Tally. Wir geben unser Leben für den anderen.“


      „Das weiß ich.“ Sie umarmte ihn, jetzt war sie stark genug, konnte akzeptieren, dass diese besitzergreifende, gewalttätige Seite ein Teil von ihm war. „Aber es spielt keine Rolle. Zwölf Stunden sind nicht genug, um einen organisierten Angriff auf die Beine zu stellen. Sie könnten Jon töten, ehe wir überhaupt nahe genug herankommen.“


      Dorian rollte eine Kopie des Lageplans aus, der auf Judds Datenkristall gewesen war. „Sie könnten zudem einen Selbstzerstörungsmechanismus eingebaut haben.“ Er tippte mit dem Finger auf verschiedene Punkte des Plans. „Das Labor ist so konstruiert, dass es zusammenbricht, wenn Druck auf bestimmte Punkte ausgeübt wird– die kritischen Stellen befinden sich allesamt innerhalb des Labors. Meiner Meinung nach ist das ganze Ding verkabelt. Wenn ein bestimmter Code eingegeben wird, kracht’s.“


      Talin war bis ins Mark erschüttert über eine solche Anlage. „Sie töten die eigenen Leute?“


      „Ohne zu zögern“, antworteten Clay und Dorian wie aus einem Mund.


      Solche Leute, dachte sie, würden auch nicht zögern, einen Jugendlichen zu töten, wenn sie nicht das bekamen, was sie wollten. „Könnten sie eine Antwort von uns zurückverfolgen?“ Sie kopierte die Adresse und öffnete ein neues Fenster.


      „Nein“, versicherte ihr Dorian. „Alle ausgehenden Nachrichten werden automatisch verschlüsselt.“ Er gab einen Code ein. „Damit schleuse ich die Verschlüsselungssoftware auch in ihr System.“


      Talin nickte und schrieb eine einzige Zeile:


      Was wollen Sie?


      Keiner der beiden Männer sagte ein Wort, als sie die Nachricht versandte.


      Sie warteten schweigend. Dorian fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar und ging auf der provisorischen Landebahn auf und ab. Clay bewegte sich nicht, aber er zitterte vor unterdrückter Anspannung.


      Talin stellte sich dicht vor ihn und massierte sanft seine Schläfen mit den Fingerspitzen. „Vielleicht ist diese Person gar nicht böse. Immerhin ist sie bereit, Jon zu helfen.“


      „Aber warum erst jetzt. Warum nicht den anderen Kindern?“ Er drückte sie fest an sich und beugte sich hinunter, damit sie nicht die ganze Zeit auf Zehenspitzen stehen musste. „Was immer er will, wir werden es ihm geben. Die DarkRiver-Leoparden haben genügend Rücklagen.“


      „Ich danke dir.“


      Er knurrte. „Wenn du mir noch einmal dafür dankst, dass ich für meine Gefährtin sorge, muss ich böse werden.“


      Gefährtin.


      Wieder dieses Wort, unglaublich, ganz und gar unmöglich. Sie wusste, es war ihm einfach nur herausgerutscht, aber sie würde es in ihrem Herzen bewahren.


      Eine Sekunde später blitzte etwas in ihren Augenwinkeln auf, und sie sah auf den kleinen Bildschirm. Dorian kam zurück und öffnete die Mail.


      Eines Tages werde ich Ihre Hilfe brauchen, um jemand anderen zu retten. Werden Sie es tun, wenn ich darum bitte?


      „Teufel noch mal“, murmelte Clay.


      „Jawohl“, sagte sie. „Doch nicht so gewinnsüchtig, wie wir erwartet haben.“ Sie tippte die Antwort ein.


      Reicht Ihnen mein Wort?


      Die Antwort kam quasi im selben Moment.


      Die Menschen haben einen eigenartigen Begriff namens Ehre. Jonquil scheint Sie für ehrenhaft zu halten, und er ist ein intelligenter Junge. Ihr Ehrenwort reicht mir.


      Diese Worte sagten einiges über diesen Medialen aus, denn wer auch immer er war und was immer er wollte, er war keinesfalls böse.


      „Sag zu“, meinte Clay ohne Zögern. „Ich werde die Schuld begleichen.“


      Sie wandte sich von ihm ab und zwar so, dass er ihre Antwort erst sah, als es zu spät war.


      Woher weiß ich, dass Ihre Bitte nicht noch mehr Tote fordert?


      „Verdammt noch mal, Tally!“ Clay griff nach ihrem Oberarm. „Warum hast du das getan?“


      „Weil ich auch dich schützen muss“, gab sie zurück. Sie würde Clays Leben nicht gegen das von Jon eintauschen. Wenn sie Jon verlor, würde sie sehr darunter leiden, aber sie konnte doch Clay nicht für ihn aufgeben. Selbst wenn sie dafür ihre tiefsten Überzeugungen verraten musste. Selbst wenn sie dafür töten musste. Diese Erkenntnis hätte ihr Übelkeit bereiten müssen. Aber das tat sie nicht, denn von der Wahrheit wurde einem nicht übel. „Ich werde nicht zulassen, dass du dich noch einmal für jemanden opferst.“


      „Verdammt noch mal.“ Er drehte sie zu sich herum und küsste sie. Sehr fest. „Wenn das hier vorbei ist, lege ich dich übers Knie.“


      Sie spürte, wie sie rot wurde, obwohl sie wusste, dass er nur Dampf ablassen musste. „Männer“, murrte sie und sah Dorian an. Der tat, als würde ihn das alles nicht interessieren, aber sie sah, dass seine Augen belustigt glitzerten. „Dorian, ich schwöre bei Gott, wenn du jetzt lachst, ziehe ich dir die Haut ab.“


      Er nahm ihre Hand und küsste die Innenseite ihres Handgelenks. „Ich mag dich auch.“


      „Hör auf, mit Tally zu flirten.“ Clay legte den Arm um ihre Taille. „Nun gut, wenn das jetzt schiefgeht, haben wir immer noch unseren ursprünglichen Plan– wir steigen durch den Versorgungsschacht ein. Überprüfen wir lieber noch einmal unsere Berechnungen, wo er sich befindet.“


      Damit verbrachten sie die Minuten des Wartens auf eine Antwort, die ein Kind das Leben kosten und etwas in Tallys Innerem unwiderruflich zerstören konnte. Als die Nachricht endlich kam, war der Wortlaut so unerwartet, dass alle drei überrascht waren.


      Es war unvernünftig, mich an Sie zu wenden– Sie haben weder die Leute noch die Verbindungen, um mir zu helfen. Aber ich werde Jonquil zur Flucht verhelfen. Können Sie heute Abend um genau neun Uhr an einem Ort mit den folgenden Koordinaten sein?


      Danach folgten die genauen Instruktionen.


      Talin zögerte nicht, Clay würde sie rechtzeitig hinbringen, das wusste sie.


      Ja!


      Die Antwort kam wieder sofort.


      Meinen Informationen nach werden Sie exakt fünfzehn Minuten Zeit haben, nachdem ich das Signal gegeben habe. Dann sind die Satelliten auf einen anderen Bereich gerichtet. Bleiben Sie vorher außerhalb der Überwachungszone.


      Sollten Sie es nicht in der angegebenen Zeit schaffen, kann ich Jonquil wahrscheinlich nicht mehr schützen. Er könnte noch viel erreichen. Er hat mehr verdient als diesen sinnlosen Tod.


      Beeilen Sie sich.


      Dieser letzte Satz verschaffte dem unbekannten Medialen Talins uneingeschränkte Loyalität.
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      Das Gespenst betrat ein Restaurant der gehobenen Klasse in New York und wurde sofort an einen Tisch geführt, an dem schon jemand auf es wartete. Die Frau war eine kleine Beamtin, das Treffen nur Fassade. Aber der öffentliche Ort bot ein perfektes Alibi.


      Die Bombe ging genau fünfundsechzig Minuten später hoch.


      Die Mehrheit des Rates traf sich elf Minuten später zu einer Krisensitzung. Zwei Ratsmitglieder wurden mit der Untersuchung der Explosion beauftragt, ein anderer sollte die Überreste der Bombe genauer in Augenschein nehmen. Die übrigen sollten sich um die Schadensbegrenzung kümmern.


      So wurde der entscheidende Zeitabschnitt geschaffen, in dem das Implantationslabor nicht mehr direkt vom Rat überwacht wurde. Zur gleichen Zeit wurden auch mehr als fünfzig Prozent der Sicherheitskräfte abgezogen, denn der größte Teil von Ming LeBons Streitkräften versuchte, die Ausbreitung der Informationen im Medialnet zu verhindern. Ihre Körper blieben zwar im Labor und bewegten sich ganz normal, aber ihr Geist arbeitete mit rasender Geschwindigkeit an anderen Orten.


      In diesem Chaos fiel niemandem auf, dass die Überwachungssatelliten blinkten.
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      Um drei nach neun steuerte Talin in tiefdunkler Nacht einen scheinbar altersschwachen Lastwagen durch eine verlassene Gegend einige Kilometer vom vermutlichen Standort des Labors. Die knappe Nachricht des Medialen hatte sie genau einhundertachtzig Sekunden zuvor erreicht: Jetzt.


      Nach einer weiteren Minute gefährlicher Raserei brachte sie den Wagen vor einer kleinen, baufälligen Hütte zum Stehen. Sie lag so versteckt und von Pflanzen überwuchert, dass es kein Wunder war, dass sie leer stand. Aber vielleicht lag es auch an dem Zaun mit dem tödlichen Laser, den sie vor einiger Zeit passiert hatten und der exakt um neun Uhr abgeschaltet worden war.


      Talin ließ den Motor laufen und stieg aus. Ursprünglich hatten sich die beiden anderen unter der Plane des Lastwagens verstecken wollen, falls es ihrem unbekannten Verbündeten doch nicht gelungen sein sollte, die Satelliten in eine andere Richtung zu drehen. Die Medialen wussten bereits von Talins Engagement bei den Ermittlungen, deshalb brachte es keinen taktischen Nachteil, wenn man sie sah. Bei Clay und Dorian war das etwas anderes.


      Zu ihrer Überraschung war die Gegend aber üppig bewachsen und bot genügend Möglichkeiten, sich zu verstecken. Es gab sogar hohe Bäume, die man angepflanzt haben musste. Als sollten sie etwas verbergen.


      Nach einer kurzen Debatte waren die beiden Gestaltwandler aus dem fahrenden Wagen gesprungen. Clay hatte sich verwandelt, und Dorian war mit einem Gewehr im Geäst der Bäume verschwunden. Talin wusste, dass sich die Augen des Scharfschützen in diesem Moment auf die Tür der Hütte richteten. Die Raubtiere würden sie rausholen, falls sich das ganze Unternehmen als Falle herausstellte.


      Halb krank vor Furcht und aufkeimender Hoffnung zugleich, wartete sie auf das Signal, dass die Luft rein war, obwohl sie am liebsten losgestürmt wäre. Sie sah sich um und erkannte ein Augenpaar, das in der Dunkelheit aufglühte. Ein Blinzeln. Los.


      Die Uhr lief, sie rannte zur Tür und drückte sie auf. Sie war auf alles gefasst… nur nicht auf das, was sie sah.


      Ein kleines Mädchen und Jon lagen nebeneinander auf dem schmutzigen Boden der Hütte.


      Mit einem leisen Schrei fiel Talin auf die Knie und legte ihre zitternden Fingerspitzen auf die Halsschlagadern der Kinder. Beide hatten einen kräftigen Puls. Das beruhigte sie, während sie auf Clay wartete. Aber die Sekunden verrannen ohne ein Zeichen von ihm. Etwas musste schiefgegangen sein. Instinktiv wollte sie aufspringen und draußen nach Hilfe rufen.


      Clay hatte unter höchster Anspannung zugesehen, wie Talin hineingegangen war. Der Wind änderte seine Richtung ein wenig und wehte Dorians Geruch zu ihm herüber… und die eines anderen. Der Leopard lauschte in den Wind, er konnte diese Witterung Dorian überlassen. Der andere Wächter war schon unterwegs.


      Clay hatte keine Sekunde die Hütte aus den Augen gelassen, in der Talin gerade verschwunden war. Aber diese Konzentration machte ihn nicht blind allem anderen gegenüber– er hörte das Knacken eines Zweiges, als sich jemand seiner Gefährtin näherte. Er unterdrückte das Bedürfnis, sie sofort dort herauszuholen, und stellte die Ohren auf.


      Er roch die hässlichen metallischen Ausdünstungen eines Medialen und den stechenden Geruch von Gewehrfett. Sein Raubtierverstand erfasste sofort, dass sie entweder einen Wachposten übersehen oder einen versteckten Alarm ausgelöst hatten, von dem ihr Verbündeter nichts wusste. Clay kauerte sich zwischen die Bäume. Er hatte Talin gesagt, sie solle so lange in der Hütte bleiben, bis Dorian oder er zu ihr kämen. Sie würde sich an den Plan halten, er konnte seine Aufmerksamkeit dem Eindringling zuwenden.


      Sekunden später sah er ihn. Ganz in Schwarz gekleidet, bewegte er sich mit den vorsichtigen Schritten eines geübten Soldaten. Aber Clays Augen wurden von etwas anderem gefangen genommen: dem Emblem auf seiner Schulter. Zwei kämpfende Schlangen. Der Leopard unterdrückte ein Knurren. Diese Uniform hatten auch jene Männer getragen, die die DawnSky-Hirsche hinterrücks abgeschlachtet hatten.


      Die Augen des Medialen waren vollkommen schwarz, kein Weiß, keine Sterne. Vielleicht kommunizierte er gerade per Telepathie.


      Clay musste sich im Bruchteil einer Sekunde entscheiden. Wenn der Mann ihr Kontakt war, war es sinnlos, ihn zu töten. War er es aber nicht, musste er ihn sofort ausschalten. Kurz darauf nahm ihm der Mann die Entscheidung ab, indem er sich mit einem Bein hinkniete, das Gewehr anlegte und die Hüttentür anvisierte.


      Clay kümmerte sich nicht um Feinheiten. Wenn der Mediale ihn beim Herankommen bemerkte, würde er ihn töten. Also schlug er leise und kraftvoll zu. Bevor ihn Clays Krallen im Brustkorb trafen und auf den Boden schleuderten, gelang es dem Medialen noch, sich zur Seite zu drehen und Clay anzusehen. Schmerz explodierte in Clays Kopf, aber er hatte dem Mann schon die Kehle durchgebissen.


      Doch in dieser Tausendstelsekunde hatte ihm der Mediale mit psychischer Kraft einen Schlag verpasst. Clays Nase blutete, als er wieder die Gestalt eines Menschen annahm. Er wischte mit dem Handrücken das Blut ab und hob die Leiche hoch. Der Tote musste so beseitigt werden, dass niemand auf den Gedanken kam, dass Gestaltwandler mit der Sache zu tun gehabt hatten.


      Wertvolle Sekunden brachte er damit zu, die Leiche in eine Plane zu wickeln und auf die Ladefläche des Lastwagens zu werfen. Zum Glück waren weder Tally noch Jon Gestaltwandler und würden den Toten nicht riechen. Obwohl er wusste, dass ihm die Zeit davonlief, kehrte er noch einmal um und verwischte die Spuren seiner Tat. Es würde so aussehen, als hätte sich der Soldat in Luft aufgelöst.


      „Oh Gott“, flüsterte Talin und biss die Zähne zusammen, als die Uhr zehn Minuten nach neun anzeigte. Clay war ein Wächter, sagte sie sich. Er konnte es mit allem aufnehmen, was durch den Wald strich. Sie versuchte sich abzulenken, indem sie Jon und dem Mädchen über das Haar strich. Die Kleine hatte sicher persische Wurzeln, ihre Haut war braun und ihr Gesicht fein geschnitten wie das einer Prinzessin.


      Sie zupfte das Hemd des Mädchens zurecht und fand dabei ein Stück Papier. Die Nachricht war kurz und klar.


      Die Betäubung wird in ein paar Stunden nachlassen. Ich durfte nicht riskieren, dass sie vor der Zeit die Flucht ergriffen. Die Kinder müssen vollkommen von der Bildfläche verschwinden– wenn man sie lebend findet, ist mein Leben auch verwirkt. Ich muss mich also doch auf Ihr Ehrenwort verlassen.


      Clay kam kurz darauf. „Wir haben nur noch vier Minuten, um die Überwachungszone zu verlassen.“ Talin steckte die Nachricht in die Hosentasche und nahm das Mädchen auf den Arm.


      Clay hatte sich Jon über die Schulter geworfen und war schon aus der Tür. „Das reicht schon.“ Er legte Jon auf die Sitzbank und zog sich blitzschnell an. Talin ging zur Beifahrerseite. Als Clay die Hand um das Lenkrad schloss, saß sie bereits mit ihrer wertvollen Fracht im Wagen. „Fahr los!“ Sie schnallte Jon neben ihm an, nahm das Mädchen fest in die Arme und zog den Sicherheitsgurt über sie beide, während Clay mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den Wagen durch die Landschaft jagte. Kein Mensch hätte so fahren können, seine Reaktionszeit lag nahe null.


      Er fuhr auch nicht langsamer, als Dorian nicht an der verabredeten Stelle stand. „Er kommt schon klar.“


      Talin schickte ein Gebet für den anderen Wächter zum Himmel. Durch Clays an Irrsinn grenzenden Fahrstil waren sie im Handumdrehen auf einer Landstraße fernab der Hütte– ein weiterer ziemlich ramponiert aussehender Lastwagen unter vielen anderen. „Wie geht’s den Kindern?“, fragte Clay, nachdem sie in Sicherheit waren.


      „Gut“, flüsterte sie. Einen Arm hatte sie um Jons Schultern gelegt, mit dem anderen drückte sie das Mädchen an sich. Sie lockerte den Griff, streckte die Finger und tastete nach den Wangen der Kinder, um sich davon zu vergewissern, dass ihnen nichts fehlte. „Gut.“ Jon hatte blaue Flecken, und beide Kinder hatten dunkle Ringe unter den Augen, aber sie lebten. „Wir werden später mit ihm reden… darüber, was geschehen ist.“


      „Es wird alles gut, Tally.“ Seine Stimme klang gleichzeitig rau und zärtlich. „Wir haben es geschafft, nicht wahr?“


      Sie sah ihn überrascht an. „Oh ja, das haben wir, oder etwa nicht?“ Sie war sich nicht ganz sicher.


      „Ich musste eine Bedrohung ausschalten“, sagte er ein paar Minuten später. „Wir werden einen kleinen Umweg machen, um ihn loszuwerden.“


      Ihre Kehle wurde trocken. „Auf der Ladefläche?“


      „Ja.“


      Er hatte für sie getötet. Wieder einmal. Als sie daran dachte, dass sie ganz in der Nähe gewesen war, stellten sich ihre Nackenhaare auf. Aber sie war keine Heuchlerin. Und sie war auch kein Kind mehr. „Es gab keine andere Lösung.“ Sie zog die Kinder näher zu sich. „Wir sollten das erledigen, bevor sie aufwachen.“


      Clay sah sie an, und die schattengrünen Augen zeigten eine wilde Freude. Das erschütterte sie.


      Hatte er etwa gedacht, sie würde wieder davonlaufen?


      Als Dorian zu ihnen stieß, waren die Kinder schon wach. Am Horizont zeigte sich die erste Morgenröte, und Talin war so überglücklich, Dorian unversehrt zu sehen, dass sie ihn fest in die Arme schloss.


      Er lächelte überrascht, weniger charmant, aber offener. „Es lief alles glatt. Ich war richtig gut. Alle haben mich für einen Anhalter gehalten, der ganz mies drauf war, weil ihn seine Freundin mitten in der Pampa aus dem Wagen geschmissen hat.“


      Sie machte einen Schritt zurück und musterte ihn von oben bis unten. „Wo hast du denn bloß diese Sachen her?“ Über seiner schwarzen Jeans trug er ein T-Shirt mit dem Logo einer Death-Metal-Band. Außerdem hatte er sich ein schreckliches Tuch um den Kopf gebunden, das seine Haare verbarg. Sie sah genauer hin. „Hast du dir Dreck ins Haar geschmiert?“


      „Man muss eben erfinderisch sein.“ Er legte den Arm um ihre Schulter, und sie gingen zum Flugzeug. Clay stand davor, die kleine Noor auf den Armen. Das Mädchen hatte ihre Arme um ihn gelegt, als sie aufgewacht war, und ihn seitdem nicht mehr losgelassen. Talin war nicht im Mindesten überrascht, dass Clay diese Reaktion, ohne mit der Wimper zu zucken, akzeptiert hatte.


      „Fertig?“, fragte Dorian.


      Clay nickte. „Später.“


      Diesmal verstand Talin sofort. Dorian war nicht ohne Grund zurückgeblieben. Es musste sich um etwas sehr Wichtiges gehandelt haben. Sie umarmte ihn noch einmal, stieg ins Flugzeug und setzte sich neben Jon. Er stand nicht mehr unter Drogen, und sie sah die emotionalen Verletzungen in seinen eindrucksvollen Augen.


      „Hallo.“ Sie nahm seine Hand. Er sah sie nicht an. Sie streckte die Hand aus und legte sie an seine Wange. „Was ist los, Johnny D.?“


      Diesmal sah er hoch, und in seinen Augen glitzerten Tränen, die er nicht vergießen wollte. „Verdammt noch mal, sie haben mich zum Schreien gebracht.“


      Männlicher Stolz war kostbar und leicht zerbrechlich. Sie wies mit ihrem Kopf auf Noor, die gerade mit Clay ins Cockpit stieg. „Sie hat keine Verletzungen. Hast du sie beschützt?“


      Er zuckte die Achseln. „Sie haben gesagt, wenn ich mitmache, würden sie sie in Ruhe lassen. Aber das war eine Lüge.“ Seine Augen wanderten zu Dorian, der auf den Pilotensitz glitt. „Wer ist das?“


      „Dorian“, erklärte sie ihm. „Er gehört zu Clays Rudel.“


      „Ist wohl so ’ne Art Gang.“


      Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, aber Clay drehte sich um und nahm ihr die Antwort ab. „Die ultimative Gang“, sagte er, seine Hand rieb sanft über Noors Rücken, die sich an seine Brust geschmiegt hatte. „Das Rudel ist eine Einheit, das ist nicht nur so dahingesagt. Und du hast dich gut geschlagen, mein Junge. Schreien gehört zum Leben– zum Teufel damit, Dorian hat in deinem Alter andauernd geschrien.“


      Dorian warf Clay einen unfreundlichen Blick zu und sah dann Jon an. „Hör nicht auf ihn. Er hat Angst vor Nadeln.“ Er wandte sich wieder den Geräten zu. „Fertig zum Abheben, Mädels und Jungs?“


      Jon beruhigte sich langsam, offensichtlich ging es ihm nach diesen sehr männlichen Worten besser. Talin unterdrückte das Bedürfnis, die Augen zu verdrehen, und wagte es, den Arm um ihn zu legen. Zu ihrer Überraschung ließ er es zu. Er rückte auch nicht von ihr ab, als sie ihm einen Kuss auf die Stirn drückte.


      Lächelnd sah sie Clay an. Ihre Kinder kamen nach Hause.


      Clay wandte sein Gesicht wieder der Cockpitscheibe zu und nahm den angespannten Ausdruck auf Dorians Gesicht wahr. Es gab immer noch Anlass zur Sorge, auch wenn Talin das in ihrem momentanen Glück vergessen hatte. Die Sache war noch längst nicht vorbei. Und das nächste Ziel der Mörder war aller Wahrscheinlichkeit nach Talin selbst. Obwohl die Bastarde nicht einmal in ihre Nähe kommen würden.


      Er dachte über ihre nächsten Schritte nach, lehnte sich zurück und schloss die Augen vor dem grellen Sonnenlicht. Diese verfluchten Kopfschmerzen. Es war, als bohrten sich glühend heiße Speere in sein Hirn. Wenn die Schmerzen nicht schon am vorherigen Morgen aufgetreten wären, hätte er befürchtet, dass der Angriff des Medialen zu einer dauerhaften Schädigung geführt haben könnte. Clay legte seine Hand beruhigend auf Noors Rücken. Sie rutschte unruhig hin und her. Er musste Tally heute Abend unbedingt dazu bringen, ihn zu streicheln.


      Schließlich landeten sie alle bei Nate und Tamsyn, nachdem sie am späten Nachmittag wieder in San Francisco waren. Die beiden hatten ein großes Haus, und man musste die Kinder versorgen. Tamsyn und Sascha waren ein gutes Team, wenn es um Heilung und ärztliche Versorgung ging. Nach dem Bad, dem Essen und den Untersuchungen war es zu spät, um noch lange Gespräche zu führen; sie würden sich am nächsten Vormittag zusammensetzen.


      Noor schlief ohne Schwierigkeiten ein, aber Talin musste Jon zu einem Schlaftrunk aus Kräutern überreden, den Tamsyn zusammengestellt hatte.


      „Ich will keine Drogen mehr in meinem Scheiß–“ Er biss sich auf die Lippen. „Keine Drogen.“


      „Das hier ist etwas Natürliches, es schadet deinem Körper nicht und macht auch nicht abhängig.“ Als er weiter stur blieb, wagte sie noch einmal eine Berührung und strich zart mit den Fingern über sein Gesicht. „Sie haben dir wehgetan, Jon. Dein Körper braucht Ruhe, um zu heilen. Das wird ihm dabei helfen. Bitte.“


      Nach zehn Minuten hatte sie den Kampf gewonnen. Als beide Kinder schliefen, konnte sie sich um Clay kümmern. „Leg dich hin“, befahl sie ihm flüsternd, sorgfältig darauf bedacht, ihre Stimme nicht zu erheben. „Soll ich Tamsyn um ein Kopfschmerzmittel bitten?“


      Seine Antwort hatte sie vorhergesehen, und im Gegensatz zu Jon würde er sich nicht überreden lassen. „Ich hasse Medikamente.“ Aber er legte sich ausgestreckt auf das Bett.


      Talin hatte sich schon bei Tamsyn erkundigt, was am besten bei Gestaltwandlern wirkte, tat ein paar Tropfen unparfümiertes Öl auf ihre Hände und rieb dann mit den Fingerspitzen in sanften Kreisen Clays Schläfen.


      Mit einem Stöhnen schloss er die Augen. Ihre Kehle schnürte sich zu, er sah so verletzlich aus. Das war sonst kein Wort, das zu Clay passte, und er zeigte diese Seite auch nicht oft. Aber an diesem Abend gab er sich vertrauensvoll in ihre Hände. Sie schluckte die Tränen hinunter und massierte weiter. Nach einer Weile bemerkte sie, dass er eingeschlafen war. Sie saß einfach da und sah ihn lange an.


      Er war ihr Leben.


      Aber der eigentliche Zweck ihres Zusammentreffens war nun erfüllt. Jon war in Sicherheit. Das andere Kind ebenfalls. Wenn Clay ihr nun doch nicht genug vergeben konnte, um ihre Beziehung weiterzuführen, wenn das Anspruchsdenken des Leoparden zu stark war? Sie biss sich auf die Unterlippe, um sich den schmerzhaften Laut zu verkneifen. Wenn Clay sie von sich stieß– jetzt oder später, ganz egal, aus welchem Grund–, würde sie ein für alle Mal zerbrechen.


      Sie sah ihn an, nahm dieses Bild in sich auf. Als sie sich schließlich dazu aufraffte, aufzustehen und die Kleider auszuziehen, um sich neben ihm ins Bett zu legen, war ihre Haut ganz kalt, und sie spürte fast schmerzhaft das Verlangen, ihm zu gehören, sich zu beweisen, dass er sie nicht verlassen würde. Aber er schlief. Und nach langen, qualvollen Minuten schlief sie ebenfalls ein.


      Als sie erwachte, spürte sie kräftige Finger zwischen ihren Schenkeln, heiße Küsse auf ihren Wangen und einen erregten männlichen Körper auf ihrem Leib. „Fühlst du dich besser?“, brachte sie gerade noch heraus, als seine Finger in ihr weiches Fleisch glitten. Sie war beschämend feucht.


      „Du fühlst dich wie warme Sahne an, zum Abschlecken.“


      Die Scham verschwand, und an ihre Stelle trat schieres Verlangen. „Komm. Ich brauche dich.“ Zum Festhalten, für alle Zeit. Lass mich nie wieder los. Bitte, Clay.


      Er spreizte sie mit den Fingern und glitt in sie hinein, groß und heiß. Dann flüsterte er ihr leidenschaftliche Worte ins Ohr, erregende Zärtlichkeiten, die sie zur schönsten Frau der Welt machten. Sie presste sich an ihn. Er hob ihre Schenkel, um noch tiefer einzudringen, und sie biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien.


      Er hielt inne. „Habe ich dir wehgetan?“


      „Es fühlt sich zu gut an.“


      Er lachte auf. „Ich mag deinen Geruch.“ Er rieb den Kopf an ihrem Hals, leckte mit der Zunge über ihre Haut. „Ich mag es, wie du dich anfühlst. So weich und heiß.“ Als er sie schließlich mit seinen Stößen zum Höhepunkt brachte, hatte sich die ewig hungrige Stelle in ihr beinahe gefüllt. Beinahe.


      Clays Herz klopfte immer noch wie wild vor Lust, aber er spürte gleichzeitig, dass Tally litt. Das war verwirrend für den Leoparden. Sie war seine Gefährtin. Er musste in der Lage sein, ihren Schmerz zu lindern. Es verletzte seinen Stolz, dass er es nicht konnte. „Tally, Baby, was ist los?“


      „Lass mich nie mehr los, Clay.“


      Diese Bitte brach ihm fast das Herz, er hatte einen Blick in die tiefste Finsternis ihrer Ängste geworfen. „Nie wieder, das verspreche ich dir.“ Selbst wenn er gegen die Götter selbst kämpfen müsste, er würde niemals mehr jemandem gestatten, ihm Tally fortzunehmen.


      Sie sagte nichts. Er flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, und nach und nach spürte er, wie sich der Schmerz zurückzog, als hätte sie sich entschlossen, seinem Versprechen Glauben zu schenken. Er atmete erleichtert auf.


      Denn Tallys Schmerz war das Einzige, womit er nicht umgehen konnte.
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      Am nächsten Morgen stand Talin um halb zehn mit Clays Rudelgefährten in Tamsyns Küche, fühlte sich köstlich mitgenommen und konnte ihre Furcht vom Vortag überhaupt nicht mehr verstehen– Clay würde sie niemals einfach so verlassen. Er war viel zu loyal.


      Doch ihre Stimmung verdüsterte sich rasch wieder. Und wenn ihn nur das bei ihr hielt? Loyalität und Freundschaft, eine Freundschaft, die ihn nicht eher ruhen ließ, bis sie das unbekannte Ding, das sie von innen her auffraß, vernichtet hatten? Seit jenem Tag, als sie beim Aufwachen nicht mehr atmen konnte, hatte die Krankheit nicht mehr zugeschlagen, aber sie würde es erneut tun, und dann musste sich Clay wieder um sie kümmern, würde sich dazu verpflichtet fühlen.


      In ihrem Kopf tauchten Bilder der intimen Liebkosungen des Vortages auf. Sie hatte es aus Liebe getan, und es war ihr nicht schwergefallen. Sie würde Clays Hingabe nicht dadurch herabwürdigen, dass sie ihm unterstellte, es ginge ihm anders. Aber sie wollte etwas anderes für ihn sein, nicht nur eine Freundin, um die er sich kümmern musste, weil sie in Not war. Sie wollte mehr– sie wollte ihn ganz.


      Sie klammerte sich an ihren Kaffeebecher und sah aus dem Fenster. Jon sprach mit einem Jugendlichen, den sie zum ersten Mal damals vor der Bar gesehen hatte– ein großer Junge mit kastanienbraunem Haar, dem man schon ansah, wie kräftig er werden würde.


      „Das ist Kit“, sagte Tammy und stellte sich neben sie. „Alt genug, um klüger zu sein, und jung genug, um Jons Vertrauen zu gewinnen. Dein Junge ist stark. Er wird sich erholen.“


      „Ja“, stimmte Talin zu. „Wenn man ihm die Möglichkeit gibt, wird er es noch zu etwas bringen.“ Aber erst musste er verschwinden. Da keines der Kinder eine Familie hatte, sei ihr Verschwinden kein Problem, hatte Clay gesagt. Die DarkRiver-Leoparden würden sie gerne aufnehmen.


      „Tally.“ Clay stand am Tisch und streckte die Hand nach ihr aus.


      Sie stellte den Kaffee ab und ging zu ihm. Seine Hand schloss sich warm und sicher um die ihre.


      „Wo bleibt Dorian bloß?“


      „Vermisst du mich schon?“ Der blonde Wächter kam aus dem Wohnzimmer. Hinter ihm traten Lucas, Sascha und Nathan in die Küche sowie eine Rothaarige, die Talin noch nie gesehen hatte.


      „Ich bin Mercy“, stellte sie sich vor. Dann wollte Dorian sich den Ereignissen vom Vortag zuwenden, und Clay und Talin sollten seinen Bericht ergänzen.


      „Kommt Judd auch?“, fragte Clay vorher noch. „Er muss erfahren, was passiert ist. Der Kerl hätte uns nicht helfen müssen.“


      Lucas nickte. „Die Wölfe sind doch bessere Verbündete, als wir dachten.“


      „Für tollwütige Tiere sind sie okay“, murrte Mercy.


      Dorian kicherte. „Immer noch sauer wegen des Bündnisses?“


      Mercy zeigte ihm den Mittelfinger, dann wandte sie den Kopf zur Tür. „Er ist gerade gekommen“, sagte sie, obwohl Talin keinen Laut gehört hatte.


      Eine Minute später kam Judd herein. „Ich habe eine gewisse Abneigung gegen diesen Ort.“


      Tamsyn sah ihn finster an, ihre Finger spielten mit einer Muffin-Form. „Warum?“


      „Als ich das letzte Mal hier war, wäre ich fast verblutet, und du hast mich mit einem Tacker traktiert, um meine Wunde zu nähen.“


      „Das ist nun der Dank“, murrte die Heilerin.


      „Wenn du jemals möchtest, dass jemand stirbt, sag mir einfach Bescheid“, sagte Judd, ohne das Gesicht im Mindesten zu verziehen, drehte einen Stuhl herum und setzte sich rittlings darauf, die Arme auf der Rückenlehne. Er sah Clay an. „Ihr habt den Jungen und ein anderes Kind rausgeholt?“


      „Ja. Lief wie am Schnürchen. Hat dein Kontakt irgendetwas damit zu tun?“


      Judd nickte. „Ja. Aber ihr habt auch einen glücklichen Zeitpunkt erwischt. Letzte Nacht lief ein großes Ding im Medialnet. Eure Operation ist in seinem Windschatten gelaufen.“


      Sascha beugte sich vor. „Ich habe heute Morgen mit Faith gesprochen. Sie sagt, der Netkopf sei so aufgeregt gewesen, dass er kaum etwas Zusammenhängendes von sich gegeben habe.“


      „Verflucht“, murmelte Clay. „Ein Attentat?“


      Judd sah ihn überrascht an. „Ja. Ein Mitglied des Rates.“


      Alle schwiegen. Talin sah unverhohlene Sorge auf Saschas Gesicht. „Meine Mutter?“ Die Finger der Kardinalmedialen umklammerten Lucas’ Hand.


      „Sie war nicht das Ziel“, sagte Judd, und zu Talins Überraschung lag in seiner Stimme ein Hauch von Zärtlichkeit. „Eigenartigerweise gehört Nikita eher zu den gemäßigten Ratsmitgliedern– solange ihre Geschäftsinteressen nicht betroffen sind, unterstützt sie keinen Genozid.“


      Talin schauderte, dieses halbherzige Lob verriet einiges über den Rat als Institution.


      „Aber du hast noch nicht erfahren können, um wen es sich handelt?“, fragte Lucas. Die Male in seinem Gesicht traten vor Anspannung scharf hervor.


      „Nein. Mein Kontakt schweigt, und ich habe keine Möglichkeit festzustellen, wen es getroffen hat. Meine Informationen stammen aus anderen Quellen. Ich kann nur sagen, dass sich das Medialnet in einem ziemlichen Chaos befindet.“


      Talin hätte Sascha gerne in den Arm genommen. Sie kannte die verwirrten Gefühle eines verlassenen Kindes nur zu gut. Ein Teil von ihr würde immer die Fremde vermissen, die sie vor die Tür des Krankenhauses gelegt und dann verlassen hatte. Sascha hob den Kopf, und in ihren Augen sah Talin, dass ihr Mitgefühl sie erreicht hatte.


      Es beunruhigte sie, dass jemand im Raum war, der ihre Gefühle spüren konnte, aber sie kam zu dem Schluss, dass sie sich genauso daran gewöhnen würde wie an die Fähigkeit der Gestaltwandler, ihre Stimmungen zu riechen.


      „Also, Dorian“, sagte Clay in das Schweigen hinein, „fang an.“


      „In Ordnung.“ Dorian sah Judd an. „Es bezieht sich auf die Informationen, die du uns gegeben hast.“


      Judds Gesichtsausdruck wurde eisig. „Das war nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.“


      „Der Standort ist immer noch hermetisch abgeschirmt“, sagte Clay und sah Judd in die Augen, zwei Raubtiere, die einander maßen. „Aber wir haben jetzt ein neues Problem.“


      Spannung lag in der Luft, bis Judd schließlich nickte. „Ich höre.“


      Militärisch knapp schilderte Dorian die Ereignisse, die zur Rettung der beiden Kinder geführt hatten. Dann erzählte er ihnen von der Frau, der er von der Hütte aus gefolgt war. „Unser Kontakt.“


      „Sie ist dageblieben, um sich zu vergewissern, dass es den Kindern gut geht.“ Talin war nicht weiter überrascht.


      Dorian nickte. „Das glaube ich auch– sie ging zu einem versteckten Eingang.“ Er lächelte, weil Judd plötzlich aufmerkte. „Sie sagte, sie sei gegen das Implantationsprogramm, aber man habe sie zur Mitarbeit gezwungen, weil sie die Beste sei.“


      Judds Augen leuchteten auf. „Wie sah sie aus?“


      „Eine Haut wie heiße Schokolade, dunkle Haare, groß, alles dran, was eine Frau haben muss, helle Augen– die Farbe konnte ich aus der Entfernung nicht sehen. Kannst du damit was anfangen?“


      Talin wunderte sich, wie sinnlich Dorian die Frau beschrieb, aber niemand anders schien es aufzufallen. Judds Antwort auf diese Beschreibung kam allerdings prompt. „Ja. Was hat sie noch gesagt?“


      „Als Gegenleistung für die Rettung von Jon und Noor will sie, dass wir ihren Sohn entführen. Der Junge– er heißt Keenan– wird vom Rat als Geisel festgehalten, damit sie keine Dummheiten macht.“


      Um den Tisch herum ertönte lautes Knurren. Wenn Talin nicht schon längst gewusst hätte, wie weit diese Leute gehen würden, um ihre Kinder zu beschützen, hätte sie diese Reaktion vielleicht überrascht.


      Sascha, die immer noch Lucas’ Hand hielt, rutschte auf ihrem Stuhl vor. „Warum? Was hat ihr Verhalten mit dem Kind zu tun?“


      Mercy verschluckte sich fast an ihrem Muffin. „Ist ihr Kleiner. Das ist doch Grund genug.“


      „Nein.“ Sascha schüttelte den Kopf. „Nicht für Mediale.“


      „Mediale fühlen nicht“, stimmte Tamsyn zu, „deshalb kann es keine emotionale Bindung geben.“


      „Vielleicht aber doch“, sagte Sascha nachdenklich. „Wir wissen nichts über diese Frau– vielleicht steht sie kurz davor, mit Silentium zu brechen.“


      „Ich hab Frostbeulen bei unserer Unterhaltung bekommen“, murmelte Dorian. „Ihr könnt es mir glauben– die ist emotional ein wahrer Eisschrank. Aber es stimmt, was sie über den Jungen gesagt hat. Er ist vier und befindet sich tatsächlich in den Händen des Rates.“


      „Wir müssen ihm helfen“, mischte sich Talin ein. Auch wenn sie sich hier bei den mächtigsten Leuten in San Francisco befand, sie war schließlich kein Hasenfuß. Und sie besaß die Unterstützung ihres starken Leoparden. „Ganz gleichgültig aus welchen Beweggründen, sie hat Jon und Noor freigelassen.“


      Clay zog sie an sich, aber sie konnte sich nicht erklären, warum er so angespannt war. „Es gibt da ein Problem“, sagte er leise.


      „Das Medialnet“, murmelte Judd. „Der Junge wird ein anderes neurales Netzwerk brauchen.“


      „Ich habe keine Ahnung, wie ich jemanden mit unserem Netzwerk verbinden kann und ob es überhaupt möglich ist“, sagte Sascha und runzelte die Stirn. „Eures ist jedenfalls nicht stabil genug.“


      Judd sah nachdenklich aus. „Es ist durch meine Verbindung mit Brenna stärker geworden. Siennas Verbindung ist weiterhin schwankend, wenngleich inzwischen besser als zu der Zeit, als wir uns überlegten, dich aufzunehmen. Es könnte klappen. Wir müssen sein Gehirn damit verbinden und gleichzeitig die alte Verbindung zum Medialnet trennen.“


      „Das klingt, als würde es wehtun“, sagte Talin.


      Judd sah sie an. „Ja, es fühlt sich an, als würde man sterben. Aber wenn wir es nicht tun, spüren sie ihn in Sekundenschnelle auf. Und wenn der Rat der Meinung ist, seine Schmerzen hätten einen Einfluss auf seine Mutter, werden sie ihm wieder und wieder Schmerzen bereiten.“ Er klang nicht aggressiv, sondern so unbeteiligt und kalt, dass Talin schauderte. Als sie spürte, dass Clays Körper sich zum Angriff bereit machte, legte sie die Hand auf seinen Arm und sah ihm fest in die Augen. Lass es, formten ihre Lippen. Judd hatte ihr eben zwar nicht gerade sehr freundlich erklärt, dass sie falschlag, aber sie war sicher, dass er sie nicht hatte angreifen wollen.


      Clay sah sie lange an, dann nickte er. Aber als sie sich wieder den anderen zuwandte, wusste sie genau, dass er vorhatte, mit Judd später ein Wörtchen zu reden. Sie musste zusehen, dass sie ihn vorher erwischte. Denn überraschenderweise schien Clay– dieser große, heftige und gefährliche Mann– auf sie zu hören. „Wer ist sie, dass der Rat ein so großes Interesse an ihr hat?“


      „Sie heißt Ashaya Aleine“, sagte Judd und klang äußerst zufrieden. „Sie ist die leitende M-Mediale im Programm I. Wir haben schon vermutet, dass sie auf unserer Seite steht, aber solange sie mit dem Rat kooperierte, konnten wir ihr nicht trauen. Meiner Meinung nach können wir das immer noch nicht– denn wir wissen nicht, warum sie den Jungen da raushaben will.“


      „Hat sie einen Zeitraum genannt?“, fragte Clay Dorian.


      „Innerhalb der nächsten zwei Monate.“


      „Die Einzelheiten können wir später noch besprechen“, sagte Clay. „Noor wird bald aufwachen, und wir müssen entscheiden, wie wir das Verschwinden der Kinder organisieren.“


      „Kein Problem“, schaltete sich Lucas das erste Mal ein, Talin hörte das Alphatier heraus. „Noors Aussehen wird sich schon bald verändern. Bis dahin können wir sie mit Schminke unkenntlich machen. Sie wird sich auch an einen neuen Namen gewöhnen müssen. Vielleicht einen Spitznamen.“


      „Es wird eine Weile dauern“, sagte Sascha, „aber sie ist jung genug, um es bald ganz normal zu finden. Jon wird die Entscheidung selbst treffen müssen.“


      „Ich denke, es ist okay für ihn“, sagte Talin und spürte einen Kloß im Hals bei dem Gedanken an die Zukunft, die nun für Jon in greifbarer Nähe lag. „Und er wächst noch. In einem Jahr wird er größer sein, sein ganzer Körper wird sich verändert haben. Dann wird er sich rasieren müssen.“


      „Sag ihm, er soll sich das Tattoo weglasern lassen.“ Tamsyn verzog das Gesicht. „Es verrät ihn.“


      Talin musste ihr zustimmen. „Es fällt auf. Genau wie sein Haar.“


      Clay grunzte. „Dann wird er es eben abschneiden.“


      Talin wollte ihm widersprechen, ließ es aber dann doch bleiben. Wahrscheinlich würde Jon sich die schulterlangen Haare abschneiden lassen, ohne auch nur einen Piep von sich zu geben– er zeigte schon die ersten Anzeichen von Heldenverehrung und schien ziemlich an Clay zu hängen. Genau wie Noor. Talin hatte eine Vermutung, warum das so war: Sie hatten den tiefen Beschützerinstinkt in Clay erkannt.


      Sie wandte sich um, um ihn zu umarmen. Er drückte ihr abwesend einen Kuss aufs Haar, und in diesem Augenblick war alles in Ordnung. Die Medialen waren nicht mehr auf der Jagd nach unschuldigen Kindern, sie starb nicht mehr einen langsamen Tod durch diese Krankheit, die sich in ihren Zellen eingenistet hatte, und Clay vertraute ihr voll und ganz.


      Ein paar Stunden später stand Clay im Garten und beobachtete Talin, die mit den Kindern redete. Als Dorian herankam, verlor er keine Zeit. „Was hast du vor den anderen verschwiegen?“


      Der blonde Wächter kreuzte die Arme über der Brust. „Woher weißt du das?“


      „Ich bin älter und weiser, du Wunderknabe.“


      „Hör auf damit.“ Dorian warf einen finsteren Blick in Talins Richtung. „Ich schwöre dir, wenn dieser Spitzname die Runde macht, schnappe ich mir deine Tally und stopfe sie in den nächsten eisigen Fluss.“


      „Dann müsste ich dich zusammenschlagen.“


      „Mal langsam! Ich trainiere regelmäßig mit einem medialen Auftragskiller und bin noch am Leben.“ Dorian ließ sein Messer wie üblich durch die Finger schnellen. „Ashaya hat mir noch etwas gesagt, von dem du sicher nicht willst, dass Talin es hört.“


      Clay sah, wie Sascha aus dem Haus kam und auf Talin zuging. Zum ersten Mal wurde ihm klar, wie froh er darüber war, dass Sascha zum Rudel gehörte. Ohne sie hätten sie vielleicht Dorian nach dem Mord an seiner Schwester für immer verloren. Der Wächter, der mit Talin scherzte, war nicht mehr derselbe, der damals Sascha die Kehle aufschlitzen wollte.


      Clay hoffte, dass die Gefährtin seines Alphatiers Jon und Noor ebenfalls helfen konnte, wusste aber aus eigener Erfahrung, dass selbst diese begnadete Empathin nicht alles heilen konnte. Doch Tally war zu ihm zurückgekehrt. Er war in Gefahr gewesen, so gewalttätig zu werden, dass er fast nicht mehr zurückgefunden hätte. Wenn Tally es wagte zu sterben, würde er ihr ins Jenseits folgen.


      „Also“, sagte er und beruhigte den Leoparden, indem er sich auf Tally konzentrierte. Sein Herz zog sich so zusammen, dass es fast wehtat. „Was hat Aleine dir erzählt?“


      „Diese beiden“– Dorian wies mit dem Kopf auf die Kinder– „mögen in Sicherheit sein, aber die Leute, die für die Experimente verantwortlich sind, werden nicht aufhören. Der Anführer heißt Larsen. Ashaya glaubt, er habe es auf Talin abgesehen.“


      Der Leopard brüllte zornig und alarmiert. „Das vermuten wir ebenfalls. Nachdem Max ausgeschaltet ist, ist sie der offensichtlichste Gegner.“


      Clays Hand fuhr nach oben und fing einen Football, der aus dem Nichts aufgetaucht war, dann warf er ihn zur gegenüberliegenden Seite des Gartens– in Richtung des Waldes, aus dem Nico und Jase gerade auftauchten. Die Jugendlichen fingen ihn auf, winkten ihnen zu und liefen hinüber zu Talin und Sascha.


      Nico war offensichtlich von Talin bezaubert. Clay mischte sich jedoch nicht in sein Flirten ein. Die Jungen wussten genau, wo die Grenze war, und die Tatsache, dass Nico Talins Zuneigung suchte, hieß auch, dass sie für ihn ein Mitglied des Rudels war.


      „Wir müssen uns um die ungeklärten Dinge kümmern.“ Sein Blut kochte, wenn er daran dachte, dass seine Gefährtin in Gefahr war, aber etwas anderes beschäftigte ihn weit mehr. Jeder, der es wagte, sie zu bedrohen, würde sterben, Schluss und aus. Er hatte einmal mit angesehen, wie sie zerbrach. Das würde nie wieder geschehen.


      Tally mit glasigen Augen, Blutspritzer im Gesicht und zusammengekrümmt in einer Ecke. Still. Ganz still. Selbst nachdem er ihr mit seiner Gewalttat einen solchen Schrecken eingejagt hatte, selbst nachdem er sie Fremden überlassen hatte, hatte sie ihn durch ihr Schweigen geschützt.


      Zeke war verzweifelt, weil ich immer noch stumm war…


      Seine Tally war lieber stumm geworden, als ihn zu verraten. Sie hatte ihn weiter geliebt, obwohl er jedes verdammte Versprechen gebrochen hatte, das er ihr gegeben hatte. Es machte den Leoparden zornig, dass er ihr jetzt keine Sicherheit bieten konnte, weckte die Erinnerungen an jene Zeit, als Orrin ihr wehgetan hatte, ohne dass Clay es wusste. Sie war sein Leben. Er würde ihretwegen die ganze Welt in Schutt und Asche legen. Aber diese Krankheit machte ihn hilflos.


      „Dev Santos hat mich vorhin angerufen“, sagte er und zwang sich, über seine Wut hinauszudenken. „Er hat den Maulwurf beseitigt.“


      Dorian sah ihn neugierig an. „Beseitigt.“


      „Vermutlich in ganz kleinen Stückchen.“


      „Der Typ gefällt mir.“ Dorian lehnte sich gegen die Hauswand und runzelte die Stirn. „Wenn die Entführer ihren Informanten verloren haben, brauchen sie einen neuen.“ Er stieß einen Fluch aus. „Sie wollen Talin nicht töten. Sie wollen sie lebendig.“


      „Weder das eine noch das andere wird ihnen gelingen.“ Clay spürte, wie die Krallen des Leoparden sich in ihm krümmten, fühlte die Kraft, mit der sie aus ihm fahren würden. „Tote können überhaupt nichts mehr tun.“
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      Ming LeBon saß ein weiteres Mal in Ashayas Büro. Bei dem momentanen Zustand des Medialnet hätte sie ihn erst ein paar Tage später erwartet.


      „Larsen ist überzeugt davon, dass Sie etwas mit dem Verschwinden seiner letzten beiden Untersuchungsobjekte zu tun haben.“


      „Das stimmt“, sagte sie und fragte sich gleichzeitig, ob sie damit einen entscheidenden Fehler begangen hatte. Unterstützte Ming Larsen? Ihre behutsamen Erkundigungen hatten sie zu dem Schluss kommen lassen, der andere Wissenschaftler habe weit die Grenzen dessen überschritten, was Ming ihm gestattet hatte.


      Ming zuckte nicht einmal mit der Wimper bei diesem Geständnis. „Was haben Sie mit ihnen gemacht?“


      „Ich habe sie eliminiert.“


      „Wo sind die Leichen?“


      „Fort.“ Sie sah unbewegt in sein ausdrucksloses Gesicht. „Es wäre dumm gewesen, sie erst zu töten, um dann Larsen schließlich die Überreste finden zu lassen, damit er die Gehirne doch noch verwenden kann.“


      „Und mein Soldat?“


      Ashaya hatte keinen Grund zu lügen. „Dazu kann ich Ihnen leider nichts sagen. Ich hatte keine Helfer.“


      „Ich mag es nicht, wenn ich einen meiner Männer verliere.“


      „Ming, für mich ist es kein Problem, mich mit Larsen anzulegen“, sagte sie vollkommen wahrheitsgemäß, „aber ich habe absolut kein Verlangen danach, Sie zum Feind zu haben. Wir wissen beide, wer von uns dabei überleben würde. Wenn einer Ihrer Männer verschwunden ist, sollten Sie sich nach einem anderen Schuldigen umschauen.“


      Exakt sechzig Sekunden lang sagte niemand etwas. Die Kälte im Labor fraß sich in Ashayas Knochen, aber sie bewegte sich nicht. Sie war froh, gut gewappnet zu sein, als sie Mings nächste Worte hörte: „In dieser Einrichtung hat es einen sonderbaren E-Mail-Verkehr gegeben.“


      Ein unentschuldbarer Fehler. Sie hatte nur vermuten können– Vermutungen waren immer gefährlich–, dass die altmodischen Internetleitungen in Cinnamon Springs nicht überwacht würden. „Ich bin sicher, Sie haben sich um den Schuldigen gekümmert.“


      „Das werde ich– sobald es mir gelungen ist, die Verschlüsselung der Mails zu knacken.“


      Sie dankte innerlich Talin McKade dafür, dass sie alles getan hatte, um ihre Spuren zu verwischen. „Wollen Sie meinen Organizer überprüfen?“, bot sie an. Für solche Fälle hatte sie ein Duplikat angefertigt. Die meisten Tests würde er überstehen. Die entscheidenden Worte dabei waren „die meisten“.


      Ming beobachtete sie. „Im Moment nicht. Wenn Sie eine Verräterin sein sollten, müsste ich Sie töten. Das wäre unerfreulich.“


      Ashaya hielt seinen Blicken stand. Sie wusste, dass es kein leichter Tod sein würde. „In der Tat.“


      „Warum haben Sie Larsens Arbeit sabotiert?“


      „Weil es mein Labor ist.“ Ihr Ton war eisig. „Sie haben mir versichert, dass ich die Leitung in diesem Projekt habe.“


      „Larsen verfolgte parallel einen anderen Ansatz für das Implantat.“


      „Unsinn.“ Sie gab ihm die elektronischen Daten. „Schauen Sie sich die Resultate an.“


      „Was sind das für Daten?“


      „Sie stammen von den Testobjekten.“


      „Ich habe ganz andere gesehen.“


      „Dann sollten Sie Larsen um eine Erklärung bitten.“ Ihre Stimme klang ganz ruhig. „Er muss die Daten gefälscht haben, um weitere Unterstützung für seine unerlaubten Experimente zu bekommen.“ Alles in diesem Labor musste eigentlich durch ihre Hände laufen und durch die von Ming, falls neue Forschungswege eingeschlagen wurden.


      „Nach diesen Aufzeichnungen sind die Gehirnstrukturen der Vergessenen völlig anders als unsere.“


      „Ja.“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Falls Larsen– der gerade auf dem Weg nach San Francisco war– die nächsten vierundzwanzig Stunden überleben sollte, musste sie sicherstellen, dass sie genug Material hatte, um seine Schlussfolgerungen zu widerlegen. Aber Ashaya glaubte nicht, dass sie auf diesen Notfallplan zurückgreifen musste, jedenfalls nicht, wenn Talin McKades Freunde so tödlich waren, wie sie aussahen.


      Die einzige Schwierigkeit bestand darin, dass Larsen Jekaterina mitgenommen hatte und Ashaya keine Möglichkeit hatte, Talin McKade davon in Kenntnis zu setzen– der Sicherheitsdienst hatte den Internetzugang gesperrt. „Alle Experimente mit den Vergessenen sind für Programm I vollkommen wertlos, selbst wenn Larsen ordentliche Methoden angewandt hätte.“


      Ming legte die Akte weg. „Wie auch immer, die Experimente haben Larsen ermöglicht, Vergessene zu eliminieren, die eine Gefahr hätten werden können.“


      „Und wer sollen diese mystischen Gestalten sein?“ Ashaya gab ihm eine weitere Akte. Wo war die Grenze zwischen pragmatischer Gefühllosigkeit und Psychopathie? Was sie anging, gab es keinerlei Rechtfertigung für einen Genozid, keinerlei vernünftigen Grund. „Keines der Objekte hatte irgendwelche Fähigkeiten, die nur annähernd mit unseren vergleichbar gewesen wären. Sie haben ihr Blut viel zu lange mit Menschen und Gestaltwandlern vermischt.“ Im Grunde war das keine Lüge. Aber sie verschwieg etwas: unerwartete und sehr mächtige Mutationen, die durch die Vermischung der Arten über Generationen hinweg entstanden waren.


      Ming legte auch diese Akte aus der Hand. „Ich könnte an Ihre… Situation die Bedingung knüpfen, dass Sie sich an Larsens Forschungen beteiligen.“


      Die Bedrohung ihres Sohnes weckte ein ganzes Bündel unbekannter Neuronen in ihrem Gehirn. Obwohl sie Wissenschaftlerin war, wusste sie nicht, was diese Funken zu bedeuten hatten. Ihre Konditionierung war fehlerlos, ihre Schilde hermetisch dicht. „Das könnten Sie“, gab sie zurück. „Aber die Zeit, die ich mit Larsens unsinnigem Abenteuer vertrödeln würde, würde meine eigenen Fortschritte verzögern.“


      „Soll das eine Drohung sein?“


      „Nein, eine simple Tatsache. Ich werde mich jeder Ihrer Entscheidungen beugen, aber ich kann mich schlecht aufteilen.“ Zweifellos würde Ming diese Andeutung verstehen.


      „Wir könnten die Experimente in einem anderen Labor stattfinden lassen.“


      „Natürlich.“ Sie konnte es nicht riskieren, eine andere Meinung zu haben. „Doch ich würde Ihnen raten, sich der Objekte nicht mehr so offen zu entledigen.“


      Ming erstarrte. „Was soll das heißen?“


      Sie hatte einen Schuss ins Blaue abgegeben, aber anscheinend hatte sie etwas getroffen, das Larsen nicht erwähnt hatte. „Zu Larsens Methode der Entsorgung gehörte es, Organe zu entfernen und die Toten anschließend mit Schlägen zu traktieren, um sie dann mitten in einer Großstadt abzuladen.“


      „Ich glaube, ich werde mich mit Larsen unterhalten müssen.“


      Ashaya nutzte die günstige Gelegenheit. „Ich hatte den Eindruck, er habe Ihre Unterstützung“, sagte sie. „Nach den Eintragungen in den Überwachungsprotokollen hat er einige Ihrer Männer dazu benutzt, sich in Polizeiermittlungen einzumischen. Ihren Eintragungen zufolge besaß er von Ihnen unterzeichnete Dokumente.“


      Das flüssige Schwarz in Mings Augen brodelte. „Schicken Sie mir eine Kopie dieser Berichte. Heute habe ich keine Zeit mehr, um mit ihm zu reden.“ Er erhob sich. „Ashaya, es ist besser für Sie, wenn Sie nie vergessen, dass es einen entscheidenden Unterschied zwischen Larsen und Ihnen gibt.“


      Sie wartete.


      „Er ist ein Nichts, eine bloße Schachfigur. Aber Sie sind wichtig. Ich würde Sie nie einfach nur töten.“


      Nein, dachte sie, er würde ihr den Schädel aufreißen, bis in ihr Innerstes vordringen… und sie zu einer willfährigen Marionette machen.


      Im Medialnet traf sich der Rat zu einer Sitzung, es war schon die zweite Krisensitzung in der kurzen Zeit. Kaleb Krychek, dem jüngsten und wahrscheinlich gefährlichsten Mitglied im Rat, fiel auf, dass Ming als Letzter erschien.


      „Marshall ist tot.“ Nikitas Ankündigung wurde mit eisigem Schweigen aufgenommen.


      „Bist du sicher?“, fragte Tatiana.


      „Die Überreste sind amtlich identifiziert worden, die DNA zweimal überprüft. Ich habe dabei zugesehen, Shoshanna war Zeuge.“


      „Was ich hiermit bestätige“, erklärte Shoshanna.


      Keiner konnte jetzt noch die Aussage infrage stellen, denn Shoshanna und Nikita waren eingefleischte Feindinnen. Keine würde die andere decken.


      Henry Scott machte sich bemerkbar. „War es ein Angriff von Gestaltwandlern, wie wir vermutet haben?“


      „Nein“, beschied Shoshanna ihrem Mann. „Leider nicht.“


      „Es war einer von uns“, fügte Nikita hinzu. „Ein präzise ausgeführter Schlag.“


      „Irgendwelche Ähnlichkeiten mit dem Bombenanschlag auf das Implantationslabor?“, fragte Tatiana. „Es könnte sich um denselben Saboteur handeln.“


      „Das habe ich zuerst auch vermutet“, meinte Nikita. „Ming, du hast doch die Bombensplitter untersucht.“


      „Die Handschrift ist eine andere“, erklärte Ming. „Doch da die Anschläge so schnell hintereinander und so gekonnt ausgeführt worden sind, komme ich zu dem Schluss, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben. Vielleicht arbeitet er mit Komplizen zusammen.“


      „Das Gespenst“, meinte Tatiana. „Es hat sich ziemlich schnell zu einer wirklichen Bedrohung entwickelt. Es erschüttert uns so, dass einige, die wir lieber anketten würden, ihre Fesseln abgeworfen haben.“


      Kaleb wusste, dass sie sich auf die sogenannten Anker bezog. Das Medialnet brauchte sie, aber unglücklicherweise hatten sie die Tendenz, den nicht so bekannten Nebeneffekten von Silentium zum Opfer zu fallen– einem Wahnsinn, der zu blindwütigem Morden aufforderte.


      „Ja“, stimmte Ming zu. „Ich bin gerade in den Besitz von Informationen gelangt, dass auch andere die Auswirkungen der Störungen im Medialnet spüren. Sie beeinträchtigen schwache Gehirne, stören ihre Konditionierung.“


      „Wir müssen das Gespenst unbedingt aufhalten, bevor es noch mehr Schaden anrichten kann. Wie ist die Bombe überhaupt in Marshalls Haus hineingekommen?“, fragte Tatiana.


      „Das weiß niemand.“ Das war Shoshannas kalte geistige Stimme. „Wir haben alle Besucher überprüft, aber bei keinem hat sich etwas Auffälliges ergeben. Vielleicht hat Ming recht– das Gespenst könnte ein Name für eine ganze Gruppe sein und nicht nur für eine Einzelperson. Dessen ungeachtet ist das Gespenst einfach viel zu klug und gerissen.“


      „Aber“, meldete sich Kaleb zu Wort, der bis zu diesem Augenblick geschwiegen hatte, „es ist nicht der Rat. Es hat nicht unsere Möglichkeiten. Wir müssen nur ernsthaft mit der Jagd beginnen.“


      „Einverstanden“, erklangen fünf Stimmen gleichzeitig. „Das Gespenst muss eliminiert werden.“


      Kaleb fragte sich, ob irgendeiner der fünf überhaupt gemerkt hatte, dass sie reagiert hatten, als sei er ihr Anführer.
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      Talin hatte schon den ganzen Tag gewusst, dass etwas im Busch war. Clay war in den letzten Stunden immer schweigsamer geworden, seine Augen lagen so besitzergreifend auf ihr, dass sie seinen Blick ganz tief in sich spürte. Mein Gott, dieser Mann brachte sie mit einem einzigen heißen Blick dazu, vor Verlangen zu zittern.


      „Sagst du mir, was du gerade ausbrütest?“, fragte sie, sobald sie zu Hause waren.


      „Nein.“


      Manchmal war dieses Band aus Kindertagen ein Problem. Zwischen ihnen gab es keine Schranken wie bei anderen Paaren, sie waren viel zu lange Freunde gewesen, bevor sie ein Liebespaar wurden. Nie würde sie dieses große und starke Gefühl missen wollen, aber ganz ehrlich– „Manchmal treibst du mich zum Wahnsinn.“


      Er zog seine Jacke aus und beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen. Sie versuchte ihm zu entwischen, aber Clay war in Verführerlaune. Es war für ihn ein Leichtes, sie festzuhalten, während er sie innerlich zum Schmelzen brachte. Als sie wieder Atem schöpfen konnte, sah sie ihn finster an. „Das war kein Scherz. Sag mir, was los ist.“


      „Wie hast du Jon und Noor dazu gebracht, bei Tammy zu bleiben?“


      Sie biss sich auf die Lippen. „Ich habe ihnen gesagt, wir müssten diesen Ort erst ein wenig ausbauen, um mehr Platz zu haben. Ärgert dich das? Ich habe einfach angenommen–“


      Er legte ihr den Finger auf die Lippen. „Jon kann sich ja etwas in die Ohren stopfen, wenn wir vögeln. Noor ist noch ein kleines Kind. Was zum Teufel sollte sie anstellen? Etwa deine Schokolade wegessen?“


      Sie wäre gern wütend auf ihn gewesen, aber er machte es ihr wirklich schwer. „Jon ist nicht gerade… gut.“


      Clay lachte aus vollem Hals. „Baby, ich hab hier das Schlechtsein gepachtet. Überlass den Jungen nur mir.“ Er küsste sie noch einmal. „Dieser Ort liegt ein wenig weit draußen. Vielleicht sollten wir uns überlegen, näher zu den anderen Familien zu ziehen.“


      „Später vielleicht“, sagte sie. „Im Moment brauchen sie vor allem die Sicherheit, dass niemand an sie herankann, und sicherer als mitten im Gebiet der DarkRiver-Leoparden geht es wirklich nicht. Fürs Erste können sie zu Hause lernen. Wir werden uns ein Computer-Tutorium besorgen.“


      „Wie du wünschst.“ Er löste ihren Pferdeschwanz und fuhr ihr mit der Hand durch das Haar. „Sobald wir uns entschieden haben, was wohin soll, kann es mit dem Bauen losgehen. In zwei oder drei Tagen haben wir ein paar neue Räume.“


      „So bald schon?“


      „Die Leoparden sind im Baugeschäft, und ich übernehme die Bauleitung.“ Er grinste. „Sie werden sich sehr anstrengen. Dorian sitzt schon an den ersten Zeichnungen.“


      „Ist er wirklich Architekt?“


      Er gab ihr einen Klaps hintendrauf. „Ja, und sei bloß nicht frech zu ihm. Er hat gedroht, dich in den nächsten eisigen Fluss zu stecken.“


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. „Nein. Das würdest du nicht zulassen.“


      Sein Lächeln war voller Zärtlichkeit. „Stimmt. Ich muss dich beschützen.“


      „Sag es mir“, flüsterte sie, und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen. „Sag mir, was du vorhast.“


      „Wie kommst du darauf, dass ich etwas vorhabe?“


      „Weil“, sagte sie und schluckte, „weil deine Augen genauso aussehen, wie an dem Tag, als du Orrin getötet hast.“


      Die wunderbaren grünen Augen flammten auf, und sie sah nichts anderes mehr als dieses Grün. „Fürchtest du dich davor?“


      „Ja“, gab sie zu. „Ich habe Angst, dich noch einmal zu verlieren, weil ich dir so viel bedeute.“ Eine Träne lief ihr über die Wange. „Ich bin es nicht wert, dass du dein Leben verlierst.“


      Clay mochte es nicht, wenn Tally weinte, er fürchtete es regelrecht. Es war nicht dieses unbeholfene Männerverhalten gegenüber weiblichen Gefühlen, sondern ein tiefer, festsitzender Schmerz. Er wischte ihre Tränen mit seinem Daumen fort. „Du bist alles wert!“ Es machte ihn wütend, dass sie so wenig von sich hielt. „Baby, du musst mich das tun lassen.“


      „Was?“


      „Dich beschützen.“


      „Ich bin hier sicher. Bei dir.“


      Er schüttelte den Kopf. „Die Medialen müssen ein für alle Mal begreifen, dass du unangreifbar bist. Jeder, der es auf dich abgesehen hat, setzt sein Leben aufs Spiel.“


      „Es ist aber nicht nur einer“, versuchte sie ihn zu überzeugen. „Wenn du hinter ihnen her bist, werden sie–“


      „Ich bin auch nicht allein.“ Er rieb seinen Kopf an ihr, wollte sie beruhigen, ihr ein Gefühl der Sicherheit vermitteln, aber er konnte ihrer Bitte nicht nachgeben. Er konnte die Krankheit nicht aus ihrem Leib reißen, aber er konnte diese Bedrohung auslöschen. „Du gehörst jetzt zum Rudel. Akzeptiere einfach, was sie dir geben müssen.“ Was er ihr geben musste.


      „Ich liebe dich“, flüsterte sie. „Deinen Tod würde ich nicht überstehen.“ Starke Worte. Sie zeigte ihm ihr Innerstes.


      „Dann bitte mich nicht darum, ruhig zuzusehen, wenn du in Gefahr bist“, sagte er. „Ich muss dich einfach behüten.“


      „Ich bin doch schon k–“


      Er küsste sie, ehe sie es aussprechen konnte. Sie war weder krank, noch würde sie sterben. Er weigerte sich, das zu akzeptieren. „Wir sprechen später darüber“, sagte er. „Doch diese Nacht… versprich mir nur, dass du hier bist, wenn ich wiederkomme.“ Dass sie ihn berühren würde, selbst wenn sein Körper Spuren von Gewalt trug.


      Auf ihrem Gesicht erschien ein trotziger Ausdruck, und er spürte, wie sein Herz aussetzte. „Wenn du nur einen Kratzer, einen einzigen Kratzer hast, schläfst du den ganzen nächsten Monat im Wohnzimmer.“ Ihre Lippen zitterten. „Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


      Er lächelte bei dieser Drohung, von der beide wussten, dass Talin sie niemals in die Tat umsetzen würde. „Ja, Mylady.“


      Spät in der Nacht betrat Talin erneut das ihr nun schon vertraute Heim von Tamsyn. „Ich werde hier warten, bis Clay zurück ist“, erklärte sie der Heilerin mit sorgenvoller Stimme.


      „Ich weiß“, sagte Tamsyn lächelnd. „Willst du ein Glas Wein?“


      „Es ist schon so spät.“ Talin löste die geballten Fäuste und sagte sich, Clay würde es schon gut gehen. Er würde zu ihr zurückkehren, er hatte es ja versprochen. Er würde sie nicht noch einmal allein lassen.


      „Ich glaube nicht, dass du ein Auge zumachen kannst. Sascha übrigens ebenso wenig.“


      „Sascha ist auch da?“ Da sie direkt in die Küche gegangen war, nachdem Clay sie abgesetzt hatte, hatte sie niemanden sonst gesehen. Sie schluckte ihre Furcht hinunter, wollte die Kardinalmediale nicht sehen lassen, wie tief sie saß. Sie wusste, Clay würde sie nie freiwillig verlassen. Das hatte er nie getan. Aber ein Teil von ihr konnte immer noch nicht daran glauben, war immer noch die blutbesudelte Achtjährige, und dieses Kind wusste, dass es manchmal keine Wahl gab. „Wo ist sie?“


      „Oben. Julian ist aufgewacht und hat nach ihr verlangt– ich könnte schwören, die Zwillinge riechen sie schon aus einem Kilometer Entfernung.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie sind völlig hin und weg von ihr. Sie würden sich sogar ihretwegen mit Lucas anlegen, wenn er nicht so viel größer wäre.“


      Talin zwang sich, ihre Gedanken auf die Gegenwart zu richten. „Ich kann mir schon vorstellen, warum das so ist.“ Vielleicht sahen die beiden es ja nicht, aber sie waren sich sehr ähnlich, beide hatten die Warmherzigkeit von Heilerinnen. Und doch verhieß ihre Wärme auch Sicherheit. „Und wo sind Jon und Noor?“


      „Noor schläft, und Jon leistet Kit beim Lernen Gesellschaft.“ Tamsyn deutete nach oben. „Zweite Tür links.“


      Talin schüttelte den Kopf. „Ich glaube, mehr Bemutterung erträgt er nicht.“


      Tammy lächelte. „Es wird ihm bei Kit schon gut gehen.“


      „Bei dir scheinen immer eine Menge Leute aufzukreuzen“, sagte Talin, die begierig war, etwas mehr über Clays Welt zu erfahren. Sie wollte ihn nicht wie Isla behandeln, die das Tier in ihm nie anerkannt hatte, nie akzeptiert hatte, dass er anders war– auf eine schöne und einzigartige Weise. „Macht es dir nichts aus?“


      „Um Gottes willen, nein. Ich kümmere mich gern um das Rudel. Das gehört zu meinem Wesen als Heilerin, nehme ich an.“ Tamsyn schob ihr ein Glas blassgoldenen Wein hin. „Darum haben die Heilerinnen auch immer ein großes Haus. Es wird unvermeidlich das gesellschaftliche Zentrum des Rudels.“ Sie griff nach einer Tüte mit Kaffeebohnen.


      „Machst du jetzt noch Kaffee?“


      „Faith und Sascha trinken keinen Wein– Mediale reagieren auf Alkohol recht eigenartig.“


      In diesem Moment klopfte es an der Vordertür. „Ich gehe“, bot sich Talin an.


      Als sie die Tür öffnete, stand Faith vor ihr. „Oh, hallo.“


      „Hallo.“ Die V-Mediale lächelte, dann wandte sie sich um und winkte in die Dunkelheit hinaus. „Vaughn“, sagte sie erklärend, als Talin amüsiert lächelte. „Mercy und er bewachen heute Nacht die äußere Grenze. Nate ist für die innere zuständig.“


      In Talins Gehirn machte es klick. „Sind wir deshalb alle hier?“ Sie trat zur Seite, damit Faith hereinkommen konnte. Es war allgemein bekannt, dass Mediale keine Berührungen mochten, und Faith war nicht gerade ihre beste Freundin.


      „Ja.“ Die V-Mediale stellte eine große Einkaufstasche auf den Boden neben dem Dielenschrank. „Drei Wächter fehlen, und so ist es leichter für sie, uns zu beschützen.“ Sie hängte ihren Mantel auf, ließ die Tasche stehen und ging in die Küche. Talin begleitete sie. Es kostete sie unglaubliche Anstrengungen, nicht zu fragen, was sie unbedingt wissen wollte– hatte Faith eine weitere Vision von Clays Zukunft gehabt? Und was hatte sie dort gesehen?


      Auf halbem Weg blieb Faith stehen und wandte sich zu ihr um. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“


      „Warum?“


      „Gefühle sind noch sehr neu für mich.“ Faith schob ihre Hände in die Taschen ihrer engen schwarzen Hose. „Manchmal tu ich mich schwer damit.“


      „Das geht jedem so.“ Talin fragte sich, wie es wohl war, ohne Gefühle aufzuwachsen. Sie konnte sich nicht vorstellen, Clay jemals nicht geliebt zu haben.


      Faiths nachtschwarze Augen schienen noch dunkler zu werden. „Als ich zum ersten Mal zu den Leoparden kam, habe ich mich vor Clay gefürchtet, aber dann wurde er mein Freund. Und als Sie dann–“


      „Schon gut“, unterbrach sie Talin. „Sie haben sich Sorgen darüber gemacht, dass ich nicht für ihn tauge, und haben überfürsorglich reagiert. Um die Wahrheit zu sagen“, gab sie zu, „nachdem mich nun die Eifersucht nicht mehr blind macht, bin ich froh, dass Sie für ihn sorgen. Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen.“


      „Doch, das muss ich.“ Faith wirkte sehr entschlossen. „Sascha und Tammy waren so nett zu mir, als ich zu den DarkRiver-Leoparden kam. Ich hätte mir daran ein Beispiel nehmen und Sie mit Wärme und Respekt behandeln sollen.“


      „Ich glaube, wir sind jetzt quitt.“ Talin sagte das sehr ernst– damit Faith nicht irgendwelche anderen Gefühle dahinter vermutete. „Ich habe Ihnen in Gedanken alle möglichen Beleidigungen an den Kopf geworfen.“


      Faith lächelte ein wenig. „Alles in Ordnung?“


      Und dann kamen die Worte einfach aus Talin heraus. „Sag’s mir.“


      „Manchmal“, sagte Faith, und ihre Stimme war so kristallklar, dass sie in ihrer Schönheit fast schmerzte, „ist es besser, wenn man nicht weiß, was die Zukunft bringt. Wenn ich über Vaughn Bescheid gewusst hätte, wäre ich vielleicht weggelaufen und hätte das Beste verpasst, was mir je in meinem Leben widerfahren ist.“


      „Ich glaube kaum, dass du sehr weit gekommen wärst.“ Leopardenmänner waren vor allem eines: entschlossen.


      „Manche Dinge sind in Stein gemeißelt.“ Faiths Lächeln wurde tiefer. „Genau wie bei dir und Clay.“


      Talin spürte Schmetterlinge im Bauch. „Du klingst sehr sicher.“


      „Wir, alle Paare im Rudel, lernen täglich dazu und wachsen in diese Beziehungen hinein, aber bei dir und Clay– ist es, als habe das Band zwischen euch schon immer existiert, es ist so fest, so selbstverständlich.“ Die Hellsichtige schüttelte den Kopf und ging in die Küche. „Wie das Band eines Paares, das schon Jahrzehnte zusammen ist.“


      Vor Überraschung und Furcht wurde Talins Mund ganz trocken. Faith redete so, als könne sie das Band sehen– wenn das stimmte, waren Clay und sie wahrhaftig Gefährten. Aber das konnte sie nur Clay selbst fragen. „Also“, sagte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben, „was stellen wir heute Nacht an?“ Sie musste irgendetwas tun, sonst würde sie durchdrehen.


      Tammy sah sie spitzbübisch an. „Nun ja, wir wussten, dass du deine Wohnung sehr hastig verlassen hast und wahrscheinlich nicht genügend Zeit hattest, ordentlich zu packen. Deshalb sind wir für dich einkaufen gewesen.“


      „Allerdings hat sich Sascha in der Dessous-Abteilung verirrt“, fügte Faith lächelnd hinzu.


      Tammy lachte. „Keine Sorge. Wir haben dir mindestens zwei normale Sachen mitgebracht. Und das hier ist auch für dich.“ Sie hielt einen wunderschönen grünen Pullover hoch, den sie an dem Abend zu stricken begonnen hatte, als Talin und Faith ihr erstes Geplänkel gehabt hatten. „Er war von Anfang an für dich bestimmt.“


      Talin war überwältigt, sprachlos vor Überraschung. „Aber wie komme ich denn dazu?“ Sie hatte keine Freunde, wusste nicht, wie sie jemandem außer Clay etwas von sich geben konnte.


      „Weil“, sagte Sascha hinter ihr, „du jetzt eine von uns bist. Und die DarkRiver-Leoparden sind immer füreinander da.“


      Clay hatte sich überlegt, dass Larsen, der Bastard, Talin entweder dort auflauern würde, wo man sie zuletzt gesehen hatte, oder in Max’ Krankenzimmer. Dorian und er schlossen die zweite Möglichkeit aus, indem sie Max aus dem Krankenhaus holten.


      Der Polizist bedankte sich. „Ich dachte schon, ich käme nie wieder da raus“, sagte er, als sie ihm in den Wagen halfen. Er war jedoch nicht mehr ganz so froh, als sie ihn in ein kleines, abgelegenes Privatkrankenhaus brachten, in dem man Gestaltwandlerwölfe und inzwischen auch Leoparden behandelte. „Das kann doch wohl nicht wahr sein!“


      „Tally mag Sie“, sagte Clay. „Also halten Sie verdammt noch mal die Klappe, und werden Sie schnell wieder gesund, damit sie sich keine Sorgen mehr um Sie machen muss.“


      Max zog eine Grimasse. „Und wie lange soll ich hierbleiben?“


      „Der Arzt meint, Sie könnten Ende der Woche raus, wenn Sie mitmachen.“


      Max’ Stimmung hob sich. „Ich werde brav wie ein Pfadfinder sein. Waidmannsheil.“


      Clay fragte ihn nicht, woher er wusste, dass sie auf der Jagd waren. „Danke. Wir halten Sie auf dem Laufenden.“


      „Wenigstens habe ich einen von den Lumpen erwischt.“ Max gähnte und schlief ein.


      Dorian und Clay stiegen in den Wagen und erkundigten sich bei Lucas nach dem neusten Stand der Dinge. Er hatte Talins Wohnung im Auge behalten.


      „Bisher nichts“, sagte Lucas. „Rina war hier und ist wieder weg. Hat eine ziemlich gute Show in ihrer Rolle als Talin abgezogen. Ist reingegangen, hat das Licht an- und ausgestellt, Schränke geöffnet und geschlossen, die Aufnahme von Talins Gemurmel abgespielt und ist dann hinten raus. Ach ja, sie hat noch auf eigene Initiative so getan, als würde sie duschen.“


      Clay hoffte, dass dieses Theater ausreichen würde, um die Entführer aus der Reserve zu locken– ein paar Stunden zuvor, als Talin mit Jon und Noor beschäftigt war, war er in ihre Wohnung gegangen und hatte sich davon überzeugen können, dass sie überwacht wurde. Er hatte mindestens zehn Wanzen gefunden.


      Um ein Uhr trafen Dorian und er Lucas an ihrem Treffpunkt auf der Straße gegenüber dem Apartmenthaus. Sie waren nicht die Einzigen. „Glaubt ihr wirklich, das klappt?“, fragte Judd aus einem Schatten heraus. „Korrigiert mich, wenn ich falschliege, aber ihr hofft schlicht, dass die Person, die hinter allem steckt, hier aufkreuzt, sobald sie erfährt, dass Talin hier ist.“


      „Wir verlassen uns auf unseren Instinkt“, sagte Clay, der nicht überrascht war, dass der Offizier der Wölfe seiner Einladung gefolgt war. Judd würde eine gute Rückendeckung abgeben, obwohl er ihm gedroht hatte, ihn sich vorzuknöpfen, weil er Talin angemacht hatte. „Der Scheißkerl muss irgendwo anfangen, und hier ist Tally zuletzt gesehen worden. Dank Rina könnte Larsen sogar denken, sie sei wieder eingezogen.“


      Alle schwiegen. Zehn Minuten vergingen. Nichts rührte sich.


      „Wenn ich er wäre“, sagte Judd, „würde ich mich an Max halten– es ist leichter, ihn unter Druck zu setzen, um Talins Aufenthaltsort zu erfahren.“


      „An Max kommt niemand mehr ran“, murmelte Dorian selbstgefällig.


      Judd schwieg weitere zehn Minuten. „Dennoch wäre es eine unentschuldbare Dummheit von ihm hierherzukommen. Er würde besser daran tun, zu Shine zu gehen und Devraj Santos zu foltern.“


      „Herrgott, Judd.“ Lucas’ Stimme klang, als zöge er ein finsteres Gesicht.


      „Es wäre logischer“, fuhr Judd ungerührt fort, „diejenigen aufzusuchen, die Talins jetzigen Aufenthaltsort wahrscheinlich kennen, als an einen Ort zu gehen, an dem sie seit Tagen nicht gesehen worden ist. Er wird bestimmt nicht auf Rinas Tricks hereinfallen.“


      „Du denkst wie ein ausgebildeter Soldat“, sagte Dorian. „Larsen ist kein Soldat, er ist ein Wissenschaftler, der sich mit Morden abgibt. Am Anfang hat er es schlau angestellt, das gebe ich zu, aber die letzten Geschichten riechen alle nach einem Amateur, der sich übernommen hat– die fehlgeschlagene Attacke auf Max, die schlampige Entsorgung der Leichen und sogar der Schlamassel in Talins Wohnung.“


      „Psychologische Kriegsführung.“


      „Nein.“ Clay schüttelte den Kopf. „Ich hab es mir heute noch einmal angesehen. Was sie getan haben, war grausam und brutal.“ Es musste Tally wehgetan haben, all die Bilder zu verlieren. Clay würde ihr jedes einzelne ersetzen. „Das Ganze wirkt irgendwie sinnlos.“


      Lucas’ Worte erfolgten so scharf wie Schwerthiebe. „Du meinst, wir haben es mit einem Psychopathen zu tun, der die Experimente nur benutzt, um sich an Kindern zu vergreifen?“


      „Ja.“ Das hatte ihn an den Fotos der malträtierten Körper irritiert– genauso wie wahrscheinlich auch Tamsyn. Jemand musste Spaß an dieser Brutalität gehabt haben. Hatte diese Kinder nur deshalb verletzt und ermordet, weil er die Macht dazu hatte. „Noch schlimmer, ich glaube, er hat alle Hemmungen verloren– der Rat hätte ein völliges Verschwinden der Opfer noch hinnehmen können. Aber Larsen wollte, dass sie gefunden werden, weil er auf sich aufmerksam machen will.“


      „Wenn das stimmt“, fügte Dorian hinzu, „dann ist im Medialnet wirklich der Teufel los.“


      „Weil ihrer Wachsamkeit in letzter Zeit zu viele Dinge entgangen sind?“, fragte Lucas.


      „Überlegt doch mal. Vor Enrique“– Dorians Stimme wurde kalt wie Eis, als er den Mörder seiner Schwester beim Namen nannte– „haben wir nicht einmal gewusst, dass es solche Gewalttätigkeiten bei Medialen überhaupt gibt. Aber danach gab es diesen Serienmörder, der hinter Faith her war, und jetzt das hier.“


      Zu der Zeit, als Faith von Mordvisionen verfolgt worden war, war Clay so wild geworden, dass er vorgeschlagen hatte, die Medialen sollten ihre Fehler selber ausbügeln. Ihm war alles egal gewesen. Doch nun handelte es sich um Tally, um die er sich schrecklich sorgte. Sie konnte ihn schneller als jeder andere ärgern, dachte er mit einem Lächeln, aber wenn sie in seinen Armen schmolz, war sie reinster Honig.


      „Es gab noch weitere Vorfälle.“ Judds Kommentar unterbrach seine Gedanken. „Manche Mörder konnten sie zum Schweigen bringen, andere dagegen wehrten sich.“


      „Warum gibt es denn jetzt auf einmal mehr Anzeichen für eine Auflösung?“, fragte Lucas. „An dem Anschlag kann es nicht liegen, der hat ja gerade erst stattgefunden.“


      „Aber immer mehr Gegenstimmen finden immer mehr Gehör– das Medialnet ist eine psychische Konstruktion. Alles, was dort passiert, beeinflusst die angeschlossenen Gehirne.“


      „Soll das heißen, je instabiler dieses Netz wird, desto häufiger werden wir ungeheuerliche Dinge zu sehen bekommen?“ Dorian stöhnte angewidert auf.


      „Ja. Trotz der eigenen mörderischen Tendenzen hat der Rat– in Verbindung mit Silentium– die Mehrheit der wirklich Verrückten unter Kontrolle gehabt.“ Judd zögerte. „Man zahlt immer einen Preis für die Freiheit.“


      Lucas fluchte. „Wenn der Rat seinen Aufgaben nicht mehr nachkommt, trifft das nicht nur die Medialen, sondern auch Gestaltwandler und Menschen.“


      „Die größte Gefahr liegt in einem unkontrollierten Bruch mit Silentium. In dem sich daraus ergebenden Chaos könnten wir Millionen aller drei Arten verlieren.“


      „Verteidigst du etwa Silentium?“, fragte Dorian überrascht.
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      „Silentium ist damals nicht ohne Grund eingeführt worden. Ohne dieses Programm wäre ich längst tot.“ Judd klang ganz sachlich. „Es hat sich zwar letztlich nicht als optimal erwiesen, aber zu dem Zustand davor können wir auf keinen Fall zurückkehren– zu all den Morden und den Wahnsinnigen.“ Er ballte die Fäuste.


      „Wie schlimm könnte es denn werden?“, fragte Clay.


      „Es werden schon Maßnahmen ergriffen“, sagte Judd, „aber die Verluste werden… enorm sein. Nicht nur durch den psychischen Schock, sondern auch durch die Erweckung monströser Begierden, die durch Silentium unterdrückt wurden. Wie bei diesem Wissenschaftler– vor den Rissen im Medialnet hätte er nie seinen Instinkten nachgegeben.“


      Clay fletschte die Zähne. „Das heißt, der psychopathische Killer kann nicht mehr klar denken.“ Mediale waren perfekte Serienmörder, weil sie kaum Fehler machten. Aber wenn sich bei diesem die Strukturen auflösten… „Er wird kommen und an derjenigen Vergeltung üben wollen, die ihm den Spaß verdorben hat.“


      „Und wenn er und seine Kumpane heute nicht auftauchen?“, fragte Judd. „Kommen wir dann morgen wieder? Und übermorgen?“


      „Ja.“ Clay sah den Medialen an. „Hast du irgendetwas dagegen?“


      Judd lächelte das eiskalte Lächeln des Auftragskillers. „Nein. Ich mag Kinder.“


      „Wie gehen wir vor?“, fragte Dorian. „Soll Judd ins Hirn dieses Typen eindringen?“


      „Nein“, sagte Clay sofort. Er würde es machen, würde sicherstellen, dass Talin nichts geschah. „Judd darf nicht auffliegen.“


      „Ich kann mich gut tarnen“, erwiderte Judd. „Aber wir müssen auch bedenken, dass mein Eindringen in Larsens Gehirn sein ganzes Wissen zerstören kann. Ich werde keine Zeit haben, besonders subtil vorzugehen.“


      Das Tier in Clay knurrte innerlich, als Judd die Fähigkeit der Medialen ins Spiel brachte, mit einem einzigen zielgerichteten geistigen Schlag zu töten. „Bewusstlose Mediale sind nicht mehr gefährlich, stimmt das?“


      „Ja“, sagte Judd. „Falls sie nicht stark genug sind, dich gleich beim ersten Anblick zu töten. Das kann nicht jeder. Mediale Kräfte unter Stärke fünf überlebt man.“


      „Das Problem bleibt dasselbe“, stellte Lucas fest. „Wenn er bewusstlos ist, erfahren wir auch nichts von ihm.“


      „Als ich vorhin in der Wohnung war, habe ich zwei unserer eigenen Wanzen installiert“, sagte Clay. „Stellt die Kopfhörer auf Frequenz zwei ein.“


      „Und ich habe immer gedacht, du hörst nicht zu, wenn ich von Technikkram rede.“ Trotz dieser leicht hingeworfenen Worte war deutlich herauszuhören, wie erstaunt Dorian war. „Dann können wir Larsen und seinen Kumpel abhören und erfahren, was wir wissen wollen. Könnte hinhauen, falls sie nicht telepathisch kommunizieren. Telepathen, Mist– Judd, könnten sie uns aufspüren?“


      „Ich glaube nicht, dass dieser Larsen schlau genug ist, die Gegend telepathisch zu überprüfen. Falls doch, reicht es, wenn wir nicht zu nah an der Wohnung sind. Die meisten Medialen können nur im Umkreis von ein paar Metern scannen.“


      „Wir müssen aber nahe genug heran, um sofort eingreifen zu können.“ Clay erfasste die Umgebung mit dem kühlen Blick eines Raubtiers. „Einer hinten, einer vorn und je einer an jeder Seite.“


      „Dorian– du bist der Scharfschütze“, sagte Lucas. „Verzieh dich nach oben, leg das Gewehr an und ziele auf das Fenster in Talins Wohnung. Wir geben dir Bescheid, wenn du schießen sollst.“


      Dorian war schon auf dem Weg.


      Kurz darauf deutete Lucas auf seinen Kopfhörer. „Er kann ins Fenster sehen.“


      Die drei anderen gingen auf das Gebäude zu, ein Auftragskiller der Medialen und zwei Leoparden, die wussten, wie man mit den Schatten verschmolz.


      „Ich bin in Stellung“, sagte Lucas ruhig.


      „Ich auch.“ Das war Judd.


      „Und ich ebenfalls.“ Clays Verstand arbeitete inzwischen fast mit medialer Effizienz, seine Gefühle mussten zurückstehen, bis er ihre Kraft brauchte. Was sicher in dieser Nacht der Fall sein würde.


      Denn er war völlig überzeugt davon, dass diese Bestie kommen würde.


      Das Tier in ihm hatte etwas gerochen, etwas an Jons Verletzungen wahrgenommen. Der Mann, dessen Opfer der Junge gewesen war, dachte nicht mehr logisch. Er wollte sein Spielzeug zurück. Und der einfachste Weg, an Jon heranzukommen, war der über die Person, der der Junge vertraute.


      Tally.


      Larsen wollte sie wahrscheinlich foltern und ihr den Willen nehmen. Aber das Böse, dachte Clay mit einem Anflug von Stolz, verstand das Gute nicht. Tally würde eher sterben, als jene zu verraten, die unter ihrem Schutz standen. Genau wie vor zwanzig Jahren, als sie lieber stumm geworden war, als ihn zu verraten.


      Töte mich nicht. Ich werde sie auch nie wieder anrühren!


      Orrin hatte um sein Leben gebettelt, hatte versprochen, sich der Polizei zu stellen, nachdem ihn der erste Schlag von Clays Pranken getroffen hatte. Clay hatte ihn trotzdem getötet. Weil er Tally Schmerzen bereitet hatte, weil er ihr ihre Kindheit geraubt hatte. Orrin Henderson hatte den Tod verdient. Aber für die Behörden wäre Clays Tat aufgrund dieser Worte kein Totschlag zur Verteidigung eines Kindes, sondern kaltblütiger Mord gewesen.


      Und das war es eben nicht.


      In dem Augenblick, als er den ersten schwachen Schrei, diese völlige Verzweiflung angesichts der Gewalt gehört hatte, hatte Clay aufgehört zu denken. Als Orrin Talin zerbrochen hatte, war auch etwas in Clay zerbrochen. Genauso wenig wie er Tally diesem Schmerz weiter aussetzen konnte, konnte er sich davon abhalten, Orrin zu töten. Ein Teil von ihm fragte sich noch immer, ob sie ihm Vorwürfe deswegen machte. Der Leopard hatte tiefe Wunden durch sein Versagen davongetragen.


      Plötzlich schoss ein Gefühl der Wärme in ihm hoch, ein leises Flüstern sagte ihm, die Vergangenheit sei ein für alle Mal vorbei. Nur was heute war, zählte für sie beide. Er vertraute diesem Flüstern, Tally sprach zu ihm, obwohl sie um diese Fähigkeit wahrscheinlich noch gar nicht wusste. Offensichtlich glaubte sie, sie wären noch nicht Mann und Frau. Er hatte nichts getan, um dieses Missverständnis aufzuklären– der Schatten einer Krankheit lag über ihr, und sie würde nicht wollen, dass er sich so unwiderruflich an sie band, wollte ihn nicht mit etwas so Schwerem belasten.


      Für eine ansonsten so intelligente Frau war Talin manchmal unbegreiflich dumm.


      Sie war sein Leben, sein ganzes Sein. Ohne sie würde er früher oder später in seiner Wildheit zugrunde gehen. Faith hatte ihm das offenbart. Er stehe kurz vor der Entscheidung um die beiden Wesen in sich. Jetzt spürte er nur Blutdurst, wollte die Kreatur, die es gewagt hatte, Tally zu bedrohen, ergreifen, zerreißen und dem Erdboden gleichmachen– das hatte Faith vorhergesehen. Heute würde sich die Zukunft entscheiden, würde er erfahren, ob er der Gefährte war, den Tally verdiente.


      „Sie kommen.“ Das war Dorians Stimme. „Ich kann nicht eindeutig erkennen, ob es tatsächlich der Mann ist, den Jon beschrieben hat. Die Frau ist blond, könnte Ashayas Assistentin sein.“


      Clay verschloss sorgsam seine Gefühle in sich. In dieser Nacht musste er rational handeln, nicht wie ein ungezähmtes Tier. Sekunden später trieb ihm die Nachtluft den scharfen, metallischen Gestank von Medialen in die Nase. Nicht alle rochen so– Vaughn hatte die Theorie entwickelt, es seien nur diejenigen, die sich Silentium völlig unterworfen hatten. Diejenigen, in denen noch ein Funken Menschliches war, rochen ganz normal.


      Clay roch auch die Frau, konnte aber nicht sagen, ob es ihr eigener metallischer Geruch war oder ob der des Mannes alles überdeckte. Der Leopard verletzte Frauen nicht gerne, aber er befand sich schon lange genug im Krieg mit den Medialen, um zu wissen, dass Herz und Verstand von Frauen ebenso böse sein konnten wie die von Männern– Saschas Mutter Nikita Duncan hätte ohne Zögern die Hinrichtung ihrer Tochter angeordnet, wenn sie geglaubt hätte, sie könnte damit ungeschoren davonkommen. Doch trotz seines Wissens war Clay unbehaglich bei dem Gedanken, eine Frau anzugreifen.


      „Sie sind in Tallys Zimmer. Kein Licht.“ Das war wieder Dorian.


      Clay runzelte die Stirn. „Für dich immer noch Talin, Wunderknabe.“


      Dorian knurrte leise. „Eiskaltes Wasser.“


      Sie schwiegen, als sie in den Kopfhörern das Quietschen von Dielenbrettern hörten. Keiner der Eindringlinge hatte bisher etwas gesagt. Wenn es weiterhin so blieb, mussten sie eben ihre Fragen zurückstellen, dachte Clay kalt. Sobald Larsens Identität bestätigt war, würde er sterben. Daran gab es nichts zu deuteln.


      „Soll ich die Vorhänge zuziehen?“, fragte eine weibliche Stimme.


      Verdammt! Clay hätte sich in den Hintern treten können, dass er die Vorhänge nicht entfernt hatte. Wenn sie zugezogen würden, konnte Dorian nichts mehr sehen.


      „Lassen Sie das lieber“, sagte der Mann. „Wir können nicht das Risiko eingehen, dass ein neugieriger Nachbar auf uns aufmerksam und misstrauisch wird.“


      „Wie Sie wollen. Wonach soll ich suchen?“


      „Haben Sie denn überhaupt keine eigenen Einfälle?“ Die Stimme des Mannes klang rein medial, aber das Tier in Clay nahm einen gehässigen Unterton wahr. Hinter dem sicheren Schild von Silentium hatte diese Bestie Vergnügen daran, Schwächere zu drangsalieren und für seine Zwecke zu missbrauchen. „Suchen Sie nach Hinweisen, wohin Talin McKade nach ihrem Verschwinden gegangen sein könnte. Sie war erst vor ein paar Stunden hier– ihre Anwesenheit müsste irgendwelche Spuren hinterlassen haben.“


      „Das scheint mir ein unlogisches Vorgehen zu sein“, beharrte die Frau. „Haben Sie die Berichte des Polizeibeamten überprüft?“


      „Warum, glauben Sie wohl, haben wir unsere Zeit damit vertrödelt, zu diesem Motel in Sacramento zu fahren? Im Bericht stand, das sei ihr Aufenthaltsort.“


      Gut gemacht, Max, dachte Clay mit einem grimmigen Grinsen.


      Etwas knirschte, einer der beiden Medialen musste auf die zerbrochenen Bilderrahmen getreten sein, die in Tallys Wohnung auf dem Boden lagen.


      „Vorsicht“, zischte der Mann. „Wir wollen doch nicht, dass jemand die Polizei holt.“


      „Ich dachte, Sie hätten die Unterstützung von Ratsherrn LeBon. Der könnte doch sicher jedes derartige Unterfangen im Keim ersticken.“


      Ein kurzes Schweigen trat ein. „Anscheinend hat Ashaya meine Abwesenheit genutzt, um ihn davon zu überzeugen, dass meine Ergebnisse wertlos sind. Ich brauche Jonquil Duchslaya, um das Gegenteil zu beweisen– und Talin McKade weiß sicherlich, wo er sich gerade befindet. Sie wird mir außerdem einen neuen Zugang zu den Daten von Shine beschaffen können.“


      „Glauben Sie, Ratsherr LeBon wird Ihnen gestatten, die Experimente fortzusetzen?“


      „Ja, natürlich, sobald ich zurückkehren und ihm die wahren Resultate vorführen kann.“


      „Warum wollen Sie überhaupt weitermachen?“


      „Zweifeln Sie etwa an meiner Urteilsfähigkeit?“


      „Die Ergebnisse beweisen doch, dass die Gehirne der Vergessenen sich von den unseren unterscheiden. Deshalb kann man sie auch nicht zu Testzwecken verwenden.“


      „Darum geht es überhaupt nicht.“ Die Stimme des Mannes hatte einen Ton angenommen, als wolle er sie in ein Geheimnis einweihen. „Ich will herausfinden, was aus ihnen geworden ist, um einer möglichen Bedrohung für die Medialen zuvorzukommen.“


      „Die Annahme ist unlogisch“, sagte die Frau. „Sie stellen keine Bedrohung dar, ihre Fähigkeiten haben sich verändert, sind schwächer–“


      „Verändert ja, aber nicht notwendigerweise schwächer.“ Etwas raschelte, Clay vermutete Papier. „Wo versteckt sie sich bloß? Unseren Erkundungen nach ist sie nicht zu ihrer Adoptivfamilie zurückgekehrt, und sie hat auch keine engen Freunde.“


      „Ihr Ansatz ist nicht besonders sinnvoll.“ Die Frau gab nicht auf, das musste man ihr zugutehalten– wenn sie wirklich loyal zu Ashaya stand, würde sie am Leben bleiben. „Talin McKade hat keine so hohe Stellung bei Shine, dass sie uns die notwendigen Informationen beschaffen könnte.“


      „Sie hat Zugang zu den Computern. Mehr brauchen wir nicht. Sobald wir ihren Schild durchbrochen haben und über sie verfügen, können wir sie nach den Informationen suchen lassen, die wir brauchen. Es wird mehr Energie kosten, als wenn sie kooperieren würde, aber es wird funktionieren.“


      „Meine Energie?“


      „Ich muss für die Experimente voll funktionsfähig bleiben.“


      Schweigen, dann hörte man, wie sich die Frau im Raum bewegte. Zehn Minuten später verließen beide die Wohnung.


      „Dorian?“


      „Ich hab sie“, sagte Dorian kalt und konzentriert. „Sie sind gerade an einem Fenster im siebten Stock vorbeigegangen, Richtung Treppe.“


      „Kommt hin“, murmelte Lukas. „Sie wollen bestimmt die Überwachungskameras in den Fahrstühlen vermeiden.“


      Sie blieben in Kontakt, während sie den Medialen den Weg abschnitten.


      „Luc“, sagte Clay, „kannst du dir die Frau vornehmen?“


      „Dorian, trenn die beiden“, befahl Lucas.


      „Sie sind am Ausgang“, sagte Dorian. „Ich benutze den Schalldämpfer.“


      Kurz darauf hörte man den Aufschrei einer Frau, dann rannte jemand weg, schwere Männerschritte folgten. Lucas war hinter der Frau her.


      „Judd– wir müssen alles in Erfahrung bringen, was sie weiß“, sagte Clay in dem Moment, als Larsen die Allee entlanglief, in deren Schatten er sich verbarg.


      „Ich kümmere mich darum.“


      Die beiden würden die Frau auf jeden Fall einholen. Mit dieser Gewissheit im Hinterkopf jagte Clay der Bestie nach, die so viele Kinder getötet hatte. Wenn es um Schnelligkeit und körperliche Stärke ging, war ein Gestaltwandler einem Medialen allemal überlegen. Nur Sekunden später hatte Clay so weit aufgeholt, dass er Larsen nach Jons Beschreibung identifizieren konnte.


      „Judd– könnte er Telepathie benutzen?“, fragte Clay, als er dem Mann aus dem Wohnviertel in ein Einkaufszentrum folgte, dessen Kaufhäuser nachts einsam und verlassen dalagen. Nebel kam auf, aber der Leopard konnte weiterhin ausgezeichnet sehen, und sein Geruchssinn war darauf trainiert, Beute aufzuspüren.


      „Wenn wir Glück haben, ist er zu erregt, um zu senden. Aber das bleibt bestimmt nicht so.“


      „Hat er Lucas gesehen?“


      „Nein.“ Judd hörte sich an, als würde er auch rennen. „Ich blockiere die Gedanken der Frau, aber sie ist viel zu erschöpft, um etwas zu senden. Wir haben sie gleich.“


      Die Verbindung brach ab.


      Clay wartete. Da Larsen Lucas nicht gesehen hatte, wusste er auch nichts von einer Beteiligung der Gestaltwandler. Selbst wenn er eine telepathische Nachricht durchgab, konnte er nur einen Angriff melden. Sein Vorgesetzter– Ming LeBon– würde wahrscheinlich Shine dahinter vermuten. Der Gedanke an Ming brachte Clays Blut in Wallung. Der Ratsherr würde die schlimmen Geschehnisse im Labor nicht weiter verfolgen, wenn er den Mann tötete, der dafür verantwortlich war.


      Der Mediale wurde langsamer. Als er in einer dunklen Gasse stehen blieb und sich schwer atmend vornüberbeugte, bekam Clay eine Meldung über den Kopfhörer. Es war Lucas. „Wir haben sie– haben ihr die Augen verbunden. Sie kann uns nicht identifizieren, will sie auch gar nicht. Sagt, sie sei eine von Ashaya Aleines Leuten, Jons Beschreibung der Blonden passt auf sie. Sie hat bestätigt, dass der Mann, den du verfolgst, Larsen Brandell heißt und der Kopf ist, der hinter den Experimenten steckt. Erreicht eine Sieben auf der Skala.“


      Jemand mit diesen Kräften würde genügend Energie aufbringen können, um durch einen einzigen Gedanken seinen Gegner sofort zu töten. Deshalb griff Clay ohne Vorwarnung an. Er fuhr die Krallen aus und schnitt dem Mann die Kehle durch.


      Dunkel schoss das Blut aus der Wunde auf den Gehweg und die Häuserwand hinter dem Medialen. Dann hörte man einen gurgelnden Laut. Larsen war tot, bevor sein Körper auf dem Boden auftraf.


      Es war eine Hinrichtung. Clay fühlte weder Schuld noch Reue– machte ihn das zu einer Bestie? Vielleicht. Aber als ihm der Geruch von Blut scharf und metallisch in die Nase stieg, fragte er sich, ob man nicht eine Bestie werden musste, um eine Bestie zu töten.
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      Schweißgebadet und nur mit einer locker sitzenden schwarzen Hose bekleidet, trat Ratsherr Kaleb Krychek an das Geländer seines Balkons und sah in den Abgrund vor sich hinunter. Aber er nahm die bedrohliche Tiefe gar nicht wahr, so sehr beschäftigte ihn das Problem mit Shoshanna und Henry Scott. Nikita, Tatiana und Ming waren auch gefährlich, aber die Scotts stellten ein besonderes Problem dar, weil sie als Einheit fungierten. Keiner von ihnen erreichte allein die Stärke eines Kardinalmedialen, aber zusammen waren sie eine äußerst effiziente Kombination.


      Seit Marshall nicht mehr bei ihnen war, versuchte Shoshanna den Rat zu beherrschen. Kaleb hatte das erste Scharmützel gewonnen, gab sich aber nicht der Illusion hin, dass dies ein leichter Kampf werden würde. Er sah auf das Zeichen auf seinem Unterarm; das unverwechselbare Mal hatte sein Leben unwiderruflich verändert. Es war eine stete Erinnerung daran, was er war und wozu er bereit war.


      Etwas klopfte in seinem Verstand an, ölige Dunkelheit, die Trost suchte. Der sprachlose Zwilling des Netkopfes, dieses vollkommen neuen Wesens, das Ordnung im Medialnet schaffte. Der Dunkle Kopf war im Vergleich dazu jedoch das reine Chaos. Nur ganz wenige wussten überhaupt etwas von seiner Existenz. Und nur ein Einziger konnte ihn zumindest ein klein wenig beeinflussen.


      Als telekinetischer Kardinalmedialer besaß Kaleb sowohl zu dem Netkopf als auch zu dessen dunklem Schemen eine natürliche Verbindung. Jetzt streckte er in Gedanken seine Hand aus und berührte den Dunklen Kopf.


      Schlaf, dachte er. Schlaf.


      Der Dunkle Kopf war müde. Deshalb schlief er sofort ein. Kaleb wusste, dass eine Atempause im Moment das Beste war. Der Dunkle Kopf trug alle Gewalt und allen Schmerz in sich, allen Zorn und allen Wahnsinn, den die Medialen nicht mehr fühlen wollten. Er hatte keine Stimme, aber er drückte sich durch die Gewalttaten schwacher Individuen aus, die er manipulierte. Er war wie ein verlorenes Kind, aber gleichzeitig auch ein Ausdruck des absolut Bösen.


      Im Alter von sieben hatte Kaleb das erste Mal mit diesem Wesen gesprochen.


      In den nächsten Stunden würde der Dunkle Kopf jedenfalls keine Verwirrung stiften, zufrieden wandte sich Kaleb wieder seinem eigentlichen Problem zu. Wenn irgendeiner von den beiden Scotts herausfand, was das Mal auf seinem Arm in Wahrheit bedeutete, gab ihnen das die notwendige Munition, um seine sorgfältig geplante Machtübernahme im Rat zu sabotieren. Das durfte nicht geschehen.


      Kaleb sah auf seine Uhr. In Moskau schien die Sonne, aber in San Francisco war es erst drei Uhr früh. Doch dieses Gespräch konnte nicht mehr warten. Er holte ein abhörsicheres Telefon aus dem Zimmer und gab eine Nummer ein. „Stellen Sie mich zu Anthony Kyriakus vom NightStar-Clan durch.“
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      „Erzähl schon“, forderte Talin ein paar Stunden später Clay auf.


      Eine Stunde vor Sonnenaufgang war er zurückgekehrt, nachdem er mit den drei anderen alle Beweise vernichtet und die Leiche so tief im Wald vergraben hatte, dass niemand sie jemals finden würde. Larsen Brandell war vom Erdboden verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen.


      Judd hatte den Verstand der Frau unbeschädigt gelassen. Niemand würde etwas von ihr erfahren, sie wusste nur, dass zwei Unbekannte mit ihr gesprochen und ihr den Organizer weggenommen hatten, bevor sie sie wieder laufen ließen.


      Die Leoparden und die Wölfe hatten nichts dagegen, sich mit den Medialen anzulegen, aber manchmal war es besser, verdeckt zu arbeiten, damit der Feind nicht wusste, wie stark sie waren. Sie hatten jetzt weitere Beweise, dass Silentium versagt hatte, und Clays Meinung nach würden diese Beweise in nicht allzu ferner Zukunft einmal Munition für die beginnende Revolution im Medialnet liefern.


      „Clay“, wiederholte Talin, als sie nebeneinander im Bett lagen. „Rede mit mir, mein Schatz. Sag mir, was dieser Ausdruck in deinen Augen zu bedeuten hat.“


      Und weil es Tally war, die einzige Person, die er nie hatte anlügen können, erzählte er ihr alles. „Ich bin froh, dass er tot ist“, sagte er und versank in ihrem Anblick, als sie sich, auf den Ellenbogen gestützt, über ihn beugte und ihn ansah, während ihr das wunderschön schimmernde Haar auf den Schultern lag. „Ich musste es tun.“


      „War es so wie damals?“


      „Nein.“ Er war selbst über seine Antwort überrascht. „Damals war es Wut. Wut und Beschützerinstinkt und Hilflosigkeit. Aber es war auch nicht so wie bei dem Soldaten, als wir Jon und Noor gerettet haben– das war im Kampf. Diesmal war es eine kaltblütige Hinrichtung.“ Er weigerte sich, die Wahrheit in ein schöneres Gewand zu kleiden. Tally musste ihn so akzeptieren, wie er war, auch die Brutalität des Tieres. Wenn sie das nicht konnte… würde es ihm zwar sein Raubtierherz brechen, aber er würde sie trotzdem nicht freigeben. Er würde sie nie wieder loslassen. „Ich habe ihm die Kehle aufgeschlitzt.“


      Sie zeigte keinen Abscheu, sondern legte beruhigend die Hand auf sein Herz. „Warum hast du ihn umgebracht?“


      „Er hätte sonst einen Weg gefunden, noch mehr Kinder zu töten.“ Larsens Pläne– die er in seinem Organizer gespeichert hatte– hatten ihre Vermutungen über seine mörderischen Absichten bestätigt.


      Talin senkte den Kopf, bis sie ihn mit der Stirn berührte und ihr Haar sie beide wie ein schimmernder Vorhang umgab. „Wenn der Mistkerl in diesem Moment hier wäre, würde ich ihm ohne Zögern ein Messer in sein abgrundtief böses Herz stoßen.“


      Er legte die Arme um sie. „Wirklich?“


      „Ja.“ Sie streifte seine Lippen mit einem Kuss. „Er hat meinen Kindern wehgetan. Frag doch die Frauen in deinem Rudel. Jede würde dir dieselbe Antwort geben. Hältst du mich deshalb für eine Bestie?“


      „Nein.“


      „Wie könntest du dann eine sein?“


      Etwas in ihm entspannte sich, und er bewegte sich nicht, als sie ihn sanft und genüsslich küsste. „Liebst du mich immer noch?“, fragte er heiser. So sprachen Geliebte und Gefährten miteinander, sprach ein Mann mit der einzigen Frau, die er jemals gewollt hatte.


      „Viel zu sehr“, antwortete sie. „Ich fühle mich nur ganz, wenn ich mit dir zusammen bin. Bin ich deshalb schwach?“


      Die Katze in ihm streckte sich, als sie eine Reihe von Küssen auf seine Wangen und seinen Hals drückte. „Wenn du schwach bist, dann bin ich es auch.“ Ohne sie war er nur eine Maschine. Schon vor langer Zeit hatte er ihr sein Herz und seine Seele geschenkt. Er spürte die sanfte Berührung ihres Haares auf seiner Haut, als sie sich auf seinem Körper nach unten schob. „Tally–“


      „Schsch.“ Sie legte ihre Hand wieder auf sein Herz und sah ihn an. In ihrem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass er ganz in Bann geschlagen war. Zarte und süße Fesseln hielten ihn fest, und er war seiner Wärterin vollkommen verfallen. „Ich will dich heute Nacht lieben.“


      „Nur heute Nacht?“, neckte er sie und strich ihr über das Haar.


      Ihr Lächeln erhellte das ganze Zimmer. „Vielleicht noch einmal… wenn du dich benimmst.“ Sie senkte den Kopf, und wieder spürte er zarte Küsse auf seiner Haut. „Ist das eine empfindliche Stelle?“ Sie fuhr ihm mit der Zunge über die Brustwarze.


      Clay schauderte, spürte, wie sie lachte. Dann blies sie auf die feuchte Stelle, und er stöhnte auf. In dem Moment setzte sie ihre Zähne ein. Die Katze knurrte, aber Tally machte einfach weiter. Er hätte sie nie darum gebeten. Aber die Katze mochte ihre Zähne, ihre Krallen, ihren Geruch, einfach alles an ihr.


      Ihr Geruch? Kurz war ihm, als müsse er sich an irgendetwas erinnern, aber Tally wandte sich jetzt einer anderen Seite seines Körpers zu, und das Einzige, an was er jetzt noch denken konnte, waren ihre sanften Kurven. Seine Hände fühlten Seide und Spitze. „Was ist das?“


      „Haben mir deine beiden Freundinnen geschenkt. Hmmm.“ Ihr Laut vibrierte in seinem Körper, als sie sich dem Bund der Hose näherte, die er zur Nacht trug „Warum hast du dir etwas angezogen?“


      Sein Zwerchfell wurde bretthart, während er versuchte, seine dominanten Instinkte in Zaum zu halten. „Ich dachte, du seiest müde.“


      Sie fuhr mit ihrer Zunge an seinem Hosenbund entlang, kam seinem Geschlecht quälend nah. „Du bist jedenfalls nicht müde.“ Sie hob den Kopf und legte die Hand auf seinen Schritt.


      Sein Rücken bog sich durch. „Tally.“ Das waren Drohung und Bitte in einem.


      Sie zeigte die Zähne. „Soll ich zubeißen?“


      Sein Glied zuckte in ihrer Hand. „Ich dachte, du magst mich.“


      Sie lachte heiser auf. Dann ließ sie ihn los, kniete sich neben ihn und schob die Hände in seine Hose. Er sah zu, wie sie den Bund herunterzog, die rosa Seide und weiße Spitze an ihrem Körper boten einen faszinierenden Anblick. Der Hauch von Unterwäsche wurde von zarten Seidenbändern zusammengehalten. „Du siehst wie Erdbeereis aus“, brachte er gerade noch heraus, als sie ihm die Hose ausgezogen und sich zwischen seine Beine gekniet hatte.


      „Magst du Erdbeereis?“ Sie bog die Schultern nach vorn und ein schmaler Träger glitt herunter, gab ihre Brust frei.


      Er krallte seine Hände ins Laken, verfluchte die verführerischen Sommersprossen auf ihrer weichen Haut. „Aber ja doch. Ich würde es gern alles schlecken.“ Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.


      „Oh nein.“ Sie drohte ihm mit dem Finger. „Heute werde ich schlecken und lecken.“ Der andere Träger rutschte, Spitze verhüllte nur unzureichend ihre Brustwarzen.


      „Mein Gott, Tally.“ Er konnte den Blick nicht von dem dunklen Tal zwischen ihren Brüsten wenden. „Seit wann bist du so gemein?“


      Sie fuhr mit dem Finger neckend zwischen ihren Brüsten entlang. „Das Beste kommt noch. Warte nur ab.“ Talin machte es… Freude. Das war das Erstaunlichste. Sex hatte doch nichts mit Freude zu tun. Mit Clay war es wunderbar, heiß und so lustvoll, dass sie es noch gar nicht fassen konnte, aber sie hatte nicht erwartet, dass es auch noch Spaß machte. Sie hätte vor Freude lachen und sein Gesicht mit Küssen bedecken können.


      „Zieh den Slip aus“, sagte er heiser. „Bitte.“


      Stattdessen schloss sie die Finger um sein steifes Glied, genoss seinen unterdrückten Fluch. Er lag da und ließ sie spielen. Es war so einfach, diesen Mann zu lieben, dass sie es beinahe mit der Angst zu tun bekam. Aber nur beinahe. „Was bekomme ich dafür?“


      „Ich werd dich mit meinem Superschwanz bis zum Orgasmus vögeln.“


      Sie griff fester zu. Er stöhnte auf, aber es schien ihm zu gefallen. Deshalb blieb sie dabei. „Tja, das klingt sehr verführerisch.“ Sie glitt mit ihrer Hand auf und ab. „Aber ich hab das Gefühl, das bekomme ich so oder so.“


      Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, glühten katzenhell im dämmrigen Licht. Auch das steigerte ihre Leidenschaft für ihn noch– Clay zwang sie nicht, im Dunkeln zu sein, demütigte sie nicht wegen ihrer kindlichen Ängste. Er hatte einfach alle Lampen so geschaltet, dass es in keinem Zimmer jemals richtig dunkel war. Wie konnte sie da nicht völlig verrückt nach ihm sein?


      „Du willst doch etwas Bestimmtes“, beschwerte er sich.


      Sie lächelte und beugte sich hinunter, um mit der Zunge über die Spitze seines Glieds zu fahren. Sein ganzer Körper hob sich fast vom Bett, und diesmal fluchte er laut und heftig. „Sehr nett“, murmelte sie und leckte sich die Lippen nur Zentimeter von seinem Geschlecht entfernt.


      „Was willst du?“ Er atmete schwer. Sie hörte, wie etwas zerriss, vielleicht hatte er das Laken mit seinen scharfen Krallen aufgeschlitzt. Doch löste das kein Gefühl der Panik in ihr aus, sie spürte nur noch heftiges Verlangen. Ihr Körper hatte gelernt, dass alles Ungestüme und Starke in ihm ihr nur Lust verschaffte. Sie mochte es, wenn er sie hochhob und alle möglichen schlimmen Dinge mit ihr trieb.


      „Ich will dich“, sagte sie. „Nackt.“


      Seine Nasenflügel bebten, als er ihre Erregung witterte. „Tally, Süße, nackter als jetzt geht’s nicht. Du spielst gerade mit meinem nacktesten Körperteil.“


      Für diese Bemerkung streifte sie ihn ganz leicht mit den Zähnen. Er fluchte wieder, versuchte aber nicht, die Führung zu übernehmen. „Ich will dich“, sagte sie, „nackt und auf dem Bauch liegend.“


      „Warum?“, knurrte er misstrauisch.


      „Damit ich dich streicheln, liebkosen, lieben kann.“ Sie fuhr mit den Nägeln über die Innenseite seines Oberschenkels, spürte sein Beben. „Mindestens eine halbe Stunde.“ Sie senkte wieder den Kopf und schloss die Lippen um die Spitze seines Glieds.


      Diesmal hörte sie ganz deutlich ein Reißen. „Herrgott im Himmel.“


      Sie gab ihn frei. „Heißt das ja?“


      „Ja! Verflucht noch mal, ja! Jetzt blas mir einen, oder ich leg dich so schnell flach, dass du–“ Seine Drohung ging in einem Brüllen unter, als sie ihn ganz in den Mund nahm.


      Clay schmeckte gut. Sehr gut sogar. Sie verschaffte ihm gerne Lust. Aber am meisten mochte sie, dass er ihr zeigte, was sie bei ihm auslöste, und sich dabei nicht zurückhielt. Sie liebte ihn, lernte ihn kennen, erforschte ihn mit ihrer Zunge. Als er ihr ins Haar griff, um sie fortzuziehen, weigerte sie sich erst. Aber Clay war am Ende seiner Beherrschung angelangt.


      Er nahm sie bei den Schultern, zog sie hoch und legte sie auf den Rücken. Sekunden später schob er den Slip beiseite und drang in sie ein. Sie schrie auf.


      Clay erstarrte. „Tally?“


      Sie hielt sich an seinen Schultern fest. „Beweg dich!“ Mehr konnte sie nicht sagen, denn genau das tat er sogleich. Sie schlang die Beine um ihn und trieb ihn an, bekam am Rande mit, dass er die Bänder ihres Slips zerschnitt und der Stoff zwischen ihren Körpern ihre Empfindungen noch steigerte. Aber noch erotisierender waren seine Hand auf ihrer Brust und seine harten Stöße.


      Dann leckte er die Sommersprossen auf ihren Brüsten. „Ich möchte dich aufessen.“ Seine Zähne näherten sich ihren Brustwarzen.


      Dann wurde ihr Kopf vollkommen leer.


      „Und dieses Streicheln?“, fragte Clay etwas später, ihr Rücken lag an seiner Brust. „Wann wolltest du das tun?“


      Sie schmiegte sich eng an ihn. „Wann immer mir danach ist. Also sei stets bereit, dich auszuziehen und die Beine für mich breitzumachen.“


      Seine Hand wanderte zu den krausen Haaren zwischen ihren Schenkeln und zupfte daran. „Freche Göre.“


      „Rüpel.“ Dieses vertraute Geplänkel war die Antwort auf eine Frage, die sie noch nicht gestellt hatte. „Wir sind Gefährten, nicht wahr?“


      Seine Hand näherte sich ihrem Bauch. „Ja.“


      „Seit wann?“


      „Schon immer.“


      Dem konnte sie nicht widersprechen, Clay und sie waren füreinander geschaffen. „Ich bin krank–“


      „Das ist egal.“


      „Ist es nicht“, flüsterte sie. „Leoparden binden sich nur einmal im Leben.“


      „Würdest du mich verlassen, wenn ich krank wäre?“


      „Das ist unfair.“


      „Nein, zum Teufel.“ Er schloss sie in die Arme. „Du und ich, wir gehören zusammen. Für keinen von uns hat es je einen anderen gegeben.“ Clay wartete, ob sie ihm widersprach, aber sie sagte nichts. Der Leopard in ihm hörte auf, unruhig herumzulaufen, seine Nackenhaare legten sich. Zufrieden, weil sie die Wahrheit endlich an sich herangelassen hatte, zog er an den Slipteilen, die immer noch um ihre Hüfte hingen. „Soll ich das abreißen?“


      Sie gab ihm einen Klaps auf die Hand. „Untersteh dich. Ich muss so schon die Bänder wieder annähen.“


      „Tut mir leid.“ Er schmiegte seinen Kopf an ihren Nacken.


      „Tut es nicht.“


      Das stimmte. Er lächelte hinter ihrem Rücken und unterdrückte ein Stöhnen, als sie mit kleinen, geschmeidigen Bewegungen den Slip herunterzog und auf den Boden fallen ließ. Nun war sie vollkommen nackt, und er konnte ihre wunderbare goldene Haut und die Sommersprossen streicheln. „Privilegien eines Gefährten“, murmelte er tief befriedigt.


      Talin lächelte. Ein Teil von ihr, der nie sicher gewesen war, ob Clay sie nicht doch eines Tages wieder verlassen würde, war endlich zur Ruhe gekommen. Dieser Bund war für die Ewigkeit geschlossen. Doch ein anderer Teil von ihr war dennoch beunruhigt. Was wurde aus Clay, wenn sie starb? Sie musste sicher sein können, dass er nicht wieder in der Dunkelheit versank. „Versprich mir etwas.“


      „Nein.“ Er klang so, als wisse er, um was sie ihn bitten wollte. „Wage es nicht, das von mir zu fordern, Tally.“


      Sie überging den geknurrten Befehl. „Ich muss mich darauf verlassen können, dass du für Jon und Noor da sein wirst.“ Die Kinder vorzuschieben war ein wenig gemein, aber sie würde alles tun, um Clay in Sicherheit zu wissen, würde ihren Stolz und ihre Seele dafür hingeben.


      „Nein.“


      „Versprich es mir.“


      Er löste sich von ihr, rollte sich zur Seite und stand auf. „Du wirst nicht sterben, deshalb müssen wir auch nicht darüber reden.“


      Sie setzte sich auf, in ihrer Kehle hatte sich ein Kloß gebildet. „Es nutzt nichts, die Wahrheit zu ignorieren, du überheblicher Leopard.“


      Er verwandelte sich in einen Strauß leuchtend bunter Funken.


      Sie war so überrascht, dass sie nichts mehr sagen konnte. Dann stand der schönste Leopard vor ihr, eine wunderbare Kreatur, die sie trotzig ansah. „Ganz unfair“, flüsterte sie, warf die Decke zur Seite und ließ sich zu ihm auf den Boden hinab.


      Er kam zu ihr, legte den Kopf auf ihren Schenkel. Sie hätte eigentlich ärgerlich sein müssen, weil er ihre Auseinandersetzung auf diese Weise beenden wollte, aber sie streichelte ihn. „Wunderschön“, flüsterte sie und vergrub ihre Hand in dem schwarz-goldenen Fell. „Prächtig.“ Zärtliche Worte, denn er war zwar groß und kräftig, aber auch ihr Geliebter, ihr Leben.


      Grüne Augen starrten sie an, selbstgefälliger Stolz zeigte sich in ihnen.


      „Eitel“, fügte sie hinzu.


      Er knurrte und zeigte die Zähne. Doch noch immer streichelte sie ihn. Ihren Gefährten. Ihr Ein und Alles.
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      Als Talin am späten Vormittag auf der Hintertreppe bei Tammy und Nate saß, war sie noch immer benommen vor Freude und Furcht. Sie war erst sehr spät zu ihnen gekommen, weil sie Rangi noch über den neuesten Stand der Entwicklungen hatte informieren müssen. Der Hüter war endlich zurück. Er hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als sie ihn davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass Iains Mörder tot war.


      „Gut“, hatte er erwidert. „Danke, dass du dich um meine Kinder gekümmert hast.“


      Sie hatte ihn mit allen notwendigen Auskünften und Details versorgt und war dann, von sämtlichen Pflichten befreit, zurückgefahren. Ihr Kündigungsschreiben war schon fertig, sie musste es nur noch an Shine mailen. Sie traute sich nicht mehr zu, die Verantwortung für das Wohlergehen der Kinder zu übernehmen, wenn in ihrem Verstand jederzeit ein Kurzschluss erfolgen konnte. Ihr Blick fiel auf Noor und Jon.


      Die beiden spielten mit den Zwillingen im Hof, Dorian hatte die Rolle des Babysitters übernommen. Gott sei Dank hatte sie Clay, der aufpasste, dass sie diesen Kindern keinen Schaden zufügte, wenn es wieder soweit war. Er war gerade im Haus und telefonierte, um ein Team für den Umbau des Baumhauses zusammenzustellen.


      „Guten Morgen.“


      Talin sah hoch. „Sascha? Was machst du denn hier?“


      „Ich wollte sehen, wie es Jon und Noor geht.“ In den Augen der Empathin leuchteten keine Sterne, aber in ihrem Gesicht stand ein Lächeln. „Kann ich mich zu dir setzen? Ich habe Kaffee für uns beide mitgebracht.“


      Dankbar nahm Talin die Tasse, die Sascha ihr hinhielt, und rückte ein wenig zur Seite, damit die Kardinalmediale sich setzen konnte. „Wo ist Lucas?“


      „Er spricht mit Nate über die Veränderung an dem Schutzgürtel des Territoriums. Es gab Probleme mit medialen Eindringlingen, deshalb werden die Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Aber so wie es ausschaut, wird der Rat in nächster Zeit viel zu viel mit internen Schwierigkeiten zu tun haben, als dass er sich allzu sehr um uns kümmern kann.“


      Talin nahm einen Schluck Kaffee. „Alles ist auf einmal heftig in Bewegung geraten, nicht wahr?“


      „Ja.“ Sascha hielt die Tasse in beiden Händen und hatte die Ellbogen auf die Oberschenkel aufgestützt. „Es geht viel schneller, als ich vermutet hätte. Judd glaubt, mein Abfall vom Medialnet habe als Katalysator gewirkt.“


      Talin hörte die Skepsis in Saschas Stimme. „Aber du bist nicht seiner Meinung?“


      „Man hielt mich für eine schwache Mediale, ein nutzloses Anhängsel der Ratsherrin Nikita Duncan.“ Schmerz und Ärger waren aus ihren Worten herauszuhören. „Ich glaube kaum, dass mein Weggang solche Wellen geschlagen hat.“


      Talin dachte darüber nach, während beide Frauen zusahen, wie der gutmütige Jon von den Zwillingen zu Boden geworfen wurde und Noor sich den Ball schnappte und davonlief. „Vielleicht war gerade deine offensichtliche Schwäche das Entscheidende.“


      Sascha sah sie nachdenklich an. „In welcher Hinsicht?“


      „Man hielt dich für schwach, aber du bist trotzdem entkommen. Vielleicht hat das auch anderen Mut gemacht, die nie geglaubt hätten, sie könnten gegen den Rat ankommen.“


      „Ich habe meinen ‚Defekt‘ nie als etwas Positives gesehen.“


      Talin zuckte die Achseln. „Ich bin keine Expertin–“


      „Aber du bist ziemlich gut darin, feinste Nuancen in Gefühlen wahrzunehmen“, unterbrach Sascha sie. „Wer weiß, vielleicht findet sich in deinem Stammbaum auch eine Empathin.“


      Talin schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Mensch und damit zufrieden.“


      „Das solltest du auch“, sagte Sascha, in deren Augen wieder Sterne leuchteten. „Ohne die Menschen hätten Mediale und Gestaltwandler sich schon vor Ewigkeiten umgebracht. Trotz Silentium.“


      „Das hat Clay auch gesagt.“ Talin lächelte voller Erinnerungen, als gleichzeitig ein beklemmendes Gefühl in ihr aufstieg. Ein lauter Pfiff ließ sie aufblicken. Dorian warf ihr eine Kusshand zu. Sie sah ihn finster an, fühlte sich aber geschmeichelt. „Der Mann ist prachtvoller, als gut für ihn ist.“


      „Er ist anders, wenn du in der Nähe bist.“


      „Was meinst du damit?“


      „Er flirtet mit dir.“


      Talin wurde rot. „Mit dir doch auch.“


      „Ich bin die Frau seines Alphatiers. Ich weiß noch nicht genau, was das für die nicht gebundenen Männer heißt, aber in Bezug auf das, was sie von mir an Zuneigung erwarten und annehmen, habe ich einen einzigartigen Stand im Rudel.“


      „Er scheint sich mit Berührungen nicht gerade zurückzuhalten“, warf Talin ein, die inzwischen wusste, wie wichtig körperlicher Kontakt für Gestaltwandler war. Genau wie für sie. Zu ihrer eigenen Überraschung spürte sie ein ungeheures Verlangen nach Berührung, konnte den ganzen Tag wie eine Katze auf den Kissen liegen und sich von Clay streicheln lassen. Allein die Vorstellung ließ sie schon dahinschmelzen.


      „Das stimmt, aber ich habe noch nie erlebt, dass er jemanden so wie dich behandelt hat– Brenna behandelt er wie eine Schwester und Rina ebenfalls.“


      „Was ist mit Mercy und Tammy?“


      „Mercy ist keine Frau“, sagte Sascha und lachte über Talins Gesichtsausdruck. „Jedenfalls nicht für Lucas und die anderen. Zuallererst ist sie Wächterin, und sie lässt auch keine Gelegenheit verstreichen, dich immer wieder daran zu erinnern. Tammy kennt Dorian von Kindesbeinen an, aber dich behandelt er wie eine Frau. So charmant…“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte keine Ahnung, dass er so sein kann.“


      „Er weiß, dass ich mit Clay zusammen bin“, fühlte sich Tally bemüßigt zu sagen. „Es ist nicht–“


      „Nein, das meinte ich auch nicht“, unterbrach sie Sascha. „Dorian würde nie in fremden Revieren wildern, und er würde jeden, der es bei Clay versuchte, in Stücke reißen, ohne dafür ein Wort des Dankes zu erwarten.“


      Talin lächelte über den scherzhaften Ton. „Hab ich mir gedacht. Vielleicht siehst du jetzt nur eine dir vorher unbekannte Seite von ihm.“


      „Ich glaube, du hast recht.“ Sascha stellte ihre Tasse ab. „Ich habe ihn kennengelernt, als er voller Zorn war– er hatte seine Schwester verloren. Ich weiß nicht, wie er vorher war. Vielleicht kehrt nun ein Teil des alten Dorian zurück.“


      „Er ist immer noch wütend.“ Talin sah, wie der goldene Schopf sich bückte, einen der Zwillinge hochnahm und sich über die Schulter warf.


      „Ja.“ Tiefe Traurigkeit lag in Saschas Stimme, Talin konnte ihren Schmerz fast körperlich spüren. Dann schüttelte die Kardinalmediale den Kopf. „Aber genug davon. Dorian würde uns wahrscheinlich wütend anknurren, weil wir es wagen, uns um ihn zu kümmern.“ Ein ermutigendes Lächeln umspielte ihren Mund. „Willst du mir nicht erzählen, was dich bedrückt?“


      Talin war nicht überrascht, dass Sascha ihr etwas angemerkt hatte. „Clay und ich sind Gefährten.“


      „Das weiß ich.“


      „Wie konnte das bloß passieren?“, fragte Talin panisch. „Ichbin krank und–“ Und sie war egoistisch gewesen. „Ich wollte, dass er mich liebt, aber ich wollte ihn doch nicht umbringen.“


      „Als ich mit Lucas auf dem Paarungstanz war“, sagte Sascha, und aus jedem ihrer Worte war Mitgefühl zu hören, „hat Tammy mir erzählt, dass der Prozess bei jedem Paar anders abläuft. Die einzige Konstante scheint zu sein, dass die Frau die Verbindung annehmen muss, damit sie zustande kommt.“


      „Das habe ich aber nicht getan! Ich hätte ihn nie willentlich dieser Gefahr ausgesetzt.“


      „Tja, Talin, das ist jetzt vielleicht etwas zu persönlich, aber Lucas meint, du riechst nach Clay.“


      Talin errötete und stellte ihren Kaffee ab. „Na und? Wir sind intim miteinander geworden. Aber offensichtlich gehört doch mehr dazu als Sex.“


      „Nun ja…“


      „Sag mir die Wahrheit. Ich verspreche auch, dass ich dir nicht an die Gurgel gehe und mich beschwere, dass du dich in mein Privatleben einmischst.“ Sie verstand langsam, dass Sascha nicht alles zurückhalten konnte. Ihre Gabe erfüllte sie ganz, sie war auf ihrer Haut, in ihrem Blut, in jedem ihrer Atemzüge.


      „Sex ist nicht alles, aber in deinem Fall ist Sex mit dem Kern deiner Persönlichkeit verbunden. Ich vermute, du bist in diesem Bereich verletzt worden– hast etwas davongetragen, das dich dein Leben lang begleitet.“


      „Willst du damit sagen, dass ich die Verbindung akzeptiert habe, als ich Sex mit Clay hatte?“


      „Es war mehr als Sex, nicht wahr? Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber was immer es war, das Band zwischen euch hat es für eine deutliche Zustimmung gehalten.“


      Talin dachte an das erste Mal, als Clay und sie sich geliebt hatten– ja, sie hatten sich geliebt und nicht einfach nur Sex gehabt–, und es hatte einen Moment gegeben, in dem sie eine unerklärliche innerliche Erschütterung gefühlt hatte. In dieser Nacht hatte sie sich Clay vollständig hingegeben. Sie hatte ihm von ganzem Herzen vertraut. Aber sie hatte seine Seele nie stehlen wollen. „Oh Gott“, flüsterte sie. „Wenn ich sterbe, zerbricht er.“


      „Dann solltest du um dein Leben kämpfen.“


      Dazu war Talin bereits fest entschlossen. „Wir haben schon Termine mit Ärzten ausgemacht, die Tammy uns empfohlen hat.“ Sie würde es versuchen, würde kämpfen, aber sie wusste auch, dass absterbende Gehirnzellen nicht so leicht wieder instand zu setzen waren. Selbst die besten Ärzte konnten ihr vielleicht nur ein wenig mehr Zeit verschaffen. „Kannst du vielleicht etwas tun? Ich würde dich in meinen Kopf hineinlassen, wenn du willst.“ Ihr Stolz zählte nicht, wenn es um ein Leben mit Clay ging.


      Sascha schüttelte den Kopf, verbarg ihre Besorgnis nicht. „Deine Schilde sind undurchdringlich und so instinktgebunden, dass du sie nicht willentlich beeinflussen kannst. Ich glaube, es wird noch Jahre dauern, bis du sie bei jemand anderem als bei Clay lockern kannst.“


      „Es war ja auch nur ein Versuch.“ Talin sah ein Weilchen den Kindern zu und drängte die Tränen zurück. Sie fragte sich, wie die Kinder von ihr und Clay wohl ausgesehen hätten. Ihre Kehle zog sich zusammen, aber diesmal war es keine tödliche Bedrohung, sondern nur ein Kloß von schmerzlichen Gefühlen.


      „Das heißt nicht, dass ich nicht weiterhin nach Wegen suchen werde, um dir zu helfen“, sagte Sascha mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht. „Du gehörst zum Rudel, und wir Leoparden lassen nie jemanden im Stich.“


      Einst hatte Talin Clay um seine Zugehörigkeit zu dieser Gemeinschaft mit ihrem bedingungslosen Zusammenhalt und ihrer Treue beneidet, aber nun fühlte sie sich doch unsicher. „Ich bin etwas ungeübt in diesen Familiendingen.“


      Sascha lachte, fröhlich und ansteckend. „Willkommen im Club.“


      „Ich bin ganz schön dumm.“ Talin spürte, wie sich ihre Mundwinkel trotz aller Bedenken hoben. Wenn sie starb, würde Clay es nicht überstehen. Das wusste sie genau. Keiner von ihnen konnte daran etwas ändern, das hatte nichts mit Mut oder Willen zu tun. Sie waren einfach zu fest miteinander verbunden. Wenn einer fiel, ging auch der andere zu Boden.


      Es war so unfair, sie hätte ihren Zorn am liebsten hinausgeschrien– ihr schöner Leopard und sie hatten ihre Schuld schon hundertmal abgetragen. „Wie hast du es geschafft?“, fragte sie Sascha. „Wie hast du gelernt, in einer Familie zu leben?“ Denn sie musste es ja auch lernen. Das Rudel war Clay wichtig, und sie wollte ihn glücklich sehen in der Zeit, die ihnen blieb.


      „Die Katzen lassen einem keine Wahl“, antwortete Sascha. „Sie finden immer Mittel und Wege, dir ihre Lebensweise schmackhaft zu machen, die einfach unwiderstehlich sind.“


      Etwas biss Talin in ihren nackten Zeh. Sie schrie auf und sah nach unten. „Großer Gott, du bist aber schön.“ Sie nahm das Leopardenjunge auf den Arm.


      Sascha beugte sich vor und küsste es auf die Nase. „Hallo, Roman.“


      Das Junge lehnte seinen Kopf an Sascha, schien sich aber in Talins Armen ausgesprochen wohlzufühlen. Sie strich mit der Hand über sein Fell, spürte, wie es auf ihrem Schoß schnurrte. Ein Kind von ihr und Clay könnte sich verwandeln, dachte sie, hätte auch solch ein weiches Fell. Die Gefühle waren so übermächtig, dass es fast wehtat. „Bist du müde, Kleines?“


      Es nickte.


      Die Schönheit dieses Wesens nahm ihr fast den Atem, Talin sah hoch und fing Saschas Blick auf. „Wie schon gesagt“, murmelte die Kardinalmediale, „sie machen es einem wirklich schwer, nicht zur Familie zu gehören.“
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      Nachdem sie mit Clay darüber gesprochen hatte, setzte sich Talin dafür ein, dass Jonquil an der eine Stunde später stattfindenden Videobesprechung mit Dev teilnehmen konnte. Noor war im ersten Stock mit einem Brettspiel beschäftigt, sie hatte sich schnell mit Julian und Roman angefreundet. Dorian hatte sich angeboten, weiter auf die Kinder aufzupassen. Er schien sein Herz für das kleine, schüchterne Mädchen entdeckt zu haben.


      Gut, dachte Talin pragmatisch, obwohl ein wenig die Eifersucht an ihr nagte. Noor würde geliebt werden, was immer auch geschah. Und Jon… er würde schon klarkommen. Er verschenkte sein Vertrauen nicht so leicht wie Noor, hatte aber den Mut eines Kriegers, auch wenn ihm das selbst noch nicht so bewusst war. Sie dagegen sah es– Clay war in diesem Alter genauso gewesen. Bei der Erinnerung an diesen Jungen streckte sie die Hand aus und strich Jon über das Haar. Er hatte inzwischen einen militärischen Kurzhaarschnitt, und die Igelstacheln waren schwarz gefärbt.


      Jon saß auf dem Boden, den Rücken an ihren Sessel gelehnt. Clay stand hinter ihr, die Arme auf der Lehne. Sie lächelte. In diesem Augenblick war sie glücklich, und sie genoss dieses Glücksgefühl in vollen Zügen. Jeder, der ihr wichtig war, sogar Max, war in Sicherheit.


      „Hast du irgendwelche Fragen?“, fragte sie Jon.


      Er lehnte sich gegen ihr Bein. „Schon verrückt, dass wir auch Blut von Medialen in uns haben. Dann sind wir also Bastarde, oder?“


      Sie lachte. „Pass bloß auf, wen du einen Bastard nennst.“


      Lächelnd schlang er einen Arm um ihr Bein. Clay zog an ihrem Pferdeschwanz, sie sah hoch, und er beugte sich hinunter und küsste sie. Sie spürte diese Berührung tief in ihrer Seele, in einem geheimen Winkel ihres Herzens. Ich liebe dich, formten ihre Lippen lautlos.


      Als Antwort zwickte er mit den Zähnen in ihre Unterlippe, ein Versprechen für all die Dinge, die sie tun würden, wenn sie wieder allein waren. Wieder schoss eine Welle von Glück durch ihren Körper, sie sah nach unten– Jon beobachtete Clay und sie, seine ungewöhnlichen veilchenfarbenen Augen betrachteten sie distanziert aufmerksam. „Du wirst Kontaktlinsen brauchen“, sagte sie. „Zumindest eine Zeitlang.“ Seine Augen waren zu unverwechselbar.


      Jons Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Sicher.“


      Er hatte seine Schutzschilde wieder aufgestellt, und sie wusste auch, warum– er fürchtete, sie an Clay zu verlieren, an die Leoparden–, deshalb schlug sie einen sanfteren Ton an. Jon hatte nie jemanden gehabt, der bei ihm geblieben war, und er hatte noch nicht begriffen, dass er nun auch zum Rudel gehörte. „Um noch einmal auf die Bastarde zurückzukommen“, sagte sie, „ich weiß gar nicht, wer meine Eltern waren. Aber nun weiß ich wenigstens ein wenig über meine Erbanlagen.“


      In den Akten von Shine stand der Name ihrer Mutter, den ihres Vaters hatten sie nicht herausfinden können. Talin hatte jedoch keinerlei Ambitionen, sich mit dieser Frau zu treffen. Sie brauchte diese Liebe nicht, denn nun wurde sie von einer Raubkatze geliebt, die sich für sie mit der ganzen Welt anlegen würde. Aber… „Ich glaube, es ist immer besser, etwas zu wissen, als im Dunkel zu tappen. Meinst du nicht auch?“


      „Selbst wenn wir etwas erfahren, was wir gar nicht wissen wollen?“


      „Hast du dich nie gefragt, warum du bestimmte Dinge kannst?“


      Er zuckte die Achseln. „Ach Scheiße, ich kann nichts.“


      „Hüte deine Zunge“, sagte Clay leise, aber mit fester Stimme. Er kannte diese Jugendlichen. Sie brauchten die weiche Art von Talin, aber sie brauchten auch Disziplin.


      Jons Rückgrat versteifte sich. „Schmeißt ihr mich sonst raus, oder was?“


      Clay erkannte sich selbst in diesem wütenden Stolz wieder. „Nein, wir sind wie eine Gang. Wer einmal drin ist, kommt nie wieder raus. Du kannst es ja ausprobieren.“


      Der Junge riss die Augen auf und wandte sich dann an Talin. „Macht der Witze?“


      „Ich glaube kaum“, flüsterte sie. „Sie sind ein wenig besitzergreifend.“ Die Worte galten Jon, aber der scherzhafte Tonfall war für Clay gedacht. „Würdest du Noor denn wirklich verlassen wollen?“


      Der Junge schüttelte den Kopf. „Warum wollt ihr mich überhaupt haben?“, fragte er Clay ganz direkt. „Ich bin ein Stück–“ Er brach ab, als Clay knurrte. „Ich meine, ich mache euch doch nur Schwierigkeiten.“


      „War bei mir auch so“, sagte Clay. „Ich bin mit achtzehn in dieses Rudel gekommen.“


      „Aber du bist ein Wächter.“


      „Der Job wird nicht vererbt. Wenn man sich eine Stellung verdient, wird sie einem niemand streitig machen.“ Nach acht Monaten bei den Leoparden hatte er sein neues Leben akzeptiert. An diesem Tag war er mit Luc, Nate, Vaughn und ein paar anderen losgezogen, um das blutrünstige Rudel der ShadowWalker-Leoparden zu vernichten. Niemand hatte seine Zugehörigkeit im Rudel von einer Beteiligung an einem solchen Kampf abhängig gemacht. Der Leopard in ihm hatte sich selbst entschieden– das war seine neue Familie, und er würde alles zu ihrem Schutz tun.


      „Was ist, wenn–“ Jon zögerte. „Kit hat mir von der Hierarchie in dem Rudel erzählt. Ich kann mich nicht in ein Tier verwandeln. Dann werd ich auch nicht in einen höheren Rang aufsteigen können, oder?“


      Clay hob eine Augenbraue. „Frag Dorian.“


      „Der kann sich nicht verwandeln?“


      „Nein.“


      „Aber er ist doch ein Wächter!“


      „Genau.“ Darüber sollte der Junge erst einmal nachdenken.


      Talin hatte die ganze Zeit geschwiegen. Sie wusste, wie wichtig dieses Gespräch war. Und als Jon sich mit einem Nicken wieder umdrehte und seinen Kopf an ihr Knie lehnte, war sie ganz ruhig und zufrieden.


      In diesem Augenblick betraten Sascha und Lucas das Zimmer. Es war beschlossen worden, dass das Alphapaar an dem Gespräch teilnehmen sollte, da die Leoparden durch die Aufnahme von Jon und Noor im Rudel automatisch Verbündete von Shine geworden waren.


      Als Clay bemerkte, dass Talin unruhig wurde, legte er besitzergreifend und beschützend zugleich die Hand auf ihren Nacken. Sie schluckte und griff nach seinem Handgelenk. Seine Finger strichen über die zarte Haut. „Ich habe die Nummer schon eingegeben“, teilte er Lucas mit.


      Lucas nickte, drückte die Eingabetaste und setzte sich in einen Sessel. Sascha ließ sich auf seinem Schoß nieder und lehnte sich an ihn. Als ihr Mann fast schon reflexartig den Arm um ihre Taille legte, um ihr ganz nahe zu sein, merkte man, dass beide schon lange genug zusammen waren, um ihre eigenen vertrauten Gesten gefunden zu haben, eine eigene Sprache, eigene Rituale.


      Talin sehnte sich nach etwas Ähnlichem für sich und Clay, sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um diese Art von Vertrautheit zu erreichen. Sie drückte einen Kuss auf seine Handfläche. Er beugte sich hinunter, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. „Benimm dich, Tally. Oder forderst du gerade deinen Gewinn ein?“


      Die geflüsterte Erinnerung brachte sie zum Lächeln. Sie ließ ihn los und seufzte lustvoll, als er die Hand daraufhin ein kleines Stück unter das Bündchen am Halsausschnitt ihres Pullovers schob. Da erschien auch schon Devs Gesicht auf dem Bildschirm.


      „Die Verspätung tut mir leid. Im letzten Moment ist etwas in Kansas dazwischengekommen.“


      Zorn loderte wie Feuer in ihr auf. „Doch keine neue Entführung?“


      „Nein.“ Seine Augen richteten sich auf einen Punkt über ihrem Kopf. „Ich glaube, dieses Problem ist ein für alle Mal beseitigt.“


      „Nein“, widersprach Clay. „Wir müssen das Übel mitsamt der Wurzel ausrotten– im Rat. Solange sie an der Macht sind, werden noch viele der anderen sterben.“


      Talin spürte, wie Sascha zusammenzuckte, aber die Kardinalmediale nickte. „Ja, man muss sie aufhalten.“


      „Sie hören von mir keinen Widerspruch.“ Dev fuhr sich mit der Hand durch das Haar und sah Jon an. „Ich habe dir einen Platz auf einer unserer Privatschulen besorgt. Du hast mehr mediale Gene in dir als die meisten– du musst über deine Herkunft Bescheid wissen.“


      Talin übernahm die Antwort, als Jon trotzig schwieg. „Schicken Sie mir alle Unterlagen darüber, wir werden sie uns anschauen.“ Als Dev nickte, holte sie tief Luft und füllte ihre Lungen mit dem Duft von Clay. „Jetzt erzählen Sie uns bitte alles, was wir noch nicht über die Vergessenen wissen.“


      Ein Schatten legte sich auf Devs schönes Gesicht. „Das ist ein bisschen viel verlangt.“


      „Aber es ist notwendig“, sagte Clay hinter Talin.


      „Ja.“ Dev zögerte, als müsse er erst seine Gedanken sammeln. „Kurz gesagt, begann es vor etwa hundert Jahren, als mit der Konditionierung durch Silentium angefangen wurde. Einige waren damit nicht einverstanden und suchten nach einem Ausweg. Natürlich im Geheimen, denn ein paar Abtrünnige waren bereits spurlos verschwunden.“


      Niemand unterbrach ihn, und er fuhr fort. „Schließlich verfielen sie auf die Lösung, sich in Massen vom Netz zu trennen und zu versuchen, sich in den verbleibenden Sekunden vor dem psychischen Tod miteinander zu verbinden. Sie hofften darauf, dass spontan ein Netzwerk entstehen würde. Sollte das nicht geschehen, waren sie bereit zu sterben.“ Die harten Linien in Devs Gesicht schienen von innen her zu leuchten. „Aber sie starben nicht. Das Schattennetz entstand.“


      „Das ist ganz außergewöhnlich“, sagte Sascha. „Ich war die Tochter einer Ratsherrin und wusste weder etwas von den Vergessenen noch von ihrem Schattennetz.“


      „Das überrascht mich nicht. Der Rat würde uns gern von der Erde tilgen.“


      „Können Sie noch weitere Abtrünnige aufnehmen?“, fragte Sascha, und Talin wusste, dass die Antwort äußerst wichtig für diejenigen war, die noch in Silentium gefangen waren.


      Dev schüttelte den Kopf. „Eine Generation nach der Trennung war es noch möglich. Manche haben sich erst später vom Medialnet gelöst. Die meisten von ihnen hatten Kinder, die sie nicht eher verlassen konnten.“


      Sascha nickte kurz, ihre Hand schloss sich so fest um die von Lucas, dass die Knöchel weiß hervortraten.


      „Jeder in diesem Schattennetz ist inzwischen ein Mischling. Mit der Zeit haben sich die Energiebahnen verändert, sind so einzigartig geworden, dass sie wahrscheinlich die erfolgreiche Integration von ‚reinen‘ Medialen unmöglich machen, genauso wie es umgekehrt nicht funktionieren würde.“


      „Hat der Rat damals erkannt, was mit den Abtrünnigen passierte?“, fragte Talin, die versuchte, Devs Eröffnungen in ihrem Kopf zu ordnen.


      „Ja. Aber das Schattennetz kam ihnen noch so unbedeutend vor, und sie hatten so viel mit den Auswirkungen von Silentium zu tun, dass sie darauf keine Aufmerksamkeit verschwendeten. Sie dachten, die Abtrünnigen würden sich weiter mit anderen Arten vermischen, und das mediale Blut würde allmählich verschwinden.“


      „Ist es so gewesen?“


      „Einerseits ja und dann auch wieder nicht.“ Dev lehnte sich in seinem Stuhl zurück, seine Haut glänzte bronzefarben, als die Sonne durch das Fenster hinter ihm auf ihn fiel. „Es kommt immer wieder vor, dass ein Kind von zwei Abkömmlingen der Vergessenen über bemerkenswerte mediale Fähigkeiten verfügt. Das ist zwar selten, aber so wie Jon haben viele Kinder der Vergessenen versteckte oder offenbare Fähigkeiten. Und der Rat mag den Gedanken nicht, jemand von außen könne ihm auf geistiger Ebene ebenbürtig entgegentreten.“


      Talin fiel eines ihrer früheren Gespräche ein. „Sie sagten, der Rat habe vor ein paar Generationen angefangen, Jagd auf sie zu machen. War das der Grund?“


      Ein knappes Kopfnicken. „Sobald Silentium fest verankert war, fing das Morden an. Diejenigen Nachkommen, die keine Verbindung zum Schattennetz brauchten– nicht alle Kinder brauchten es–, wurden angewiesen, sich überall im Land zu zerstreuen und nicht wieder Verbindung untereinander aufzunehmen.“


      „Diejenigen, die das Bio-Feedback brauchten, konnten nicht weit fort, denn das Netz war nicht groß genug“, sagte Sascha.


      „Ja. Sie hätten geistig verhungern müssen. Shine wurde von Leuten gegründet, die im Schattennetz geblieben waren. Erst in den letzten Jahren sind wir stark genug geworden, um uns vorsichtig auf die Suche nach ihnen zu machen. Wir haben unsere Bemühungen auf ausgegrenzte Kinder gerichtet, weil diese uns am meisten brauchten.“


      „Warum denn?“ Jon klang aufgebracht. „Sie hätten uns genauso gut eine Zielscheibe auf den Rücken kleben können.“


      Devs Lippen wurden schmal. „Wir haben euch gesucht, weil einige unsere Hilfe brauchten. Nicht alle haben ‚Gaben‘. Für manche ist es eher ein Fluch– wir sind auf ein sterbendes Kind gestoßen, das die Verbindung zum Schattennetz brauchte, aber die Fähigkeit, es wiederzufinden, verloren hatte.“ Seine Unterkiefer mahlten, seine Augen waren dunkel vor Wut. „Bei einem Jugendlichen mit mittleren telepathischen Fähigkeiten hatte man Schizophrenie diagnostiziert, weil er immer wieder Stimmen hörte, aber laut Stammbaum zu hundert Prozent ein Mensch ist. Die Verstreuten hatten ihre Vergangenheit so gründlich ausgelöscht, dass ihre Nachkommen manchmal gar nicht wissen, was sie sind.“


      Das waren bereits mehr Informationen, als sie verarbeiten konnte, aber Talin hatte noch eine weitere Frage. „Was ist mit den Kindern von Medialen und Gestaltwandlern? Warum hilft Shine diesen nicht?“


      Dev warf Lucas einen wachsamen Blick zu. „Die Rudel haben ihre Reihen fest geschlossen und die medialen Familien so gut versteckt, dass es schon ein riesiger Zufall wäre, wenn wir sie finden würden. Diese Geheimniskrämerei hat ihnen vermutlich das Leben gerettet– und tut es auch weiterhin.“ Unüberhörbarer Zorn klang jetzt aus seiner Stimme. „Wir sind etwas anderes als die Medialen, sind etwas anderes geworden. Wir streben nicht nach ihrer Macht, aber der Rat sieht immer nur das Böse, weil er selbst nur böse ist.“
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      Stunden später lag Talin mit dem Rücken an Clays Brust auf dem Futon, den sie für die Nacht in der ersten Etage ausgerollt hatten, und Clay hatte die Arme um sie geschlungen. Das Bett war besetzt, sie hatten Jon und Noor mit nach Hause genommen. Der Junge hatte zwar nichts gesagt, aber es war offensichtlich, dass er in Talins Nähe sein wollte. Und Noor ging dahin, wo Jon war. „Sie schlafen“, sagte Clay.


      Tally legte den Arm um ihn. „Du kannst sie hier unten hören?“


      „Hmmm.“ Die kleine Noor schlief auf einer Matratze im zweiten Stock, und Jon hatte trotz seines Protestes das Schlafzimmer bekommen.


      „Noor scheint zufrieden damit zu sein, allein zu schlafen.“ Talin strich mit dem Fuß über Clays Schenkel, und er schnurrte. „Ich hatte angenommen, sie würde sich fürchten– darum wollte ich nicht, dass sie ganz oben im Baumhaus schläft.“


      „Ich glaube, es liegt daran, dass sie in der Mitte liegt. Da kommt keiner an sie ran.“


      „Wahrscheinlich hast du recht. Jon ist jetzt schon so fürsorglich.“


      „Hmmm.“ Er küsste sie auf den Halsansatz. „Wenn wir achtgeben, wird es ihnen gut gehen. Sieh uns doch an“, neckte er, „wir haben alles versucht, um etwas Wunderschönes zu vermasseln, aber es ist uns trotzdem nicht gelungen.“


      Sie gab einen zustimmenden Laut von sich, sagte aber nichts weiter.


      Der Leopard spürte ihren stillen Kummer. „Baby, ich kann zwar nicht deine Gedanken lesen, aber ich weiß, dass du traurig bist.“


      „Ich wünschte… ich wünschte, ich hätte auf dich gewartet“, sagte sie plötzlich, ihr unverstellter Schmerz traf ihn mit der Wucht einer Flutwelle. „Es ist gut so, wie es jetzt ist, aber ich wünschte, ich könnte die Vergangenheit auslöschen. Ich wünschte, Orrin hätte mich nicht mit seinen schmutzigen Händen angefasst, bevor wir uns begegnet sind.“


      „Hör auf damit.“ Seine Stimme klang hart, obwohl er sanft sein wollte. „Hör auf damit, dir selbst wehzutun. Und wage es ja nicht, dich nicht für vollkommen zu halten.“ Mein Gott, sie war Sonnenschein und Wärme, Licht und Schönheit. Wie konnte sie nur annehmen, er würde irgendetwas anderes in ihr sehen! „Du bist das Schönste, das ich je in meinen Armen gehalten habe.“


      Sie drückte die Faust in seine Hand. „Aber was ist mit dem, was ich getan habe? Du denkst doch bestimmt manchmal daran.“ Sie ließ nicht locker, ihre Stimme klang belegt, aber siewollte nicht weinen. „Du musst doch manchmal wütend sein.“


      „War ich zuerst auch. Aber das ist vorbei.“ Er war ein Narr gewesen, unfähig, die Wahrheit zu erkennen. „Mir ist klar geworden, dass du mein bist und es immer sein wirst. Nichts und niemand kann sich zwischen uns stellen.“ Nicht einmal der Tod. Wenn sie ging, würde er ihr folgen.


      „Aber wie ist so etwas möglich?“, fragte sie in der sturen, zielstrebigen Art, mit der sie ihn auch liebte. „Du warst so getroffen–“


      „Es war nicht einfach“, gab er zu. „Aber ich bin ja nicht beschränkt. Irgendwann ist mir klar geworden, dass alles, was du getan hast, dein ganzes Leben, dich schließlich zu mir zurückgebracht hat. Wenn du eine brave, kleine Larkspur geworden wärst, wärst du inzwischen wahrscheinlich mit einem Farmer verheiratet.“


      Sie stieß einen Laut der Empörung aus. „Wäre ich nicht.“


      „Nein.“ Er war wieder ernst. „Denn du gehörst zu mir. Das war schon immer so.“


      „Du bist mir wirklich nicht mehr böse?“ Zögernd, abwartend.


      „Wie kann ich der anderen Hälfte meiner Seele böse sein?“, fragte er so sanft, dass es kleine Stücke aus ihrem Herzen riss. „Ich bin nun einmal leicht hochzubringen, Baby, und ich kann andererseits ziemlich verschlossen sein. Aber selbst wenn ich wütend reagiere, selbst wenn ich dich anknurre, heißt das nicht, dass ich dich weniger liebe. Deine Seele leuchtet hell, Tally, und ich bin verdammt froh, dass sie für mich leuchtet.“


      Ihre Augen wurden feucht bei diesem Bekenntnis. Irgendwie hatte er etwas Unmögliches erreicht: Sie fühlte sich jung und im Grunde ihres Herzens unschuldig. „Du kannst ja manchmal tatsächlich wunderbar reden!“ Ihre Stimme klang heiser. „Ich bin froh, dass du mein bist– du wirst immer für mich da sein. Wenn ich dich brauche, wirst du zu mir kommen.“


      Seine Arme schlossen sich fester um sie, und sie wusste, dass er sie verstanden hatte. Niemals wieder würde sie sich fragen, ob er sie wohl eines Tages verlassen würde. Seine Hingabe beschämte sie, sie würde ihn mit aller Kraft lieben, bis seine Wunden vollständig vernarbt waren. Doch dann sagte er: „Für immer, Tally!“ Und ihr Herz zersprang fast.


      „Clay, was ist, wenn–“


      „Sprich es nicht aus.“ Er zerdrückte sie fast. „Wir reden darüber, nachdem wir bei den Spezialisten gewesen sind. Morgen ist der erste Termin.“


      Dafür biss sie ihn in den Arm, spürte seinen unausgesprochenen Schmerz in der Art, wie er einer Diskussion auswich. „Wage ja nicht wieder, dich zu verwandeln“, befahl sie und fragte sich, ob wohl ein Leben ausreichen würde, um Clay auf all die Arten zu lieben, mit denen sie ihn lieben wollte. „Wir können die Tatsache nicht ignorieren, dass ich krank bin.“


      „Für mich riechst du aber nicht krank“, sagte er mit fester Stimme.


      Sekundenlang sagte keiner von beiden etwas, dann sprachen beide gleichzeitig.


      „Tu ich nicht?“


      „Was zum Teufel?“


      Sie wand sich in seinen Armen. „Ich will mich umdrehen.“


      Er lockerte seinen Griff, damit sie sich umdrehen und ihm ins Gesicht sehen konnte. „Du hast einmal gesagt, ich würde falsch riechen.“


      „Hast du auch.“ Er runzelte die Stirn und rieb seine Nase an ihr, um seine Vermutung zu bestätigen. Mit der Zungenspitze fuhr er über ihre Halsschlagader. „Das ist jetzt weg. Nichts mehr davon übrig, auch nicht unter der Oberfläche.“


      Talins Augen waren weit aufgerissen, als er sie ansah. „Eine vorübergehende Besserung?“


      „Nein, das geht viel tiefer.“ Das Tier in ihm war überzeugt davon, sog noch einmal ihren Duft ein, um ganz sicherzugehen. „Kein Verfall mehr.“


      „Als würde ich gesund werden?“ Ihre Hände krallten sich in seine Schultern. „Nein, eine solche Krankheit verschwindet nicht von allein. Es ist eine Degenerationserscheinung.“


      Das Tier in Clay brüllte frustriert auf. Warum erinnerte er sich nicht endlich? „Woran?“, murmelte er.


      „Clay?“


      Er konnte nicht antworten, so stark konzentrierte er sich. Irgendetwas war da gewesen, etwas Wichtiges, die Katze hatte es verstanden, aber der Mann– „Himmel!“ Er fuhr auf.


      Talin unterdrückte einen überraschten Schrei, als sie plötzlich auf dem Rücken lag.


      „Entschuldigung“, murmelte er, griff nach seiner Hose und zog sie an.


      Sie richtete sich hinter ihm auf in diesem Erdbeereisslip, der ihn fast verrückt machte. „Wohin gehst du?“


      „Hier.“ Er warf ihr den Spitzenmorgenmantel zu, den sie mit der Unterwäsche bekommen hatte.


      Sie zog ihn über und sah ihn prüfend an. „Alles okay, mein Schatz? Hast du vielleicht mit den Jungs etwas viel getrunken?“


      Er gab ihr einen Klaps hintendrauf. „Niedlich.“


      „Vergiss das bloß nicht.“ Wenn sie lächelte, sprang ihm das Herz aus der Brust. „Warum ziehen wir uns an?“


      Clay strich zärtlich über die Rundung, schob den Slip hoch und berührte ihre bloße Haut. Weich. Heiß. Seins. „Ich will nicht, dass Luc dich nackt sieht.“


      „Hör auf damit“, hauchte sie, als seine Finger tiefer glitten, sich in ihr weiches Fleisch schoben. „Oder lieber nicht, mir ist alles recht.“


      Er küsste sie fest auf den Mund, zog den Slip zurecht und schloss den Morgenmantel über ihrer Brust. „Benimm dich.“ Mein Gott, er wollte noch jahrzehntelang so mit ihr spielen. Sie machte ihn vollkommen verrückt, und er genoss jede Minute aus vollen Zügen.


      „Warum?“ Talin kniff die Augen erstaunt zusammen, denn Clay stand vor der Kommunikationskonsole. „Wir telefonieren?“ Sie griff nach dem T-Shirt, das er vorhin ausgezogen hatte. „Zieh das über.“


      „Du kannst mir vertrauen. So schön bin ich auch wieder nicht.“ Aber er zog es an, bevor er die Nummer eingab.


      „Falls nicht gerade jemand verblutet, will ich nichts hören“, knurrte Lucas auf dem Audiokanal.


      „Ist Sascha da?“, fragte Clay, schlang den Arm um Talin und zog sie an sich. „Oder ist sie endlich zur Besinnung gekommen und hat dich verlassen?“


      „Clay, hast du den Verstand verloren?“, flüsterte Talin und starrte ihn erschrocken an.


      Doch Lucas schaltete den Bildschirm ein. Seine Haare waren zerzaust, sein Hemd hatte er genauso achtlos übergezogen wie Clay seins, er hatte offensichtlich noch nicht geschlafen. „Ich schwöre dir, wenn du keinen guten Grund hast… weißt du, worin ich gerade–“


      Eine Frauenhand legte sich von hinten auf seinen Mund, dann sah Sascha über seine Schulter, die Haare hingen ihr in die Augen. „Ja, Clay?“


      „Dev Santos hat heute Abend ein Mädchen erwähnt, das gestorben ist, weil sie das nötige Bio-Feedback für ihr teilweise mediales Gehirn nicht bekommen hat.“ Hoffnung klang aus Clays Stimme. „Es ging um die Unfähigkeit, sich mit einem psychischen Netzwerk zu verbinden.“


      Sascha nickte schon, bevor Clay den Satz beendet hatte, ihre nachtschwarzen Augen funkelten auf einmal wie Obsidiane. „Du meinst–“


      „Ja“, unterbrach er sie. „Sie riecht nicht mehr krank. Was hältst du davon, Luc?“


      Die Linien auf Lucas’ Gesicht traten noch deutlicher hervor, als er nachdenklich die Stirn runzelte. „Es stimmt. Als wir uns das erste Mal getroffen haben, habe ich es auch gerochen. Aber heute hat das Tier in mir nichts bemerkt.“


      Talin war in Clays Armen erstarrt, sie wollte erst gar keine Hoffnung aufkommen lassen. Die Enttäuschung würde zu groß sein. Aber es gelang ihr nicht, bange Erwartung gewann die Oberhand. „Kannst du das nachprüfen, Sascha?“


      „Ich weiß nicht. Ich kann nicht in deinen Verstand eindringen, aber ich werde es im Sternennetz probieren– dem Netzwerk, das die Wächter und ihre Gefährten mit Lucas verbindet. Ich werde auch zu Faith Verbindung aufnehmen. Sie kennt das Netz noch nicht so gut, aber sie hat viel Erfahrung darin, verborgene Muster zu erkennen.“ Sascha schloss die Augen, schien mit Lucas zu verschmelzen, als sie die bloßen Arme von hinten um ihn schlang.


      Talin drehte sich um und barg ihr Gesicht an Clays Brust. „Das kann gar nicht stimmen. Mein mediales Erbgut ist ein Witz. Nur drei Prozent, weißt du noch?“


      „Shine konnte deinen Vater nicht ausfindig machen“, sagte er und brachte damit ihre Überzeugung ins Wanken, „und wenn nun deine beiden Eltern Nachkommen der Vergessenen waren? Wenn jeder von ihnen ein Gen in sich trug, das erst bei dir in Erscheinung trat? Vielleicht ist das für die drei Prozent verantwortlich.“


      „Die Chancen stehen eins zu einer Million.“


      „Nicht unbedingt“, sagte er. „Silentium gibt es seit über hundert Jahren. Davor war alles möglich. Bevor Silentium eingeführt wurde, hatten viele Menschen und Gestaltwandler mediale Verwandte– der Pool für rezessive Gene ist größer als nur die Nachkommenschaft der Vergessenen.“


      „Aber denk doch an die Spezialisten“, sagte sie und spielte des Teufels Advokat, weil sie wollte, dass Clay recht hatte. „Sie haben genetische Tests gemacht und nichts Auffälliges gefunden.“


      „Weil sie nicht nach den richtigen Dingen gesucht haben“, beharrte er. „Erinnerst du dich? Santos hat auch erzählt, dass die Familie eines Jugendlichen geglaubt hatte, er sei ein Mensch, und deshalb niemand nach medialen Ursachen für seine Krankheit gesucht hatte.“


      Er kämpfte um sie, kämpfte mit aller Kraft. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.


      Er strich mit der Hand über ihren Rücken. „Und wie.“


      „Du müsstest es eigentlich auch sagen“, sagte sie und tat, als sei sie beleidigt, weil dieses dumme Geplänkel Hoffnung und Angst gleichermaßen in Schach hielt.


      „Warum?“ Er machte ein finsteres Gesicht. „Du weißt doch, dass mein Herz nur deinetwegen schlägt.“


      Dieses offene Eingeständnis zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Sie zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn, es war ihr egal, ob die anderen ihnen dabei zusahen. Aber als sie wieder auf den Bildschirm sah, waren Saschas Augen immer noch geschlossen, und Lucas sah sie konzentriert an. „Ich frage mich, was sie sieht.“


      „Faith hat mir einmal erklärt, dass die Gehirne unseres Rudels wie Sterne sind, jedes einzelne ist mit dem von Lucas verbunden. Darum nennt Sascha es ein Netz.“


      „Und ich gehöre durch unser Band auch dazu.“ Sie spürte Frieden in sich, als sie das sagte. „Ich bin froh, dass wir Gefährten sind“, sagte sie und sprach diese Erkenntnis zum ersten Mal laut aus. „Ich weiß, das ist egoistisch, aber es ist so.“


      „Sehr gut, denn wir lassen dich auch nicht mehr los.“


      In diesem Augenblick öffnete Sascha die Augen. Überrascht sah Talin bunte Wellen in dem Schwarz. Es war so erstaunlich und wunderbar, dass sie die Hand ausstrecken und den Bildschirm berühren wollte.


      Aber Saschas Worte übertrafen selbst diese herrlichen Augen. „Clay hat recht.“


      Ihre Knie gaben nach, aber Clay hielt sie fest. „Was“, krächzte sie. „Hast du irgendetwas gesehen?“


      „Es war nicht einfach“, sagte Sascha mit einem Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellte. „Dein Verstand arbeitet anders– wir hatten immer angenommen, es läge daran, weil du ein Mensch bist, und zum größten Teil stimmt das auch, aber diese Annahme hat uns davon abgehalten weiterzuforschen. Du holst dir deine Unterstützung, dein Bio-Feedback, nicht in derselben Weise wie Mediale. Die Energieströme sind nicht so sichtbar. Es ist, als ob“, sie hielt ein wenig inne, dann sprudelte der Vergleich aus ihr heraus, „als ob du einen Nieselregen brauchtest, während es für uns ein Platzregen sein muss. Verstehst du?“


      Talin war so benommen, dass sie kaum Worte fand.


      „Ohne diese Ströme sterbe ich nicht sofort, mir geht es aber erst dann richtig gut, wenn ich sie empfange?“


      „Ja!“ Aufregung zeigte sich auf Saschas Gesicht. „Wir haben um dich herum einen ganz leichten Sog gesehen. Dein Gehirn verschafft sich das Nötige durch die Verbindung zu Clay und damit zum Sternennetz.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Fühlst du dich sehr viel besser?“


      Darüber musste Talin nicht lange nachdenken. „Ja. Ich kann klarer denken. Seit–“ Sie wurde bleich. „Seit Clay diese Kopfschmerzen hatte.“


      „Das ist die Erklärung“, sagte Sascha, ihr Lächeln wurde nicht schwächer. „Es muss einen starken Sog gegeben haben, denn deinen Symptomen nach zu urteilen war dein Gehirn kurz vor dem Verhungern. Ich habe damals keine Veränderung im Netz wahrgenommen, wohl weil du die Energie direkt von Clay bezogen hast.“


      Bestürzung malte sich in Talins Zügen. „Habe ich ihm geschadet?“


      „Nein, überhaupt nicht, es ist wie eine Bluttransfusion“, versicherte ihr Sascha. „Nur wenn du dauerhaft so viel Energie abziehen würdest, könnte es schädlich für ihn sein.“


      „Könnte es tödlich sein?“, fragte Talin; ihr war, als hätte sie Watte im Mund.


      Sascha sah sie durchdringend an. „Ja. Bei jemandem aus dem Medialnet schon. Aber du brauchst nicht so viel. Clay wäre bloß sehr müde geworden. Du hast wohl nur einen großen Bissen genommen.“ Sie lächelte. „Und nur einmal, er hatte genügend Zeit, sich davon zu erholen. Nachdem ihr durch das Band mit dem Netz verbunden seid, holst du dir die Energie aus dem allgemeinen Pool, genau wie Faith und ich. Das schadet keinem.“


      „In Ordnung.“ Mehr fiel ihr nicht ein, da sie nun wusste, dass es Clay gut ging.


      „Clay“, sagte Lucas, „wie wäre es, wenn wir unser Gespräch morgen fortsetzen?“ Er sah Talin an. „Ich glaube, Talin muss sich ausruhen und mein Sascha-Schätzchen muss ein wenig von ihrer Aufregung loswerden.“


      Jemand schnappte hörbar nach Luft und lachte dann, aber Talin nahm das gar nicht richtig wahr. Auch nicht, dass Clay den Anruf beendete, ihr den Morgenrock auszog und zu seinen Sachen auf den Boden warf. Aber als er sie küsste, war es, als würde ein Schalter in ihr umgelegt. Sie erwachte zum Leben, wurde sogar außerordentlich lebendig. Sie lachte, und sie tollten gemeinsam auf dem Boden herum. Als es vorbei war, lag sie still mit dem Kopf an seinem Herzen und ließ ihre Gedanken in die Zukunft schweifen.
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      Im Medialnet wurde die dritte Krisensitzung des Rates einberufen.


      „Wir dürfen es nicht noch einmal zu derselben Situation kommen lassen wie vor einem Jahr bei Enrique“, meinte Shoshanna; sie bezog sich auf den Ratsherrn, dessen Tod zur Ernennung Kalebs geführt hatte. „Wir müssen ein neues Mitglied bestimmen, bevor jemand die Umstände von Marshalls Tod infrage stellt.“


      „Ja“, stimmte Tatiana zu. „Obwohl die Bevölkerung den Unfalltod zu akzeptieren scheint.“


      „Wir müssen auch noch etwas anderes bereden“, unterbrach sie Ming. „Wir könnten Schwierigkeiten mit Ashaya Aleine bekommen.“


      „Sie wird uns keine Schwierigkeiten machen“, wischte Kaleb das Thema vom Tisch. „Wir haben doch ihren Sohn.“


      „Ja. Aber ich bin mir nicht sicher, wie lange sie das noch bei der Stange halten wird.“


      „Aber im Moment sieht es jedenfalls gut aus“, antwortete Nikita. „Shoshanna hat recht– wir brauchen dringend ein neues Mitglied.“


      „Einverstanden“, gab Ming zurück. „Aber anders als bei Kaleb gibt es im Moment keinen, der für die Rolle geeignet schiene. Beim letzten Mal haben wir Gia Khan in die engere Wahl gezogen, aber sie hat sich seitdem als zu schwach erwiesen, die Unruhen in ihrem Bezirk in den Griff zu bekommen.“


      Angespannte Stille trat ein.


      „Ich habe einen Vorschlag“, meldete sich Kaleb zu Wort. „Wir hatten ihn schon einmal als Kandidaten ins Auge gefasst, und jetzt ist er mächtig genug, uns Schwierigkeiten zu machen. Und er ist stark genug, Marshalls Pflichten zu übernehmen.“


      „Du sprichst von Anthony Kyriakus“, warf Shoshanna ein. „Der Mann ist ein Stachel in unserem Fleisch, aber du könntest trotzdem recht haben. Wenn er Mitglied des Rates wäre, hätten wir Zugang zu seinen vielfältigen Ressourcen und Geschäftsbeziehungen.“


      „Er hat schon einmal den Sitz im Rat abgelehnt“, erinnerte Nikita sie. „Vielleicht will er jetzt auch nicht.“


      Kaleb wählte seine nächsten Worte sehr sorgfältig. „Nachdem der Tod von Marshall bestätigt worden war, hatte ich eine kleine Unterredung mit Anthony.“


      „Ohne vom Rat dazu befugt worden zu sein?“


      „Glaub mir, Ming“, antwortete Kaleb. „Es gibt Wege, bestimmte Dinge in Erfahrung zu bringen, ohne gleichzeitig zu viel von sich preiszugeben.“


      „Welche Schlüsse hast du gezogen?“, fragte Tatiana.


      „Er wäre nicht abgeneigt.“


      Shoshannas geistiger Stern rotierte. „Er hat umfangreiche Kontakte mit Gestaltwandlern– schiebt seiner Tochter Faith immer noch Arbeit zu.“


      „Das“, meinte Nikita, „könnte ein weiterer Vorteil sein. Er muss inzwischen ziemlich viel über die Katzen erfahren haben.“


      „Guter Gedanke“, pflichtete ihr Ming bei. „Ich habe nichts dagegen, ihn als Kandidaten zu benennen.“


      „Ich aber“, sagte Henry. „Genau wie Nikita hat auch er eine Tochter, die das Medialnet verlassen hat. Wird das nicht das Bild des Rates in der Öffentlichkeit schwächen?“


      „Meiner Meinung nach nicht“, antwortete Kaleb. „Er hat bereits bewiesen, dass er uns Paroli bieten kann. Und er hat mehr geschäftlichen Rückhalt als wir alle.“


      „Das ist wahr“, meinte Shoshanna. „Ich sage Ja‘.“


      Einer nach dem anderen stimmte zu.


      Einen Tag später nahm Anthony Kyriakus, Chef des NightStar-Unternehmens und Vater der mächtigsten V-Medialen der Welt, ihr Angebot an.


      Zur selben Zeit entfaltete Ashaya Aleine eine handschriftliche Notiz, die versteckt zwischen den letzten von ihr angeforderten Ausrüstungsgegenständen eingetroffen war. Bei seinem nächsten Besuch würde Keenan fliegen, aber zu dem darauffolgenden Treffen würde ihn ein Wagen bringen.


      Sie hoffte, dass sie dem Mann Glauben schenken konnte, der in jener Nacht ein Gewehr auf sie gerichtet hatte, als Jonquil Duchslaya und Noor Hassan befreit wurden. Denn sie würden nur diese eine Chance haben. Ming beobachtete sie. Sie hatte hoch gepokert, und nun war der Ratsherr kurz davor, sich ihren Gehorsam durch die furchtbarste psychische Gewalt zu sichern.


      


      Epilog


      Zwei Tage nach jener Nacht, in der sie sich Clay für immer hingegeben hatte, traf Talin sich mit den Spezialisten von Shine, deren sorgfältige Tests Clays Vermutung und Saschas Diagnose bestätigten.


      „Ihr Bedürfnis nach einem Bio-Feedback ist so gering“, erklärte Dr. Herriford, „dass es bei den Eingangstests, die jedes Shine-Kind durchläuft, nicht entdeckt worden ist.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar, die karottenfarbenen Strähnen standen nach allen Seiten ab. „Wir müssen die Tests ändern. Andere könnten sonst genauso durchrutschen wie Sie.“ Er war offensichtlich besorgt. „Wir müssen auch die Älteren regelmäßig durchchecken, das ist sogar noch wichtiger.“


      Talin wollte gerne dabei helfen, das System zu verbessern, aber erst einmal musste sie etwas für sich selbst klären. „Dann muss ich mir also keine Sorgen mehr wegen irgendwelcher Anfälle machen?“ Keine Dämmerzustände mehr, in denen siewillenlos war. Ihre Finger schlossen sich fest um Clays Hand.


      „All diese Dinge“, sagte der Arzt und sah auf sein kleines elektronisches Notizbuch, „die Episoden oder Gedächtnislücken, selbst die mysteriöse allergische Reaktion sind Symptome einer Degeneration.“


      „Doktor“, sagte Clay und kam damit zum Wesentlichen, „wird sie gesund bleiben?“


      Herriford strahlte. „Was immer Sie getan haben, um das Bio-Feedback herzustellen– und sagen Sie mir bitte Bescheid, falls sich die Gestaltwandler jemals entschließen, andere einzuweihen –“


      Clay knurrte.


      „Wie Sie meinen.“ Der Arzt lächelte unbeirrt weiter. „Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Talin McKade vollkommen gesund ist. Keine Auffälligkeiten der Vergessenen– Sie glauben nicht, was ich alles zu sehen bekomme.“


      Talin sprang von der Untersuchungsliege auf. „Danke, Dr. Herriford.“


      Der Händedruck des Arztes war warm und fest. „Da wir gerade dabei sind: Konnte Dev Sie über alles in Kenntnis setzen?“


      Talin schüttelte den Kopf. „Wir haben nur die Akten. Warum?“


      „Nun, es gibt noch etwas, das nicht allgemein bekannt ist“, sagte Herriford, „aber Dev meinte, ich solle vollkommen ehrlich zu Ihnen sein. Sie wissen von den unterschiedlichen Fähigkeiten?“


      Sie nickte. „Ein paar der Nachkommen haben große mediale Kräfte.“


      „Stimmt, aber etwas anderes ist noch interessanter.“ Die Augen des Arztes leuchteten auf. „Deren Kinder haben keine kleinere Version dieser Kräfte, sie haben vollkommen neue Fähigkeiten.“


      „Wie ist das möglich?“ Talin sah Clay an und plötzlich kannte sie die Antwort. „Mischlinge. Das Erbgut vermischt sich, und etwas Neues entsteht.“ Etwas Wunderbares.


      Der Arzt nickte. „Bevor Silentium eingesetzt wurde, gab es solche spontan auftretenden Fähigkeiten auch im Medialnet– wir vermuten, es hat deswegen aufgehört, weil der Rat jegliche Mutationsmöglichkeit aus dem Genpool gelöscht hat.“


      „Aber bei den Vergessenen war das nicht der Fall?“


      „Nein.“ Der Arzt lächelte noch mehr. „Wir können jetzt das Ergebnis einer langfristigen genetischen Veränderung beobachten. In manchen Fällen ist es so, als würden die medialen Gene die menschlichen Fähigkeiten der Person verstärken.“ Er sah Clay bittend an. „Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht einen Gestaltwandler–“


      „Nein.“


      Der Arzt seufzte. „Wie schon gesagt– diese neuen Fähigkeiten sind weder allein den Medialen noch den Menschen zuzuordnen, sondern eine Mischung aus beiden, vielleicht sogar aus allen drei Arten, wenn auch Gestaltwandlerblut in den Adern der anderen fließt.“ Wieder sah er Clay hoffnungsvoll– doch abermals vergeblich– an. „Das ist sehr, sehr aufregend.“


      Talin zog ein finsteres Gesicht. „Und ich habe nur dieses dumme Bedürfnis nach dem Bio-Feedback abbekommen.“


      Der Arzt sah sie verständnisvoll an. „Ich empfinde wie Sie. Genau genommen bin ich zu zwanzig Prozent Medialer. Aber in Bezug auf meine geistigen und körperlichen Fähigkeiten bin ich zu hundert Prozent ein Mensch. Das ist das Gute an Shine– es werden keine Unterschiede zwischen den Nachkommen gemacht. Durch diese Tür kommen viele Kinder, die größtenteils Menschen sind.“


      Jetzt wusste sie wenigstens, warum sie ausgewählt worden war. „Nun gut. Aber eigentlich müsste ich ein paar Superkräfte als Ausgleich haben.“ Als sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder klar denken konnte, war sie sich durch ihr Bedürfnis nach dem Bio-Feedback wie ein Vampir vorgekommen.


      Sie hatte sich bei Clay ausgeweint, bis dieser Blödmann angefangen hatte, so sehr zu lachen, dass er fast keine Luft mehr bekommen hätte. Und dann hatte er ihr ein Paar „echte“ Vampirzähne gekauft. Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, dann spürte sie Clays Arm um ihre Schultern. „Was redest du da, Tally? Du hast doch besondere Fähigkeiten.“


      „Ist das wahr?“


      „Allerdings, du zwingst mich in die Knie.“


      Sie wurde erst rot, und dann küsste sie ihn.


      „Isla“, sagte sie in dieser Nacht.


      „Wie bitte?“


      „So will ich unser Kind nennen, wenn es ein Mädchen wird.“


      Einen Herzschlag lang war es still. „Wie wär’s mit Pinocchio für einen Jungen.“


      „Nein“, sagte sie mit finsterer Miene, obwohl sie wusste, dass das seine Art war, danke zu sagen. Isla war eine schwache Mutter gewesen, aber sie hatte ihren Sohn geliebt und war von ihm wiedergeliebt worden. Talin würde das Wissen darum immer in Ehren halten. „Du darfst den Namen nicht aussuchen, wenn du unser Kind damit lebenslangen Demütigungen aussetzt.“


      „Freche Göre.“


      „Rüpel“, sagte sie, ihre lächelnden Lippen streiften seinen Mund, als er sich über sie beugte, ihren Körper mit einer schützenden Mauer umgab. „Wie wäre es mit Fabian?“


      „Klingt wie ein Waschlappen. Das kann ich bestimmt besser.“


      „Bitte!“


      „Joshua.“


      Sie lächelte. „Das gefällt mir– Joshua und Isla.“


      „Wie viele Kinder werden wir noch mal haben?“


      „Viele.“


      „Ich kann ja immer wieder anbauen.“ Er küsste sie zärtlich. „Du bekommst alles, was du willst.“


      „Dann will ich dich.“ Sie gab sich seinem besitzergreifenden Kuss hin, dem Zauber seiner Liebe. Es ist schön, einem Leoparden zu gehören, der mich nie wieder loslässt, dachte sie noch, ehe ihr Verstand ihren Gefühlen nachgab. Es war das vollkommene Glück.


      Ein paar Stunden später wurde Sascha davon wach, dass im Sternennetz etwas vor sich ging. Sie kuschelte sich an Lucas, öffnete ihr geistiges Auge und erblickte die Lichtstrahlen des Netzes. Sie brauchte ein paar Minuten, bis sie erkannte, dass die Verbindungen wesentlich stärker geworden waren, das Feedback jede bislang bekannte Größe überschritt. Überrascht suchte sie nach der Ursache, aber der einzige Unterschied zu vorher war Talins lebendige und sehr menschliche Gegenwart.


      Da begriff Sascha.


      Im Sternennetz gab es nun die Gedanken und Träume aller drei Arten. Die Welt war ein Triumvirat, und zum ersten Mal seit hundert Jahren war dieses Dreigestirn auch auf geistiger Ebene vorhanden. Sascha wusste noch nicht, was es zu bedeuten hatte, aber es war mit Sicherheit gut.


      Mit einem Lächeln ließ sie sich zurück in die Kissen fallen und schlief weiter.
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